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Barfüßele. 


1. Die Kinder Hopfen an. 


Morgens früh im SHerbitnebel wandern zwei Kinder 
von ſechs bis fieben Jahren, ein Knabe und ein Mäd— 
hen, Hand in Hand durch die Gartenmwege zum Dorf 
hinaus. Das Mädchen, um ein Merkfliches älter, hält 
Schiefertafel, Bücher und Schreibbefte unter dem Arm; 
der Knabe bat das Gleiche in einem offenen graulei- 
nenen Beutel, der ihm über die Schulter hängt. Das 
Mädchen bat eine Haube von weißem Drill, die faft 
bis an die Stirn reicht und die weit vorſtehende Wöl- 
bung der Stirn um fo fchärfer bervortreten läßt; der 
Knabe ift barhaupt. Man hört nur Einen Schritt, 
denn der Knabe bat feite Schuhe an, das Mädchen 
aber ift barfuß. So oft es der Weg geftattet, gehen 
die Kinder neben einander, find aber die Heden zu 
eng, geht das Mädchen immer voraus. 

Auf dem falben Laub an den Sträuchern liegt ein 
weißer Duft und die Mehlbeeren und Pfaffenhütchen, 
befonder® aber die aufrechtftehenden Hagebutten auf 
nadtem Stengel find wie verfilbert. Die Sperlinge in 
den Heden zwitfchern und fliegen in unrubigen Haufen 
auf beim Herannahen der Kinder und fegen jich wieder 
nicht weit von ihnen, bi3 fie von Neuem aufſchwirren 
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und endlich ſich hinein in einen Garten werfen, mo fie 
fih auf einem Apfelbaum niederlaffen, daß die Blätter 
rajchelnd nieberfallen. Eine Elfter fliegt rafch auf vom 
Meg, feldein auf den großen Holzbirnenbaum, wo die 
Raben ftill boden; fie muß ihnen etwas mitgetheilt 
haben, denn die Naben fliegen auf, kreiſen um den 
Baum und ein. Alter läßt ſich nieder auf der höchiten 
ſchwankenden Kronenfpige und die anderen finden auf 
"den niederen Aeſten auch gute Pläte zum Ausfchauen. 
Es verlangt fie wohl auch zu wiſſen, warum die Kinder 
mit dem Schulzeug den verkehrten Weg einjchlagen und 
zum Dorfe binauswandern; ja ein Rabe fliegt wie ein 
Kundſchafter voraus und fett fih auf eine geföpfte 
Weide am Weiher. Die Kinder aber gehen jtill ihres 
Weges bis da, mo fie am Weiher bei den Erlen die 
Fahrjtraße erreichen, fie geben über die Straße nad) 
einem jenjeit3 ftehenden niedrigen Haufe. Das Haus 
iſt verfchloffen und die Kinder ftehen an der Hausthür 
und klopfen leife an. Das Mädchen ruft beberzt: „Va⸗ 
ter ! Mutter !” und der Knabe ruft zaghaft nad: „Vater! 
Mutter!” Das Mädchen faßt die bereifte Thürklinte 
und drüdt erft leife; die Bretter an der Thüre Enittern, 
es horcht auf, aber es folgt Nichts nad, und jetzt 
wagt es in rajchen Schlägen die Klinfe auf und nieder 
zu drüden, aber die Töne verhallen in der öden Haug: 
flur; feine Menſchenſtimme antwortet, und den Mund 
an einen Thürfpalt legend ruft der Knabe: „Vater! 
Mutter!” Er ſchaut fragend auf zur Schweiter, fein 
Hauch an der Thür. ift auch zu Reif geworden, ie 
er niederblidt. 
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Aus dem nebelbevedten Dorf tönt der Taktſchlag 
der Dreſcher, bald wie rafcher fich überftürzender Wir: 
bel, bald langſam und müde ſich nachjchleppend, bald 
hell Tnatternd und dann wieder dumpf und hohl; jebt 
tönen nur noch einzelne Schläge, aber raſch fällt Alles 
wiederum ein von da und dort. Die Kinder ftehen 
wie verloren. Endlih laſſen fie ab von Klopfen und 
Rufen und fegen fih auf ausgegrabene Baumftümpfe. 
Diefe liegen auf einem Haufen rings um den Stamm 
des Vogelbeerbaums, der an der Seite des Hauſes fteht 
und jetzt mit jeinen rothen Beeren prangt. Die Kin⸗ 
der heften den Blid noch immer auf die Thüre, aber 
diefe bleibt verſchloſſen. 

„Die bat der Vater im Moos: Brunnenwald ge⸗ 
holt,“ ſagt das Mädchen auf die Baumſtümpfe zeigend; 
und mit altkluger Miene ſetzt es hinzu: „Die geben gut 
warm, die ſind was werth, da iſt viel Kien drin, das 
brennt wie eine Kerze; aber der Spalterlohn iſt das 
Größte dabei.“ 

„Wenn ich nur ſchon groß wär',“ erwidert der 
Knabe, „da nähm' ich des Vaters große Art und den 
buchenen Schlägel und die zwei eiſernen Speidel (Keile) 
und den eſchenen und da muß Alles auseinander wie 
Glas, und dann mach' ich daraus einen ſchönen ſpitzi⸗ 
gen Haufen wie der Kohlenbrenner Mathes im Wald 
und wenn der Vater heimkommt, der wird ſich aber 
freuen!” Die Schweſter ſchien doch ſchon eine däm⸗ 
mernde Ahnung davon zu haben, daß es mit dem 
Warten auf Vater und Mutter nicht geheuer ſein könne, 
denn ſie ſah den Bruder gar traurig an und da ihr 
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Blick an den Schuhen haftete, ſagte fie: „Dann mußt 
bu auch des Vaters Stiefel anhaben. Aber komm’, 
wir wollen Bräutle löſen. Und wirft jeben, ich kann 
weiter werfen ala du.” 

Im Fortgeben ſagte das Mädchen: „Ich will dir 
ein Räthjel aufgeben: welches Holz macht heiß, ohne 
daß man’3 verbrennt?” 

„Des Schullehrers Lineal, wenn man Taten Triegi,” 
ermwiderte der Knabe. | 

„Nein, dag mein’ ih nicht; das Holz, das man 
jpaltet, das macht heiß, ohne daß man's verbrennt.” 
Und bei der Hede ftehen bleibend, fragte jie: „Es fist 
auf einem Stöckchen, bat ein rothes Röckchen, und das 
Bäuchlein voll Stein, was mag das fein?” 

Der Knabe befann fih ganz ernitlih und rief: 
„Halt, du darfit mir’3 nicht jagen, was es ilt. 
Das ift ja eine Hagebutte.” 

Das Mädchen nidte beifällig und machte ein Ge- 
fiht, als ob fie ihm das Räthſel zum Erftenmal auf- 
gegeben hätte, während fie es doch fchon oft gethan 
hatte und nur immer wieder aufnahm, um ihn damit 
zu erheitern. 

Die Sonne hatte grade die Nebel zertbeilt und das 
Heine Thal Itand in bellgligernder Pracht, als die 
Kinder nah dem Teiche gingen, um flache Steine auf 
dem Waller tanzen zu machen. Im Vorübergehen 
brüdte das Mäbchen nochmals an der Haußflinfe, aber 
fie öffnete fi noch immer nicht und auch am Fenfter 
zeigte fich nichts. Set ſpielten die Kinder voll Jubel 
und Lachen am Teich und das Mädchen fchien eigentlich 
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zufrieben, daß der Bruder noch immer gefchidter war 
und darüber triumphirte und ganz bitig wurde; ja 
das Mädchen machte fih offenbar ungefchidter als es 
wirflih war, denn feine Steine plumpsten faft immer 
beim erften Anmwurf in die Tiefe, worüber es meiblich 
ausgelacht wurde. Im Eifer des Spiels vergaßen die 
Kinder ganz, mo fie waren und warum fie eigentlich 
dahergefommen. Und doch mar Beides fo traurig als 
feltfam. 

Sm dem jest verfchloffenen Haufe wohnten noch vor 
Kurzem der Joſenhans mit feiner Frau und feinen 
beiden Kindern Amrei (Anna Marie) und Dami (Da- 
mian).. Der Vater war Holzhauer im Walde, dabei 
aber auch anftellig zu allerlei Gewerf, denn das Haus, 
das er in vermwahrlostem Zuſtand erfauft, hatte er noch 
jelber verpußt und das Dach umgebedt und noch im 
Herbft wollte er’3 von innen friſch ausweißen: der Kalt 
dazu Liegt ſchon dort in der mit röthlihem Neißig 
überbedten Grube. Die Frau war eine der beiten Tag- 
löhnerinnen im Dorfe, Tag und Nacht in Leid und 
Freud’ zu Allem bei der Hand; denn fie hatte ihre 
Kinder und befonders die Amrei gut gewöhnt, daß fie 
Ihon früh für fich jelber forgen konnten. Erwerb und 
bausbälteriihe Genügſamkeit machten da3 Haus zu 
einem der glüdlichften im Dorf. Da warf eine fchleis. 
chende Krankheit die Mutter nieder und am andern 
Abend aud den Vater, und nach wenigen Tagen trug 
man zwei Eärge aus dem Fleinen Haufe. Man halte 
die Kinder alsbald in das Nachbarhaus zum Koblen- 
mathes gebracht und fie erfuhren den Tod der Eltern 


6 


erit, als man fie fonntäglich ankleidete, um hinter den 
Leichen drein zu gehen. 

Der Joſenhans und ſeine Frau hatten keine nahen 
Verwandten im Ort und doch hörte man laut weinen 
und die Verſtorbenen rühmen, und der Schultheiß 
führte die beiden Kinder hüben und drüben an ber 
Sand, als fie hinter den Särgen drein gingen. Noch, 
am Grabe waren die Kinder ftill und harmlos, ja fie 
waren faſt heiter, wenn fie auch oft nach Vater und 
Mutter fragten; denn fie aßen beim Schultheiß am 
Tiſch und Jedermann war überaus freundlich gegen 
fie, und als fie vom Tiſch aufftanden, befamen fie noch 
Küchle in ein Papier gewidelt zum Mitnehmen. Als 
indeß am Abend, auf Anordnung des Gemeinderaths, 
der Krappenzacher den Dami mitnahm und die ſchwarze 
Marann’ die Amrei abholte, da wollten fi die Kinder 
nicht trennen und weinten laut und wollten heim. Der 
Dami ließ fih bald durch allerlei Vorfpiegelungen be= 
Ihwichtigen, Amrei aber mußte mit Gewalt gezwungen 
werden, ja fie ging nicht vom Fled und der Großknecht 
des Schultheißen trug fie endlih auf dem Arm in das 
Haus der ſchwarzen Marann'. Dort fand fie zwar ihr 
Bett aus dem Elternhaufe, aber fie wollte ſich nicht 
bineinlegen, big fie vom Weinen müde auf dem Boden 
einſchlief und man fie mitfammt den Kleidern in’ Bett 
fteckte. Auch den Dami hörte man beim Krappenzacher 
laut meinen, mworauf er dann jämmerlich fchrie und 
bald darauf ward er jtil. Die vielverjchrieene Schwarze 
Marann’ bewies aber ſchon an diefem erften Abend, 
wie ſtill bedacht fie für ihren Pflegling war. Sie hatte 
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ſchon viele, viele Jahre Fein Kind mehr in ihrer Um- 
gebung gehabt und jetzt ftand fie vor dem fchlafenden 
und fagte faft laut: „Glücklicher Kinderfchlaf! Das 
weint noch, und gleich darauf, im Umſehen, it e8 
eingefhlafen, ohne Dämmern, ohne Hin- und Her: 
werfen.” 

Sie ſeufzte ſchwer. 

Am andern Morgen ging Amrei frühzeitig zu ihrem 
Bruder und half ihn ankleiden und tröſtete ihn über 
das was ihm geſchehen war; wenn der Vater käme, 
werde er den Krappenzacher ſchon bezahlen. Dann 
gingen die beiden Kinder hinaus an das elterliche Haus, 
klopften an die Thüre und meinten laut, bis der Koh—⸗ 
lenmathes, ver in der Nähe wohnte, herzukam und bie 
Kinder in die Schule brachte. Er bat den Lehrer, den 
Kindern zu erflären, daß ihre Eltern tobt feien, er 
felber ‚wife ihnen das nicht deutlich zu machen und 
beſonders die Amrei fcheine e8 gar nicht begreifen zu 
wollen. Der Lehrer that fein Mögliches und die Kin- 
- der waren ruhig. Aber von der Schule gingen fie doch 
wieder nah dem Elternhaus und warteten dort hun- 
gernd wie verirrt, bis man fie abholte. 

Das Haus des Joſenhans mußte der Hypotheken⸗ 
gläubiger wieder an fich ziehen, die Anzahlung, die der 
Berftorbene darauf gemacht, ging verloren, denn durch 
die Nuswanderungen ift namentlich der Häuferwerth 
beifpiellog gefunfen; es ftehen viele Häufer im Dorfe 
leer und fo blieb aud das Haus des Joſenhans un- 
bewohnt. Alle fahrende Habe war verfauft und daraus 
ein kleines Erbe für die Kinder erlöst morden; das 
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reichte aber bei mweltem nicht aus, das Koftgeld für fie 
zu erſchwingen, fie waren Kinder der Gemeinde und 
darum brachte man fie unter bei denen, die fie am 
billigften nahmen. 

Amrei verkündete eines Tages ihrem Bruder mit 
Jubel, fie wife jest, wo die Kukuksuhr der Eltern ſei, 
der Kohlenmathes habe fie gekauft; und noch am Abend 
ftanden die Kinder draußen am Haufe und marteten 
bi3 der Kukuk rief, dann lachten fie einander an. 

Und jeven Morgen gingen die Kinder nad) dem elter- 
lihen Haus, klopften an und fpielten dort am Weiber, 
wie wir fie heute fehen. Aber jegt horchen fie auf: 
das ift ein Ruf, den man in diefer Jahreszeit ſonſt 
nicht bört, denn der Kukl beim Kohlenmatihes ruft 
achtmal. 

„Wir müſſen in die Schule,“ ſagte Amrei und 
wanderte mit ihrem Bruder raſch wiederum den Garten⸗ 
weg hinein in das Dorf. An der hintern Scheuer des 
Rodelbauern ſagte Dami: „Bei unſerm Pfleger haben 
ſie heute ſchon viel gedroſchen.“ Er deutete dabei auf 
die Wieden der abgedroſchenen Garben, die mie Merf- 
zeichen. über dem Halbthore der Scheuer hingen. Amrei 
nidte till. | 
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2. Die ferne Seele. 


Der Rodelbauer, deilen Haus mit dem rothange: 
ftrichenen Gebälf und einem frommen Spruch in großer 
Herzform, nicht weit vom Haufe des Joſenhans ftand, 
. hatte fi) vom Gemeinderath zum Pfleger der verwais⸗ 
ten Kinder ernennen laſſen. Er weigerte das um fo 
weniger, da Joſenhans vordem als Anderknecht bei ihm 
gedient hatte, Seine Pflegfchaft beitand aber in meiter 
nichts, als daß er die unverfauften Kleider des Vaters 
aufbewahrte und manchmal, wenn er Einem der Kin- 
der begegnete, im Borübergehen fragte: „bift brav?” 
und ohne die Antwort abzuwarten, weiter ſchritt. Den- 
noch war in den Kindern ein feltfamer Stolz, da fie 
erfuhren, daß der Großbauer ihr Pfleger fei; fie kamen 
fih dadurch als etwas ganz Beſonderes, fait Fürnehmes 
vor. Sie ftanden oft abfeits bei dem großen Haufe 
und ſchauten verlangend hinauf, al3 erwarteten fie 
Etwas und wußten nicht was; und bei den Eggen und 
Pflügen neben der Scheune faßen die Kinder oft und 
lafen immer wieder den Bibelfpruh am Haufe. Das 
Haus redete doch mit ihnen, wenn auch jonit Niemand 
daraus. 

Es war am Sonntag vor Allerſeelen, als die Kin⸗ 
der wiederum vor dem verfchloflenen Elternhaus fpiel- 
ten — fie waren wie an den Drt gebannt — da- kam 
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die Landfrievbäuerin den Hochdorfer Weg herein; fie 
trug einen großen rothen Regenschirm unterm Arm 
und ein ſchwarzes Gefangbuh in ver Sand. Sie 
machte den legten Befuch in ihrem Geburtsorte, denn 
ſchon geſtern hatte der Knecht auf einem vierfpännigen 
Wagen den gefammten Hausrath zum Dorf hinausge— 
fahren und morgen in der Frühe wollte fie mit ihrem 
Mann und ihren drei Kindern auf das neuerfaufte 
Gut im fernen Allgäu ziehen. Schon von weiten bei 
der Hanfbredde nidte die Landfrievbäuerin den Kindern 
zu, denn Kinder find ein guter „Angang” — jo nennt 
man die erfte Begegnung — aber die Kinder fonnten 
nicht3 davon fehen, jo wenig al3 von den wehmuths⸗ 
vollen Mienen der Bäuerin. AS fie jet bei den Kin⸗ 
dern Stand, fagte fie: „Grüß Gott, Kinder! Was thut 
denn ihr jchon da? Wem geböret ihr?” 
„Da dem Joſenhans,“ antwortete Amrei, auf das 

Haus deutend. . 
| „D ihr armen Kinder,” rief die Bäuerin, die 
Hände zufammenfchlagend; „dich hätt’ ich kennen jollen, 
Mädle, grad fo hat deine Mutter ausgefehen,; wie fie 
mit mir in die Schul gegangen if. Wir find gute 
Kamrädinnen geweſen und euer Vater hat ja bei mei- 
nem Better, dem Rodelbauer, gedient. Ich weiß Alles 
von euch. Aber ſag' Amrei, warum haft du feine 
Schuhe an? Du fannit ja frank werben bei dem Wet- 
ter? Sag’ der Marann’, die Landfrievbäuerin von Hoc): 
dorf ließe ihr. jagen, es ſei nicht brav, daß ſie dich 
fo berumlaufen läßt. Nein, brauchſt Nichts jagen, ich 
will ſchon felber mit ihr reden. Aber Amrei, du mußt 
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jeßt groß und gefcheidt fein und felber auf dich Acht 
geben. Den? daran, wenn das beine Mutter wüßt, 
daß du in folder Jahrszeit fo barfuß berumlaufft !“ 
Das Kind jchaute die Bäuerin groß an, als wollte es 
jagen: weiß denn die Mutter Niht3 davon? Die 
Bäuerin aber fuhr fort: „Das ift noch das Aergſte, 
daß ihr nit einmal willen fünnet, was für recht: 
ſchaffene Eltern ihr gehabt: drum müſſen's euch ältere 
Leute jagen. Denket daran, daß ihr euren Eltern erſt 
Die rechte Seligfeit gebt, wenn fie im Himmel droben 
hören, wie bier unten die Menjchen jagen: des Joſen— 
banjen Kinder, die find die Probe von allem Guten, 
da fieht man recht deutlich den Segen der rechtfchaffenen 
Eltern.” 

Raſche Thränen rannen bei diefen letzten Worten 
der Bäuerin von den Wangen. Die fohmerzliche Rüb- 
rung in ihrer Seele, die noch einen ganz andern Grund 
hatte, brach jet bei diefen Gebanfen und Worten un- 
aufbaltfam hervor, und Eigenes und Fremdes floß 
ineinander. Sie legte ihre Hand auf das Haupt des 
Mädchens, das im Anblid der weinenden Frau auch 
beftig zu weinen begann; e3 mochte fühlen, wie fich 
eine gute Seele ihm zumendete, und eine dämmernde 
Ahnung, daß es wirklich feine Eltern verloren, begann 
ihm aufzugeben. 

Das Angeſicht der Frau leuchtete aber plötzlich auf. 
Sie richtete das Auge, in dem noch Thränen hingen, 
zum Himmel auf und fagte: „Outer Gott, das ſchickſt 
Du mir.” Dann fuhr fie zu dem Kind gewendet fort: 
„Hoch, ich will dich mitnehmen. Deine Lisbeth it 
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mir in deinem Alter genommen worden. Sag, millft 
du mit mir in's Allgäu gehen und bei mir bleiben?” 

„Ja,“ jagte Amrei entſchloſſen. 

Da fühlte fie fih von binten angefaßt und ge- 
ſchlagen. 

„Du darfſt nicht,“ rief Dami, der ſie umfaßte und 
ſein ganzes Weſen zitterte. 

„Sei ſtet,“ beruhigte Amrei, „die gute Frau nimmt 
dich ja auch mit. Nicht wahr, mein Dami geht auch 
mit uns?“ 

„Nein, Kind, das geht nicht, ich hab' Buben genug.“ 

„Dann bleib' ich auch da,“ ſagte Amrei und faßte 
ihren Bruder an der Hand. 

Die fremde Frau war in ſich zuſammengeſchauert 
und jetzt ſah ſie mit einer Art von Erleichterung auf 
das Kind. Sm überwallender Empfindung, vom rein⸗ 
ſten Zuge des Wohlthuns erfaßt, hatte ſie eine That 
und eine Verpflichtung auf ſich nehmen wollen, deren 
Schwere und Bedeutung ſie nicht ſattſam überlegt hatte, 
und namentlich wie ihr Mann, ohne vorher gefragt 
zu ſein, das aufnehmen werde. Als jetzt das Kind 
ſelber ſich weigerte, trat eine Ernüchterung ein und 
ihr ward Alles raſch klar; darum ging ſie mit einer 
gewiſſen Erleichterung ſchnell auf die Abwehr ihres 
Unternehmens ein. Sie hatte ihrem Herzen genügt, 
indem ſie die That thun wollte, und jetzt, da ſich 
Hinderniſſe entgegenſtellten, hatte ſie eine eigene Art 
von Befriedigung, daß die That unterblieb, ohne daß 
ſie ſelbſt ihr Wort zurücknahm. 

„Wie du willſt,“ ſagte die Bäuerin. „Ich will 
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dich nicht überreden. Wer weiß, vielleicht ift es auch 
beffer jo, daß du zuerit groß wirſt. In der Jugend 
Noth ertragen lernen, das thut gut, da3 Beſſere nimmt 
fih leiht an; wer noch etwas Nechtes geworden ift, 
bat in der Jugend Schweres erfahren müfjen. ei 
nur brav. Aber das behalt' im Andenken, daß du 
allzeit, wenn du brav bift, um deiner Eltern willen 
eine Unterkunft bei mir haben follit, jo lang mir Gott 
das Leben läßt. Den? daran, daß du nicht verlafjen 
biſt auf der Welt, wenn dir’s übel gebt. Merk dir 
nur die Landfrievbäuerin in Zusmarshofen im Allgäu. 
Und noch Eins. Sag’ im Dorf nichts davon, daß ih 
dich hab’ annehmen wollen; es iſt auch megen der Leute, 
jie werden dir’3 übel nehmen, daß du nicht mitgegan⸗ 
gen bit. Aber es ift Schon gut jo. War, ih will 
dir no was geben, daß du an mich denkſt.“ Sie 
ſuchte in den Tafchen, aber plöglih fuhr fie fih an 
den Hal3 und fagte: „Nein, nimm nur dad.” Sie 
bauchte fih mehrmals in die fteifen Finger, bis fie 
e3 zu Stande brachte, denn fie nejtelte eine fünfreihige 
Granatſchnur, daran ein gehenfelter Schweden-Dukaten 
hing, vom Halfe und fchlang das Gejchmeide um den 
Hals des Kindes, mobei fie es küßte. Amrei ſah mie 
verzaubert drein unter all diefen Hantierungen. „Für 
dich hab’ ich Leider Nichts,” fagte die Frau zu Dami, 
der eine Gerte, die er in der Hand bielt, in immer 
kleinere Stücke zerbrach, „aber ich fchide dir ein Paar 
lederne Hofen von meinem Johannes, fie find noch 
ganz gut. Du Fannft fie tragen, wenn du größer bift. 
Sept b'hüt euch Gott, ihr lieben Kinder. Wenn's 
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möglih ift, komme ih noch zu dir Amrei. Schicke 
mir nad der Kirche jedenfalls die Marann'. Bleibet 
brav und betet fleißig für eure Eltern in der Ewigkeit 
und vergeflet nicht, daß ihr im Himmel und auf Erden 
noch Annehmer habt.” 

Die Bäuerin, die zum behenden Gang ihren Ober- 
rod in Zwickel aufgeftedt hatte, ließ ihn jebt beim 
Eingange des Dorfes herab, und mit raſchen Schritten 
ging fie das Dorf hinein und wendete fich nicht mehr um. 

Amrei faßte fih an den Hals, beugte das Gefiht 
nieder und mollte immer die Denkmünze betrachten, 
aber es gelang ihr nicht ganz. Dami Faute an dem 
legten Stüd feiner Gerte, und als ihn jebt die Schwe— 
jter betrachtete und Thränen in feinen Augen jab, 
fagte jie: 

„Wirſt ſehen, du kriegſt das fchönfte Paar Hoſen 
im Dorf.“ 

„und ih nehm’ fie nit,“ fagte Dami und ſpie 
dabei ein Stück Holz aus. | 

„Ich will ihr fchon jagen, daß fie dir aud ein 
Meter Taufen muß. Sch bleib’ heut’ den ganzen Tag 
daheim, fie fommt ja noch zu ung.” 

„sa, wenn fie Schon da wär,“ entgegnete Dami, 
ohne zu wiſſen was er jagte; nur fein Zorn und das 
Gefühl der Zurüdjegung hatte ihm diefen mißtrauiſchen 
Vorwurf eingegeben. 

Es läutete ſchon zum Erftenmal, die Kinder eilten 
ind Dorf zurüd. Amrei übergab mit kurzem Bericht 
den neugewonnenen Schmud der Marann', und dieje 
Jagte: Ä 
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„Du bift ja ein. Glüdzfind! Ih will dir's gut 
aufheben. Jetzt hurtig in die Kirche.” 

Während des Gottesdienftes jahen die beiden Kinder 
immer nach der Landfriebbäuerin und beim Ausgang 
warteten fie an der Thür; aber die vornehme Bäuerin 
war von fo vielen Menſchen umringt, die alle in fie 
hineinrebeten, daß fie ih immer im Kreiſe dreben 
mußte, um bald da, bald dort zu antworten. Für 
den martenden Blid der Kinder und deren ftändiges 
Nicken fand fie feine Aufmerkſamkeit. 

Die Landfriedbäuerin hatte das jüngfte Töchterchen 
des Rodelbauern, die Rofel, an der Hand; fie mar um 
ein Jahr älter als Amrei und dieſe jtieß in der Ent- 
fernung immer vor fih bin, als müßte fie die Zu- 
dringliche, die ihren Pla einnahm, wegdrängen. Oder 
hatte die vornehme Bäuerin nur ein Auge für Amrei 
draußen beim lebten Haus in der Einfamfeit, aber 
mitten unter den Menſchen kannte fie fie nicht? Gelten 
da nur die Kinder reicher Leute, die Kinder der Ber: 
wandten? Amrei erſchrak, als ſie diefen leife fich vegen- 
den Gedanken yplöglih laut hörte, denn Dami ſprach 
ihn aus; aber während fie mit dem Bruder in ziemlicher 
Entfernung dem großen Trupp folgte, der die Landfried⸗ 
bäuerin umgab, juchte fie den böfen Gedanfen dem Bru- 
der und wohl damit auch fich auszureden. Die Landfried- 
bäuerin verſchwand endlich im Haufe des Rodelbauern und 
die Kinder kehrten ftill zurüd, bis Dami plötzlich fagte: 

„Wenn fie zu dir kommt, ſag' nur au, daß fie 
auch zum Krappenzacher gehen muß und ihm jagen, 
daß er gut gegen mich fein fol.” 
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Amrei nickte und die Kinder trennten fi, ein 
Sedes ging nad dem Haufe, wo es eine Unterkunft 
gefunden hatte. 

Die Nebel, die ih am Morgen verzogen hatten, 
famen am Mittag als voller Regenguß bernieder. 

Der große rothe Regenſchirm der Landfriebbäuerin 
bewegte ſich aufgefpannt bin und ber im Dorf und man 
ſah kaum die Geftalt, die darunter war. Die ſchwarze 
Marann’ hatte die Landfrievbäuerin nicht getroffen und 
fagte bei der Heimfunft: „Sie Tann ja auch zu mir 
fommen, ih will Nichts von ihr.” Die beiden Kinder 
wanderten wieder hinaus nach dem elterlihen Haus 
und faßen dort zufammengefauert auf der Thürjchmwelle 
und redeten faſt Fein Wort. Wieder ſchienen fie zu 
ahnen, daß die Eltern doch nicht wieder kämen und 
Dami wollte zählen wie viel Tropfen von der Dad: 
traufe fielen; aber es ging ihm allzufchnell und er 
machte ſich's Teicht und fehrie auf Einmal: „Tauſend 
Millionen!” 

„Da muß fie vorbei, wenn fie beimgeht,” fagte 
Amrei, „und da rufen wir fie; ſchrei' nur auch recht 
mit, und dann wollen wir ſchon weiter mit ihr reden.” 
So fagte Amrei, denn die Kinder warteten bier noch 
auf die Landfrievbäuerin. 

Es klatſchte eine Peitide im Dorf. Man börte 
jenes nachſpritzende Pferdegetrapp im aufgeweichten Wege 
und ein Wagen rollte berbei. 

„Wirſt fehen, der Vater und die Mutter Tommen 
in einer Kutjche und holen uns,” rief Dami. 

Amrei ſchaute traurig nah ihrem Bruder um und 
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ſagte: „Schwätz nicht fo viel.“ Als fie fi) ummendete, 
war der Wagen ganz nahe, e3 winkte Jemand von 
demjelben unter einem rotben Regenfchirm hervor, und 
fort rollte das Gefährte und nur der Spitz des Kohlen: 
mathes bellte ihm eine Weile nach und that als wollte 
er mit feinen Zähnen die Speichen aufhalten; aber 
am Weiber tehrte er wieder zurüd, bellte noch einmal 
hinaus unter der Hausthüre und ſchlüpfte dann hinein 
in's Haus. Ä 

„Heidi! fort ift fiel” fagte Dami wie triumphirend; 
e3 war ja die Landfriedbäuerin. „Haft des Rodelbauern 
Rappen nicht gefannt? Die haben fie davon geführt. 
Bergiß meine ledernen Hofen nicht!” jchrie er noch 
laut mit aller Kraft feiner Stimme, obgleich der Wagen 
bereit3 im Thale verfchwunden war und jet jchon die 
Heine Anhöhe am Holderwaſen hinaufkroch. 

Die Kinder Tehrten ftil in's Dorf zurüd. 


Auerbach, Schriften. IX. 2 
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3. Vom Baum am Elternhanſe. 


Am Tage vor Allerſeelen ſagte die ſchwarze Marann' 
zu den Kindern: 

„Jetzt holt ordentlich Vogelbeeren, morgen brauchen 
wir ſie auf dem Kirchhof.“ 

„Ich weiß wo, ich kann holen,“ ſagte Dami mit 
einer wahrhaft gierigen Freude und rannte zum Dorf 
hinaus, daß ihn Amrei kaum erreichen konnte. Als 
ſie am elterlichen Hauſe ankam, war er ſchon oben 
auf dem Baum und neckte ſie ſtolz, ſie ſolle auch 
herauffommen weil er wußte, daß fie das nicht könne. 
Er pflüdte nun die rothen Beeren und warf fie hinab 
in die Schürze der Schweiter. Sie bat ihn, er möge 
auch die Stiele mit abpflüden, fie wolle einen Kranz 
maden. Er fagte: „Das thu' ich nicht!” Und doch 
fam fortan keine Beere ohne Stiel mehr herunter. 

„Hoch wie die Spaben ſchelten!“ rief Dami vom 
Baume, „die ärgern fi, daß ich ihnen ihr Futter 
wegnehme.” Und als er endlich Alles abgepflüdt hatte, 
fagte er: „ch gehe ‚nicht mehr herunter, ich bleib’ da 
oben Tag und Nacht, bis ich todt herunter falle, und 
fomme gar nicht mehr zu dir, wenn du mir nicht was 
verſprichſt.“ 

„Was denn?“ 
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„Daß du deinen Anhenter von der Landfriebbäuerin 
nie trägft, fo lange ich's ſehe; verfprichft du mir das?” 

„Rein !” 

„So komm' ich nicht mehr herunter!“ 

„Meinetwegen!” jagte Amrei und ging mit den. 
Bogelbeeren davon. Sie fehte fich aber nicht weit ent- 
fernt binter einen Holzſtoß, wand einen Kranz und 
ſchielte dabei immer hinaus, ob Dami nicht endlich 
käme. Sie ſetzte fih den Kranz auf und plöglich über- 
fiel fie eine unnennbare Angft wegen Dami. Sie rannte 
zurüd, Dami ſaß rittlingg auf einem Aſt an ben 
Stamm zurüdgelehnt und die Arme übereinander ge- 
ſchlagen. 

„Komm herunter, ich verſpreche dir, was du willſt!“ 
rief Amrei und in einem Nu war Dami bei ihr auf 
dem Boden. 

Zu Hauſe ſchalt die ſchwarze Marann' über das 
alberne Kind, das ſich aus den Beeren, die man zum 
Grabe der Eltern brauche, einen Kranz gemacht habe. 
Sie zerriß denſelben ſchnell und ſprach dabei einige 
unverſtändliche Worte; dann nahm ſie beide Kinder an 
‚ver Hand und führte fie hinaus nah dem Kirchhof. 
No zwei Erdhaufen nahe an einander waren fagte fie: 

„Da find Eure Eltern.” Die Kinder ſahen fi 
flaunend an. Die Marann’ machte nun mit einem 
Stock Furden in Kreuzesform auf den Gräbern und 
wies die Kinder an, die Beeren da hinein zu fleden. 
Dami war behend dabei und triumphirte, da er mit 
feinem rothen Kreuze früher fertig war als die Schweſter. 
Amrei ſchaute ihn nur groß an und erwiderte Nichts, 
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und erst als Dami jagte: „Das wird den Vater freuen,” 
ſchlug fie ihn hinterrücks und rief: „Sei ftill.” Dami 
weinte, vielleicht ärger als es ihm ernit mar; da. rief 
Amrei laut: „Um Gotteswillen verzeihb mir, verzeih 
mir, daß ich dir das gethan hab’. Hier, da verfpreche 
ih dir, ih will dir mein Lebenlang Alles thun mas 
ih Tann, und Alles geben was ich hab’; gelt Dami, 
ich hab’ dir nicht weh gethban? Kannft dich drauf ver- 
laſſen, es geſchieht nie mehr jo lang ich Iche, nie 
mehr, nie. D Mutter, o Vater, ich will brav fein, 
ich verfprech’8 euch; o Mutter, o Vater.” — Sie fonnte 
nicht weiter reden, aber fie weinte nicht laut, nur jah 
man, es gab ihr einen Herzitoß nach dem andern und 
erſt als die ſchwarze Marann’ laut meinte, meinte 
Amrei mit ihr. 

Sie gingen heim und als Dami „gute- Nacht” fagte, 
raunte ihm Amrei leife in’3 Ohr: 

„Jetzt weiß ich’3, wir ſehen unfere Eltern nie mehr 
auf diefer Welt; „aber noch in dieſer Mittheilung lag 
eine gewiſſe kindiſche Freude, ein Kinderſtolz, der ſich 
damit brüftet, Etwas zu wiffen; und doch war in der 
Seele diejes Kindes Etwas aufgetaucht vom Bewußtfein 
jene auf ewig abgefchnittenen Zuſammenhanges mit 
dem Leben, das ſich aufthut im Gedanken der Eltern- 
Iojigfeit. 

Wenn der Tod die Lippen geſchloſſen, die dich Kind 
nennen mußten, ift dir ein Lebensathem verſchwunden, 
der nimmer wieberfehrt. 

Noch als die ſchwarze Marann’ bei Amrei am Bette 
tab, ſagte diefe: „Sch mein ih fa’ und fall’ jetzt 
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immerfort, lafjet mir nur Eure Hand;“ und fie bielt 
die Hand felt und begann zu fchlummern, aber fo oft 
die ſchwarze Marann' ihre Hand zurüdziehen wollte, 
haſchte fie wieder darnach. Die Marann' verftand, 
was das Gefühl vom endlofen Fallen bei dem Finde 
zu bedeuten hatte: das ift ja beim Innewerden vom 
Tode der Eltern ala fchwebte man im Wurfe, man 
weiß nicht woher und weiß nicht wohin. 

Erit ſpät gegen Mitternacht Tonnte die ſchwarze 
Marann' das Bett des Kindes verlaffen, nachdem fie 
ihre gewohnten zwölf Vaterunjer wer weiß zum mie 
wie vielten mal wiederholt hatte. 

Ein ftrenger Troß lag auf dem Geficht des fchlafen- 
den Kindes. Es hatte die eine Hand auf die Bruft 
gelegt und die ſchwarze Marann' bob fie ihm leiſe weg 
und jagte halblaut vor fich hin: 

„Wenn nur immer ein Auge, das über dich wacht, 
and eine Hand die dir helfen will, dir jo wie jebt im 
Schlaf, ohne daß du es meißt, die Schwere vom Herzen 
nehmen fünnte! Das kann aber fein Menſch, das kann 
nur Er... Thu’ du meinem Kind in der Fremde was 
ich diefem da thue.” 

Die Schwarze Marann' war eine „geichiechene” Frau, 
d. h. die Leute fürchteten ſich faft vor ihr, fo herb er- 
jbien fie in ihrem Wefen. Sie hatte vor bald achtzehn 
Jahren ihren Mann verloren, ber bei einem räuberi- 
jhen Anfall den er mit Genoflen auf den Eilmagen 
gemacht hatte, erjchoflen worden war. Die Marann’ 
trug ein Kind unter dem Herzen als die Leiche ihres 
Mannes mit den fehwarzberußten Geſicht ing Dorf 


gebracht wurde; aber fie faßte fih und wuſch dem 
Todten das Gefiht rein, als könnte fie damit auch 
jeine ſchwarze Schuld abwafchen. Drei Töchter farben 
ihr und nur das Find), das fie damals unter dem 
Herzen getragen, war noch am Leben. €3 war ein 
Ihmuder Burſch geworden, wenn auch mit feltiam 
ſchwärzlichem Gefiht und er war jebt als Maurergejell 
in der Fremde. Denn von der Zeit Broſi's ber, und 
namentlich feit deſſen Sohn Severin fih mit dem 
Steinhammer zu fo hohen Ehrenftellen binaufgearbeitet, 
batte fich ein großer Theil des Nachwuchſes in Halden- 
brunn dem Maurerhandiwerf gewidmet. Unter den 
Kindern war allezgeit von Severin die Rede, wie von 
dem Prinzen im Mähren. So war auch das einzige 
Kind der ſchwarzen Marann' troß deren Widerrede 
Maurer geworden und jetzt auf der Wanderſchaft, und 
fie die ihr Lebenlang nicht aus dem Dorfe gekommen 
war und auch fein Verlangen hatte hinaus zu fommen, 
fagte manchmal: fie fomme ſich vor, wie eine Henne, 
bie eine Ente ausgebrütet; aber, fie gludfte faft immer 
in ſich binein. 

Man follte e8 kaum glauben, daß die ſchwarze 
Marann' eine der heiterften PVerfonen im Dorf war; 
man ſah fie nie traurig, fie gönnte e8 den Menſchen 
nicht, daß fie Mitleid mit ihr haben follten. Und 
darum war fie ihnen unbeimlid. Sie war im Winter 
die fleißigfte Spinnerin im Dorf und im Sommer die 
emfigfte Holzfammlerin, fo daß fie noch einen guten 
Theil davon verkaufen Tonnte, und „mein Johannes,“ 
(fo bieß ihre noch lebender Sohn) „mein Johannes,” 
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hörte man im jeder ihrer Reden. Die Fleine Amrei 
batte fie, wie fie fagte, nicht aus Gutmüthigkeit zu 
fi genommen, fondern nur weil fie ein lebendiges 
Weſen um fich haben wollte. Sie that gern recht rauh 
vor den Leuten und war flols darauf, vor fich felber 
bejler zu fein, als fie dafür galt. 

Der gerade Gegenjab zu ihr war der Krappenzacher, 
bei dem Dami ein Unterfommen gefunden; der ftellte 
fih draußen vor der Welt gern als der gutmüthigite 
Allesverfchenker, im Geheimen aber Inuffte und miß- 
handelte er feine Angehörigen und beſonders den Dami, 
für den er nur ein geringes Koftgeld erhielt. Er bieß 
eigentlich Zacharias und hatte feinen Spignamen davon, 
weil er einft feiner Frau ein Paar fein hergerichtete 
Tauben als Braten heimgebracdht hatte; es waren dieß 
aber ein Paar gerupfte Raben, bier zu Lande Krappen 
‚ genannt. Der Krappenzacher, ver einen Stelzfuß hatte, 
verbrachte feine meifte Zeit damit, daß er wollene 
Strümpfe und Yaden ftridte, und fo faß er mit feinem 
Stridzeuge überall im Dorfe herum, wo es mas zu 
plaudern gab; und diefes Geplauder, bei dem er aller- 
lei hörte, diente ihm zu fehr einträglichen Nebenge- 
Ihäften. Er war der fogenannte Heirathsmacher in der 
Gegend, denn namentlich da, wo fi noch die großen 
geſchloſſenen Güter finden, gefchehen die Heirathen in 
der Regel durch Vermittler, die die entfprechenden 
Vermögensverhältniffe genau auskundſchaften und Alles 
vorher beftimmen. Und wenn dann eine folche Heirath 
zu Stande gebracht war, fpielte der Krappenzacher nod) 
bei der Hochzeit die Geige auf, denn darin war er ein 
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landesfundiger Meiſter. Er verftand aber auch die 
Glarinette und das Horn zu blajen, wenn ihm die 
Hände vom Geigen müde waren. Er mar eben ein 
Allerweltsmenſch. 

Das weinerliche und empfindliche Weſen Dami's 
war dem Krappenzacher höchlich zuwider und er wollte 
es ihm damit austreiben, daß er ihn recht viel weinen 
machte und ihn neckte, wo er nur konnte. | 

So waren die beiden Stämmen, aus demjelben 
‘Boden erwachſen, in verjchiedenes Erdreich verpflanzt. 
Standort und Bodenfaft und die eigene Natur, die fie 
in ſich trugen, ließen fie verjchiedenartig gedeihen. 
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4. Thnu' dich anf. 


Aın Allerfeelentag, er war trübe und neblig, waren 
die Kinder mitten unter den Verfammelten auf dem 
Kirchhof. Der Krappenzacer hatte Dami an der Hand 
dahin geführt. Amrei aber mar allein gefommen ohne 
die ſchwarze Marann' und Viele fchimpften über vie 
bartberzige Frau, und einige trafen einen Theil der 
Wahrheit, indem fie fagten: die Marann’ wolle nichts 
von dem Bejuchen der Gräber, weil fie nicht wife wo 
das Grab ihres Mannes fei. Amrei war ftill und 
vergoß feine Thräne, während Dami bei den mitleidi- 
gen Reden der Menjchen jämmerlich meinte, freilich 
auch, menn ihn der Krappenzadher mehrmals heimlich 
gefnufft und gezwict hatte. Amrei ftarrte eine Zeitlang 
träumerifch vergeflen hinein in die Lichter zu Häupten 
der Gräber und ſah ftaunend, wie die Flamme da3 
Wachs auffrißt, der Docht immer mehr verfohlt, big 
endlih das Licht ganz herabgebrannt iſt. 

Unter den Berfammelten bewegte fid auch ein Mann 
in vornehmer ftädtifcher Kleidung, mit einem Band im 
Knopfloch; es war der Oberbaurath Severin, der auf 
einer Inſpectionsreiſe begriffen, bier das Grab feiner 
Eltern, Brofi und Moni, beſuchte. Seine Geſchwiſter 
und deren Angehörigen umgaben ihn jtet3 mit einer 
gewiſſen Ehrerbietung und die Andacht war faſt ganz 
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abgelenkt und auf diefen Vornehmen alle Aufmerkſam⸗ 
keit gerichtet. 

Auch Amrei betrachtete ihn und fragte den Krap⸗ 
penzader: „Iſt das ein Sodhgeiter‘ gu 

„Barunı ?” 

„Weil er ein Bändel im anopfloch hat.“ 

Statt aller Antwort hatte der Krappenzacher nichts 
Eiligeres zu thun, als auf eine Gruppe loszugehen 
und zu ſagen, welch' eine dumme Rede da das Kind 
gethan habe. Und mitten unter den Gräbern erſcholl 
lautes Gelächter über ſolche Albernheit. Nur die Ro- 
belbäuerin fagte: „Ich finde das gar nicht fo hirnlos. 
Wenn's auch ein Ehrenzeihen ift, was der Severin 
‚bat, es bleibt doch mwunderlih, da auf dem Kirchhof 
mit einer Auszeichnung herumzulaufen; da, mo ſich 
zeigt, was aus und Allen wird, babe man im Leben 
Kleider von Seide oder von Zwillich angehabt. Es 
bat mich ſchon verdrofien, daß er damit in der Kirche 
war; jo Etwas muß man abthun, ehe. man in die 
Kirche gebt, um wie viel mehr auf dem Kirchhof.” 

Die Kunde von der Frage der Fleinen Amrei mußte 
doch auch bis zu Severin gebrungen fein, denn man 
jab ihn baftig feinen Oberrod zufnöpfen und dabei 
nidte er nah dem Finde bin. Jetzt hörte man ihn 
fragen, wer das fei und kaum hatte er die Antwort 
vernommen, als er auf bie beiden Kinder an den fri- 
ſchen Gräbern zueilte und zu Amrei fagte: „Komm 
ber, Kind, mach’ deine Hand auf, bier ſchenke ich dir 
einen Dulaten; davon ſchaffe dir an, was du brauchſt.“ 

Das Kind ftarrte drein und antwortete nicht. Und 
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kaum batte Severin den Rüden gewendet, als es ihm 
balblaut nachrief: „Ich nehm’ nichts geſchenkt,“ und 
ihm dabei den Dulaten nachjchleuberte. Viele, die das 
gejeben hatten, Tamen auf Amrei zu und fhimpften auf 
fie hinein und eben als fie daran waren, fie zu miß⸗ 
handeln, wurde fie wiederum von der Rodelbäuerin, 
die fie ſchon einmal mit Worten befehübt hatte, vor 
den roben Händen gerettet. Auch fie verlangte indeß, 
daß Amrei wenigſtens Severin naceile und ihm danke; 
doch Amrei gab auf keinerlei Rede eine Antwort; fie 
blieb ftarr, jo daß auch ihre Beihüberin von ihr ab- 
ließ. Nur mit großer Mühe fand man den Dukaten 
wieder und ein Gemeinderath, der zugegen war, nahm 
ihn fogleih in Verwahrung, um ihn dem Pfleger der 
Kinder zu übergeben. 

Diefes Ereigniß brachte der Tleinen Amrei einen 
feltfamen Ruf im Dorf. Man fagte, fie fei doch erit 
wenige Tage bei der ſchwarzen Marann' und habe ſchon 
ganz deren Art und Weile. Man fand e3 unerhört, 
daß ein Kind aus foldyer Armuthei einen foldhen Stolz 
haben könne; und indem man ihr diefen Stolz; auf 
allen Wegen und Stegen vorwarf, ward fie deſſen erit 
recht inne, und in der jungen Kinberfeele regte ſich 
ein Troß, ihm nur defto mehr zu bewahren. Die 
ſchwarze Marann’ that auch das Ihre, um ſolche Stim- 
mung zu befeitigen, denn fie fagte: „ES kann einem 
Armen Tein größeres Glüd geſchehen, als wenn man 
e3 für ftolz hält; dadurch ift man davor bewahrt, daß 
Steve auf Einem berumtrampelt und noch verlangt, 
dag man fih dafür bedanke.“ - 
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Im Winter war Amrei jehr viel bei dem Krappen⸗ 
zacher und hörte ihn befonders gern geigen. Ja der 
Krappenzacher fagte ihr einmal das große Lob: „Du 
bift nicht dumm,“ denn Amrei hatte nach einem langen 
Geigenfpiel bemerkt: „Was doch fo eine Geige den 
Athem jo lang anhalten Tann; das Tann ich nicht.” 
Und wenn daheim in ftilen Winternächten die ſchwarze 
Marann' funkelnde und fchauererregende Zaubergefchich- 
ten erzählte, da horchte Amrei mit offenem Munde und 
mehrmals rief fie die Mte zurücdhaltend: „D Marann', 
baltet ein, ich muß mieder fchnaufen.“ 

Niemand achtete fehr. auf Amrei, und diefe Tonnte 
träumen, wie e3 ihr in den Sinn kam und nur der 
Lehrer ſagte einmal in der Gemeinderathsſitzung: ſolch' 
ein Kind jei ihm noch nicht vorgefommen; es ſei troßig 
und nachgiebig, träumerifh und wachſam. In der 
That bildete ſich jchon früh bei allem kindiſchen Selbit- 
vergefjen ein Gefühl der Selbftverantwortlichkeit, eine 
Wehrhaftigkeit im Gegenjate zur Welt, zu ihrer Güte 
und Bosheit in der Eleinen Amrei aus, während Dami 
bei allen kleinen Anläffen weinend zur Schweiter Fam 
und ihr klagte. Er hatte immer Mitleid mit fich felber, 
und wenn er in Raufhändeln von Spielgenojjen nieder- 
geworfen wurde, Elagte er: „Ja, weil ich ein Waijen- 
find bin, fchlagen fie mi. D wenn das mein Vater, 
meine Mutter wüßte!” Und dann meinte er doppelt 
über die erfahrene Unbil. Dami ließ fih von allen 
Menſchen zu eflen ſchenken und wurde dadurch gefräßig, 
während Amrei mit Wenigem vorlieb nahm und ji 
dadurch äußerft mäßig gemöhnte. Selbjt die mwildeften 
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Buben fürchteten Amrei, ohne daß man wußte, woran 
ſie ihre Kraft bewieſen hatte, während Dami vor ganz 
kleinen Jungen davon lief. In der Schule war Dami 
ſtets ſpieleriſch, er bewegte die Füße und bog mit der 
Hand die Ecken der Blätter um, während er las. Am⸗ 
rei dagegen war ſtets zierlich und gewandt, aber ſie 
weinte oft in der Schule, nicht wegen der Strafen, die 
ſie ſelbſt bekam, ſondern ſo oft Dami geſtraft wurde. 

Am meiſten konute Amrei den Dami vergnügen, 
wenn ſie ihm Räthſel ſchenkte. Noch immer ſaßen die 
beiden Kinder viel am Hauſe ihres reichen Pflegers, 
bald bei den Wagen, bald beim Backofen hinter dem 
Haus, an dem ſie ſich von außen wärmten, beſonders 
im Herbſte. Und Amrei fragte: „Was iſt das Beſte 
am Backofen?“ | 

„Du weißt ja, ich Tann nichts errathen,” erwiderte 
Dami Flagend. 

„So will ich dir's jagen: Das Beite am Badofen 
it, daß er das Brod nicht felber frißt.” Und auf den 
Wagen vor dem Haufe deutend fragte Amrei: „Was 
ift lauter Loch und hält doch?“ 

Ohne lange auf Antwort zu. warten, fegte fie gleich 
hinzu: „Das ift die Kette.” 

„est diefe Räthfel ſchenkſt du mir,“ fagte Dami 
und Amrei erwiderte: „Ya, du darfit fie aufgeben. 
Aber fiehft du dort die Schafe kommen? Jetzt weiß ich 
noch ein Räthſel.“ 

„Nein,“ rief Dami, „nein, ich Tann nicht drei be- 
halten, ich hab’ genug an zweien.” 

„Rein, das mußt noch hören, ſonſt nehm’ ich die 
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andern wieder.” Und Dami jagte ängftlih in ſich 
binein, um es ja nicht zu vergefien: „Kette. Selber: 
freſſen,“ während Amrei fragte: „Auf welcher Seite 
haben die Schafe die meifte Wolle?! — Mäh! Mäh! 
auf der ausmwendigen!” febte fie fogleich mit fcherzen- 
dem Gefang hinzu, und Dami fprang davon, um 
feinen Kameraden die Räthſel aufzugeben. Er bielt 
beide Hände feit zu Fäuften zufammengepreßt als hätte _ 
er darin die Räthjel und wolle fie nicht verlieren. Als 
er aber bei den Kameraden ankam, mußte er doch nur 
noch das von der Kette, und des Rodelbauern Xeltefter, 
den er gar nicht gefragt hatte umd der viel zu groß 
. dazu war, fagte jchnell die Auflöfung und Dami kam 
wieder weinend zur Schweiter zurüd. 

Die Räthſelkunſt der Fleinen Amrei blieb aber nicht 
lange verborgen im Dorf und jelbft reihe, ernithafte 
Bauern, die jonjt mit Niemand, am menigiten mit 
einem armen Kind viel Worte machen, Tießen fich ber: 
bei, da und dort der Kleinen Amrei ein Räthſel aufzu- 
geben. Daß fie felber viele dergleichen mußte, das 
Tonnte fie von der ſchwarzen Marann’ haben ; aber daß 
fie neugefeßte fo oft zu beantworten verftand, das er- 
regte allgemeine Verwunderung. Amrei hätte nicht 
mehr unaufgehalten über die Straße oder aufs Feld 
gehen können, wenn fie nicht bald ein Mittel dagegen 
gefunden hätte. Sie ftellte ala Geſetz feit, daß fie Nie- 
mand ein Räthſel löſe, dem fie nicht auch eins auf- 
geben dürfe. Sie aber wußte jolche zu drechſeln, daß 
man wie gebannt war. Noch nie war im Dorf einem 
armen Kinde jo viel Beachtung zugemwendet worden, als 
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der Fleinen Amrei. Aber je mehr fie heran wuchs, um 
fo weniger Aufmerkſamkeit wurde ihr gejchentt; denn 
die Menjchen betrachten nur die Blüthen und bie 
Früchte mit theilnehmendem ‚Auge, nit aber jenen 
langen Uebergang, wo das Eine zum Andern wird. — 
Amrei ging in ihr vierzehntes Jahr und war aus 
der Schule entlaffen worden. Die Ermahnungen, die 
dabei an fie gerichtet wurden, machten nur wenig Ein- 
drud. Das Verhalten der Selbftverantwortlichleit, das 
fonft das Kinderherz fo mächtig und räthſelvoll bewegt, 
war ihr nicht neu; fie war von früh an darauf hinge- 
wiefen. Und jegt eben in diefen Tagen gab ihr das 
Schickſal ein Räthſel auf, das jchwer zu löfen war. 
Die Kinder hatten einen Ohm, der fieben Stunden 
von Haldenbrunn, in Fluorn Holzhauer war; fie hatten 
ihn nur Einmal gejehen bei dem Begräbniß der Eltern, 
er ging hinter dem Schultheiß, der die Kinder an der 
Hand führte. Seitdem träumten die Kinder viel von 
dem Ohm in Fluorn. Man fagte ihnen oft, er ſähe 
dem Vater ähnlich und nun waren fie noch begieriger, 
ihn zu jeben. Denn wenn fie auch noch manchmal 
glaubten, Vater und Mutter müßten plößlich Tommen, 
e3 Tünne ja gar nit fein, daß fie nicht mehr da 
wären, jo gemwöhnten fie ſich doch nach und nad) daran, 
die Hoffnung aufzugeben und das um fo mehr, je öfter 
der Mlerjeelentag mwiedergefehrt war, zu dem fie das 
Grab der Eltern mit Vogelbeeren beftedten, und nach⸗ 
dem fie ſchon lange auf ein und demjelben ſchwarzen 
Kreuze den Namen der Eltern leſen fonnten. Aber 
auch den Ohm in Fluorn vergaßen fie endlich faſt ganz, 
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denn fie hörten viele Jahre nichts von ihm. Da wur: 
den die beiden Kinder eines Tages in das Haus ihres 
Pfleger gerufen. Dort faß ein Mann, groß und lang 
und mit braunem Geſicht. 

„Kommet her, Kinder,” rief der Mann den Ein- 
tretenden zu. Er batte eine raube, trodene Stimme. 
„Kennet ihr mich nicht mehr?” | 

Die Kinder jahen ihn mit aufgerifjenen Augen an. 
Erwachte in ihnen eine Erinnerung an den Klang der 
väterlichen Stimme? 

Der Mann fuhr fort: „Ih bin ja eures Vaters 
Bruder. ‚Komm ber, Lisbeth! Und auch du, Dami!” 

„Ich beige nicht Lisbeth! Ich heiße Amrei!” ſagte 
dag Mädchen und meinte. Es gab dem Ohm Teine 
Hand. Ein Gefühl der Verfremdung machte es zittern, 
weil der Ohm es bei falſchem Namen genannt. 

„Wenn Ihr mein Ohm feid, warum wiſſet Ahr 
denn nicht mehr wie ich heiße?” fragte Amrei noch—⸗ 
mals. 

„Du bift ein dummes Kind, gleih gehit vu hin 
und giebit ihm die Hand,” herrſchte der Rodelbauer 
und feßte dann zu dem Fremden halblaut hinzu: „Es 
ift ein unebenes Kind. Die ſchwarze Maranır bat ihm 
allerlei Wunderliches in den Kopf gejeßt und du meißt 
ja, es ift nicht gebeuer bei ihr.” - 

Amrei ſchaute fih verwundert um, und gab dem 
Ohm zitternd die Hand. Dami hatte das fchon früher 
gethban und fragte jebt: „Ohm, haft Du und auch was 
mitgebracht?” 

„Hab nicht viel zum Mitbringen; ich bring’ euch 
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ſelber mit, ihr geht mit mir.: Weißt du, Amrei, daß 
das gar nicht brav ift, daß du deinen Ohm nicht gern 
baft? Du baft ja fonft Niemand auf der Welt. Wen 
daft du denn ſonſt noh? Komm beifer ber, da ſetz' dich 
neben mid — noch näher. Siehſt du? dein Dami 
der ift viel geſcheiter. Er fieht auch mehr in unfere 
Familie, aber bu gehörft doch auch zu uns.” . 

Eine Magd fam und brachte viele Mannskleider 

und legte fie auf den Tiſch. 
„Das find deines Bruders Kleider,” fagte der Ro- 
delbauer zu dem Fremden und diefer fuhr zu Amrei 
fort: „Siebit du? das find deines Vater Kleider, die 
nehmen wir jebt mit und ihr gebt auch mit, zuerft 
nah Fluorn und dann über den Bad.” 

Amrei berübrte zitternd den Rod des Vaters und 
deſſen blaugeftreifte Wefle..e Der Ohm aber. hob die 
Kleider auf, wies auf die zertragenen Ellenbogen bin 
und ſagte zum Rodelbauer: „Die find nicht viel werth, 
die lafje ich mir nicht hoch anfchlagen, und ich weiß 
nicht einmal, ob ich die drüben in Amerika tragen 
fann ohne ausgejpottet zu werden.” 

Amrei faßte frampfhaft einen Rodzipfel. Daß man 
die Kleider ihres Vaters, an die fie wie an ein koſtbares 
und unbezahlbares Kleinod gedacht hatte, wenig werth 
nannte, das ſchien fie zu kränken, und daß dieje Klei- 
der in Amerifa getragen und dort ausgeſpottet werden 
folten, das Alles verwirrte fie faft; und überhaupt, 
was follte denn das mit Amerika? | 

Sie wurde darüber .bald aufgellärt, denn die Ro⸗ 
delbäuerin kam und mit ihr die ſchwarze Marann', und 
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die NRodelbäuerin fagte: „Hör einmal, Mann, ic 
meine, das geht nicht fo jchnell, daß man die Kinder 
da mit dem Mann nad Amerika jchidt.” 

„Es ift ja ihr einziger leiblicher Verwandter, ver 
Bruder des Joſenhans.“ | 

„Ja freilih, aber er bat bis jegt nicht viel davon 
gezeigt, daß er ein Verwandter; und ich meine, man 
kann dag nicht ohne den Gemeinderath, und der kann's 
nicht einmal allein. Die Kinder haben bier ein SHei- 
mathsrecht, und das kann man ihnen nit im Schlaf 
nehmen, denn die Kinder können ja noch nicht jelber jagen, 
was fie wollen. Das heißt Einen im Schlaf forttragen.“ 

„Meine Amrei ift aufgemedt genug, - die ift jeßt 
dreizehn Jahr alt, aber gefcheidter al3 eine andere von 
dreißig, die weiß was fie, will,” jagte die fchiwarze 
Marann'. 

„Ihr Beide hättet ſollen Gemeinderath werden, 
ſagte der Rodelbauer, „aber ich bin auch der Meinung, 
daß man die Kinder nicht wie Kälber am Strick nimmt 
und fortzieht. Gut, laſſet den Mann ſelber mit ihnen 
reden, nachher läßt ſich ſchon weiter ſehen was zu ma⸗ 
chen iſt; er iſt einmal ihr natürlicher Annehmer und 
hat das Recht Vaterſtelle an ihnen zu vertreten, wenn 
er will. Hör einmal, geb’ du jetzt mit deinen Brubers- 
findern ein wenig vor’3 Dorf hinaus und ihr Weiber 
bleibet da, es rede ihnen Kleines zu und Kleines ab.“ 

Der Holzbauer nahm die beiden Kinder an der 
Hand und verließ mit ihnen Stube und Haus. 

„Wohin wollen wir geben?” fragte er die Kinder 
auf der Straße. | 
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„Wenn du unfer Vater fein willft, geh’ mit uns 
heim; da drunten ift unfer Haus,” jagte Dami. 

„Iſt es denn offen?” fragte der Ohm. 

„Rein, aber der Kohlenmathes hat den Schlüffel, 
er bat uns aber noch nie bineingelaffen. Ich fpringe 
voraus und hole den Schlüffel.” Und bebend machte 
fih Dami [los und fprang davon. 

Amrei fam fich mie gefeffelt vor an.der Hand des 
Ohms und diejer redete doch jegt mit zutraulicher In⸗ 
nigfeit in fie hinein; er erzählte faft wie zu feiner Ent. 
ſchuldigung, daß er ſelber eine ſchwere Familie babe, 
fo daß er fih mit Frau und fünf Kindern nur mit 
Roth fortbringen könnte. Nun aber erhalte er von 
einem Mann, der große Waldungen in Amerika beſitze, 
freie Ueberfahtt und nach fünf Jahren, wenn er den 
Wald umgerodet habe, ein großes Adergut vom beften 
Boden als freie Eigenthum. AS Dank gegen Gott, 
der ihm das für ſich und feine Kinder befcheerte, babe 
er fich fogleich vorgejebt, eine Wohlthat zu thun und 
die Kinder feines Bruders mitzunehmen; er molle fie 
aber nicht zwingen, und nehme fie überhaupt nur mit, 
wenn fie ihn von ganzem Herzen gern hätten und ihn 
als ihren zweiten Vater betrachteten. Amrei jah ihn 
nach diefen Worten groß an. Wenn fie e8 nur hätte 
machen fünnen, daß fie diefen Mann liebte! Aber fie 
fürchtete fih faft vor ihm; fie wußte Nichts dagegen 
zu thun. Und daß er fo plöglich wie aus den Wollen 
fiel und verlangte: hab’ mich lieb! das machte fie eher 
widerſacheriſch gegen ihn. 

„Wo ift denn deine Frau?” fragte Amrei. Sie 
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Kukuksuhr gehangen und dort der Soldatenabfchied 
von unjerm Vater und da die Stränge Garn, die die 
Mutter gefponnen bat; fie bat noch feiner fpinnen 
können als die Schwarze Marann', ja die ſchwarze Ma- 
rann’ hat's felber gejagt: immer einen Schneller mehr 
aus dem Pfund als jedes Andere und Alles fo gleich- 
ling — da ift Tein Knötele drin gewefen, und fiehft 
den Ring da oben an der Dede? Das ift jchön ge: 
weſen, wenn fie da den Zwirn gemacht bat. Wenn 
ich damals fchon bei Verſtand geweſen wäre, hätte ich 
nicht zugegeben, daß man der Mutter ihre Kunfel ver- 
fauft, e8 wäre mein Erbftüd‘; aber es bat ſich eben 
Niemand unferer angenommen. O Mutter! o Bater! 
wenn ihr es wüßtet, wie wir berumgeftoßen worden 
find, es thäte euch noch jammern in der Seligfeit.” 
Amrei fing laut an zu weinen und Dami meinte 
mit. Selbſt der Ohm trodnete fich eine Thräne und 
drang nochmals darauf, daß man jeßt: fortgehe, denn 
e3 ärgerte ihn zugleih, daß er ſich und den Kindern 
dieſes unnöthige Herzeleid gemacht; Amrei aber jagte 
beftig: „Wenn hr auch gehet, ich gehe nicht mit.” 
„Wie meint du das? Du millit gar nicht mit- 
geben?” 
Amrei erfchrad, fie ward erft jebt inne, mas fie 
gejagt hatte, aber fie erwiderte bald: | 
„Nein, vom Andern weiß ic noch nichts. Sch 
meine nur fo: gutwillig gebe ich jeßt nicht aus dem 
Haus, bis ich Alles wiedergefehen habe. Komm, Damit, 
du bift ja mein Bruder, komm mit auf den Speicher, 
weißt? wo mir Berftedens gefpielt haben, binterm 
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Kamin; und dann wollen wir zum Fenſter 'nausgucken, 
wo wir die Morcheln getrocknet haben. Weißt nicht 
mehr, das ſchöne Guldenſtück, das der Vater dafür be 
fommen bat?” 

Es rafchelte Etwas und follerte über der Dede. 
Ale Drei erjchraden. Aber der Ohm ſagte ſchnell: 
„Bleib’ da, Dami, und vu auch. Was mollet ihr da 
oben? Höret ihr nicht, wie die Mäuf’ raſſeln?“ 

„Komm du nur mit, die werden uns nicht freien,” 
drängte Amrei; aber Dami erklärte, daß er nicht mit- 
gebe, und obgleih Amrei innerlih Furcht hatte, faßte 
fie fich Doch ein Herz und ging allein nach dem Speicher 
hinauf. Sie fam aber bald wieder zurüd, Teichenblaß, 
und hatte nichts als einen Büjchel altes Kümmelſtroh 
in der Hand. 

„Der Dami gebt mit mir nah Amerika,“ fagte 
der Ohm zu der Hinzutretenden, und diefe erwiderte, 
das Stroh in der Hand zerbrechend: „ch habe nichts 
dagegen. Ich weiß noch nicht was ich thue, aber er 
fann auch allein gehen.” | 

„Rein,“ rief Dami, „das thu' ih nit. Du biſt 
damals mit der Landfrievbäuerin nicht gegangen, wie 
fie did bat mitnehmen wollen, und fo gehe ih auch 

nicht allein, aber mit dir.” 

„PNun denn, fo überleg’ dir's, du bift gefcheit ge- 
nug,“ Schloß der Ohm, verriegelte wiederum den Laden, 
fo daß man im Finftern ftand, drängte dann die Kin- 
der zur Stubenthür und zum Hausflur hinaus, ver: 
ſchloß die Hausthür und ging, dem Kohlenmathes den 
Schlüffel wieder zu bringen und dann mit Dami allein 
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in's Dorf hinein. Noch aus der Ferne rief er Amrei 
zu: „Du haft noch bis Morgen früh Zeit, dann geb’ 
ich fort, ob ihr mitgehet oder nicht.“ 

Amrei war allein und fie jchaute den Weggehenden 
nach, und es kam ihr ſeltſam vor, daß ein Menſch 
vom andern weggehen kann. „Dort geht er hin und 
er gehört doch zu dir und du zu ihm.“ 

Seltſam! Wie es im wirklichen Traume geſchieht, 
daß das blos leiſe Angeregte ſich in ihm erneuert und 
mit allerlei Wunderlichkeiten verflicht, ſo erging es jetzt 
Amrei im wachen Traum. Nur ganz flüchtig hatte 
Dami von der Begegnung mit der Landfriedbäuerin 
geſprochen; ihr Gedenken war halb erloſchen in der Er⸗ 
innerung, und jetzt wachte es wieder hell auf wie ein 
Bild aus vergangenem vorgeträumtem Leben. Amrei 
ſagte ſich faſt laut: „Wer weiß, ob ſie nicht auch 
manchmal ſo plötzlich, man kann nicht ſagen woher, 
an dich denkt, und vielleicht jetzt eben in dieſer Mi- 
nute; und hier, dort unten hat ſie dir's ja verſprochen, 
daß ſie dir eine Annehmerin ſein will, wenn du kommſt, 
dort bei den Kopfweiden. Warum bleiben nur die 
Bäume ſtehen, daß man ſie allzeit ſieht? Warum wird 
nicht auch ein Wort ſo Etwas wie ein Baum, das 
ſteht feſt und man kann ſich dran halten? Ja, es kommt 
nur darauf an, ob man will, da hat man's ſo gut 
wie einen Baum .... Und mas fo eine ehrenhafte 
Bäuerin jagt, das ift feft und getreu; und fie bat 
doch auch geweint, weil fie fort gemußt von der Hei- 
math, und ift doch ſchon lang binaus verheirathet 
aus dem Dorf und: hat Kinder, ja, und der eine heißt 
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Johannes.“ Amrei ftand an dem Bogelbeerbaum und 
legte die Hand an den Stamm und fagte: „Du, warım 
gehſt denn du nicht fort? warum beißen dich die Mens 
fchen nit aud auswandern? Bielleiht märe dir's 
auch befier anderswo. Aber freilich, du bift zu groß 
und du haft dich nicht felber hergeſetzt, und wer weiß, 
ob du nit an einem andern Orte verfämeft. Mar 
fann dich nur umhacken und nicht verfeßen. Dummes 
Zeug! Ich hab’ ja aud) von da weggemußt. Sa, wenn’s 
mein Vater wäre, da müßt ich mit ihm geben. Er 
bat mich nicht zu fragen, und wer viel fragt, gebt viel 
ir. Es kann mir Niemand rathen, auch die Marann' 
nicht. Und beim Ohm ift’3 doch jo, er denkt: ich thu 
dir. Gutes und du mußt mir’3 wieder bezahlen. Wenn 
er bart gegen mich ift und gegen den Dami, weil er 
ungefhict ift, und wir geben auf und davon... . 
wohin follen wir dann in der wilden fremden Welt? 
Und bier fennt ung jeder Menſch und jede Hede, jeder 
Baum bat ein befanntes Geſicht. Gelt, du kennſt mich?“ 
fagte fie wieder auffhauend zu dem Baum. „DO menn 
du reden könnteſt! Du bift doch auch von Gott geſchaf⸗ 
fen, o warum kannſt du nicht reden? Du haft doch auch 
meinen Vater und meine Mutter fo gut gelannt, marım 
fannft du mir nicht fagen, was fie mir rathen wür⸗ 
den? D lieber Vater, o liebe Mutter, mir ift jo weh, 
daß ich fort fol. Ich babe doch bier Nichts und faſt 
. Niemand; aber mir iſt's, als müßt’ ih aus dem mar: 
men Bett in den falten Schnee. Iſt das, mas mir jo 
weh thut, ein Zeichen, daß ich nicht fort ſoll? Sit 
das das rechte Gewiffen, oder ift e8 nur eine dumme 
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Angſt? Wenn jebt nur eine Stimme vom Himmel 
käm' und thät mir's jagen.” 

Das dreizehnjährige Kind zitterte von innerer Angſt 
und der Ziwiefpalt des Lebens that fich zum Erftenmal 
jhreiend in ihm auf. Und wieder Sprach fie halb, 
halb dachte fie, aber jegt entfchloffen: 

„Wenn ich allein wäre, da weiß ich feit, ich ginge 
nicht, ich bliebe da; es thut mir zu meh; und ich kann 
mir ſchon allein forthelfen. Gut, mer?’ dir das. Aljo 
Eins haft du feit, mit dir felber bift du im Keinen. 
Sa, aber was it das für ein dummes Denken! Wie 
Tann ich mir’ denken, daß ich allein märe ohne den 
Dami? Ich bin ja gar nicht allein da, der Dami, 
gehört zu mir und ih zu ihm. Und für den Dami 
wär’3 doch beſſer, er wäre in einer Vatersgewalt; das 
that ihn aufrichten. Wozu braudft du aber einen 
Andern? kannſt du nicht felber für ihn forgen, wenn's 
nöthig ift? Und wenn er fo eingeheimst wird, ich feh 
Ihen, da bleibt er fein Lebenlang nichts als ein 
Knecht, der Pudel für andere Leute; und wer meiß, 
wie die Kinder des Ohms gegen ung find. Weil fie 
jelber arme Leute find, werben fie die Herren gegen 
uns fpielen. Nein, nein, fie find gewiß brav und bag 
ift Schön, wenn man fo jagen Tann: guten Tag, 
Better, guten Morgen, Bay. Wenn nur der Ohm 
eins von den Kindern mitgebracht hätt’, da könnt' ich 
viel beſſer reden, und könnte auch Alles beſſer erfund- 
ſchaften. D wie ift das Alles auf Einmal fo fehwer . . .“ 

Amrei ſetzte fih nieder am Baum und ein Buchfink 
kam babergetrippelt, picte fich ein Körnchen auf, ſchaute 
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fih um und flog davon. Ueber das Geficht Amrei's 
froh Etwas, fie wiſchte es ab. Es war ein Abgott3- 
fäfer. Sie ließ ihn -auf ihrer Hand berumfriechen, 
zwijchen Berg und Thal ihrer Finger, bis er auf die 
Spite des Fingers fam und davon flog, „Was der 
wohl erzählen wird, mo er gemwejen fei,” dachte Amret, 
„und fo ein Thierhen bat es gut: mo es binfliegt, ift 
e3 daheim. Und horch! wie die Lerchen fingen, die ' 
baben’3 gut, die brauden fich nicht zu befinnen mas 
fie zu jagen und was fie zu thun haben. Und dort 
treibt der Mebger mit feinem Hund ein Kalb aus dem 
Dorfe. Der Mebgerhund hat eine ganz andere Stimme 
als die Lerhe ...’ 

„Wohin mit dem Füllen?” rief der Kohlenmathes 
aus dem Fenjter einem jungen Burjchen zu, der ein 
ſchönes junges Füllen am Halfter führte. 

„Der NRodelbauer hat's verkauft,” Yautet die Ant- 
wort, und bald wieberte das Füllen weiter unten im 
Thale. Amrei, die das hörte, mußte wiederum denken: 
„Ja, jo ein Thier verkauft man von der Mutter weg 
und die Mutter weiß es kaum; und wer's bezahlt, der 
bat’3 eigen; aber einen Menſchen kann man nicht Taufen 
und wer nicht will, für den giebt’3 Tein Halfter. Und 
dort kommt jet der Rodelbauer mit feinen Pferden, 
und das große Füllen fpringt nebenher. Du wirft 
auch bald -eingefpannt. Und vielleicht wirft du auch 
verfauft. Ein Menfch wird. nicht gefauft, er verdingt 
fih blos. So ein Thier Triegt für feine Arbeit feinen 
andern Lohn ala Efien und Trinken und braudt auch 
fonft nichts, aber ein Menſch Triegt noch Geld dazu 


4A 


als Lohn. Sa, ich kann jetzt Magd fein und von. mei- 
nem Lohn thue ih den Dami in die Lehre, er will ja 
auch Maurer werden. Und wenn: wir beim Ohm find, 
ift der Dami nicht mehr fo mein wie jeßt. Und horch, 
jet fliegt der Staar heim, da oben in’3 Haus, das 
ihm noch der Vater hergerichtet und er fingt noch ein- 
mal luſtig. Und der Bater hat das Haus aus alten 
Brettern gemacht. ch meiß no, wie er gejagt bat, 
daß ein Staar nicht in ein Haus von neuen Brettern 
zieht, und jo ift mir's auch ... Du Baum, jekt 
weiß ich's: wenn du raufcheit, jo lange ich heute noch 
da Din, fo bleibe ih da.” ... Und Amrei bordhte 
tief auf. Bald war's ihr, als rauſchte der Baum, 
dann aber fah fie nach den Zweigen und dieje waren 
unbemwegt, fie wußte nicht mehr was fie hörte. 

Mit lärmendem Gejchnatter kam es jett herbei und 
eine Staubmwolfe ging voraus. Es war die. Gänfe- 
beerde, die vom Holderwaſen bereinfam. Amrei ahmte 
vor jich hin lange das Gefchnatter nad). 

Die Augen fielen ihr zu, fie war eingefchlummert. 

Ein ganzer Frühling von Blüthen mar aufgebro- 
hen in diefer Seele und die Blüthenbäume im Thale, 
die den Nachtthau einjogen, fhidten ihre Düfte hinüber 
zu dem Kinde, das eingefchlafen mar auf der Heimath- 
erde, von der e3 ſich nicht trennen konnte. 

Es war ſchon lange Nacht als fie erwachte und 
eine Stimme rief: „Amrei, mo bift bu?” Sie richtete fich 
auf und antwortete nicht. Sie ſchaute verwundert nad 
den Sternen, und es mar ihr, als ob diefe Stimme 
vom Himmel käme; erft als ſich der Auf wiederholte, 
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erkannte fie den Ton der Marann’ und antiortete: 
„Da bin ih!” Und jebt Tam die ſchwarze Maranı’ 
und fagte: „O das ift gut, daß ich dich gefunden habe. 
Im ganzen Dorf find fie wie närriſch. Der Eine fagt: 
er babe dih im Wald gejehen; der Andere ift dir im 
Feld begegnet, wie du jammernd dahin gerannt bijt 
und auf feinen Ruf dich umgekehrt haft. Und mir iſt's 
geweſen al3 wenn du in den Teich gefprungen wärft. 
Brauchſt dich nicht zu fürchten, du armes Kind, brauchſt 
nit davon zu laufen. Es Tann did Niemand zwin⸗ 
gen, dab du mit deinem Ohm gebft.” 

„Wer hat denn gejagt, daß ich nicht will?“ 

Plöglih fuhr ein raſcher Windhauch durch den 
Baum, daß er mädtig raufchte. 

„And freilich will ich nicht!” Schloß Amrei und 
bielt die Hand an den Baum. 

„Komm beim, e3 bricht ein arges Wetter los, der 
Wind wird's gleih da haben,” drängte die jihmarze 
Marann'. 

Wie taumelnd ging Amrei mit der ſchwarzen Ma- 
rann' in's Dorf hinein. Was war denn das, daß die 
Menſchen ſie durch Feld und Wald irrend geſehen ha⸗ 
ben wollten oder ſprach das nur die Marann'? Die 
Nacht war ſtockdunkel und nur plötzlich Teuchteten rafche 
Blige und Tiefen die Häufer im hellen Tageslicht er- 
jcheinen, fo daß da3 Auge geblendet wurde und man 
jtillftehen mußte, und war der Blig verſchwunden, fo 
ſah man gar nichts mehr. Im eigenen Heimatsborf 
waren die Beiden wie in der Fremde verirrt und 
ſchritten nur unfiher vorwärts. Dazu mirbelte ein 
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Staub auf, fo daß man vor Betäubung faft nicht vom 
Fled kam; in Schweiß gebabet arbeiteten fie ſich vor⸗ 
wärts und kamen endlich unter ſchwer fallenden Tropfen 
an ihrer Behaufung an. 
Ein Windſtoß riß die Hausthür auf und Amrei 
fagte: 

„Thu' dich auf.“ 
Sie mochte an ein Mährchen gedacht haben, mo 
ſich auf ein Räthſelwort das Zauberſchloß aufthut. 
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5. Auf dem Holderwaſen. 


Als am andern Morgen der Ohm fam, erflärte 
ihm Amrei, daß fie dableibe. — Es lag eine feltfame 
Miihung von Bitterfeit und Wohlwollen darin ala der 
Ohm fagte: „Freilich du arteft deiner Mutter nad, 
und die hat nie Etwas von uns willen wollen; aber 
ih Tann den Dami allein nicht mitnehmen, wenn er 
auch ginge. Der Tann noch lange nichts als Brod 
efjen; du hätteft es auch verdienen können.“ 

Amrei entgegnete, daß fie das vor der Hand bier 
zu Lande wolle, und daß fie mit ihrem Bruder ja 
fpäter, wenn der Ohm noch fo gut gefinnt bleibe, zu 
ihm kommen Tünne. 

In der Art, wie nun der Ohm ſeine Theilnahme 
für die Kinder ausdrückte, wurde der Entſchluß Amrei's 
wieder etwas ſchwankend, aber ſie wagte das nicht kund 
zu geben; fie ſagte nur: „Grüßet mir auch Eure Kin⸗ 
der und faget ihnen, daß es mir recht hart ift, daß 
ih meine nächſten Anvermandten gar nie gejehen hab’, 
und daß fie jeßt weit über's Meer ziehen und ich fie 
jest vielleicht mein Lebenlang nicht mehr fehe.” 

Der Ohm machte fih raſch auf und gab Amrei nur 
noch den Auftrag, den Dami von ihm zu grüßen, er 
babe feine Zeit mehr, ihm sam zu jagen. 

Er ging davon. 
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Als bald darauf Dami fam und die Abreife des 
Ohms erfuhr, wollte er ihm nachrennen und jelbft 
Amrei war faft entjchloffen dazu; aber fie bezwang fich 
wieder, dem nicht nachzugeben. Sie redete und that, 
als ob Jemand ihr jedes Wort und jede Regung be 
fohlen bätte, und doch ſchweiften ihre Gedanken fort 
die Wege nach, die jeßt der Ohm ging. Sie ging mit 
ihrem Bruder Hand in Hand dur das Dorf und nidte 
allen Leuten zu, die ihr begegneten. Sie war ja jebt 
erſt wieder zu Mlen zurüdgefehrtt. Man batte fie ja 
fortreißen wollen und fie meinte, alle Anderen müßten 
ebenjo frob fein wie fie felber; aber fie merkte bald, 
dag man fie nicht nur gern geben ließ, jondern daß 
man ihr fogar zürnte, weil fie nicht gegangen ar. 
Der Krappenzacher machte ihr die Augen auf, indem 
er jagte: „Ja Kind, du haft einen Trogfopf und das 
ganze Dorf ijt dir bös, weil du dein Glücd mit Füßen 
von dir geftoßen haſt. Wer weiß, ob's ein Glüd ge 
mejen wär’, aber fie nennen’3 jebt fo, und mer dich 
anfieht, rechnet dir vor, was du Alles aus der ©e- 
meinde bafl. Darum mad’, daß du bald aus dem 
öffentlichen Almofen kommſt.“ 

„Ja was jol ich machen?“ 

„Die Rodelbäuerin möchte dich gern in Dienſt neb- 
men, aber der Bauer will nicht.” 

Amrei mochte fühlen, daß fie fi fortan doppelt 
tapfer halten müffe, damit fie fein Vorwurf treffe, 
weder von fich noch von Andern, und fie fragte daher 
abermals: „Wiſſet Ihr denn gar Nichts?“ 

„Freilich, du mußt did nur vor Nichts | cheuen 
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ala vor'm Betteln. Haft denn nicht gehört, daß ber 
närrifche Fridolin geftern der Kirchbäuerin zwei Gänfe 
todtgejchlagen bat? Der Ganshirtendienit wär’ jet 
leer und ich rathe dir, nimm bu ihn.” 

Das war nun bald gejchehen und am Mittag trieb 
Amrei die Gänje auf den Holderwafen, wie man den 
Weideplatz auf der Kleinen Anhöhe beim Hungerbrunnen 
nannte. Dami balf der Schweiter getreulich dabei. 

Die Schwarze Marann' war indeß jehr unzufrieden 
mit diefer neuen Bedienftung und behauptete, wohl 
nit mit Unredt: „ES geht Einem fein Leben lang 
nah, wenn man fo einen Dienft gehabt hat; die Leute 
vergejlen’3 Einem nie und jehen Einen immer drauf an, 
und es befinnt fih Jedes, dich einmal in Dienft zu 
nehmen, weil es heißen wird: das ift ja die Gänſehirtin; 
und wenn man dich auch aus Barmherzigkeit nimmt, 
friegft du ſchlechten Kohn und fchlechte Behandlung, ba 
beißt e8 immer, das tft gut genug für die Gänfehirtin.” 

„Das wird nit jo arg ſein,“ erwiderte Amrei, 
„and Ihr habt mir ja viel hundert Gefchichten erzählt 
wie eine Gänfehirtin Königin geworben ift.” | 

„Das war in alten Zeiten. Aber wer weiß, bu 
bift noch von der alten Welt; manchmal ift mir's gar 
nit, als märft du ein Kind, wer meiß, du alte 
Seele, vielleicht gefchieht dir noch ein Wunder.” 

Der Hinweis, daß fie noch nicht auf der unterjten 
Stufe der Ehrenleiter gejtanden, jondern daß es noch 
etwas gebe, wodurch fie herabfteige, machte Amrei plötz⸗ 
lich ſtutzig. Für ſich felber eroberte fie nicht3 meiter 
daraus, aber fie duldete e3 fortan nicht mehr, daß 

Auerbach, Echriften. IX. 4 
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Dami mit ihr die Gänfe hütete. Er war ein Mann, 
er follte einer mwerden, und ihm konnte es ſchaden, 
wenn man ihm einſt nachſagte, daß er vormals die 
Gänſe gehütet Habe, Aber mit allem Eifer konnte fie 
ihm das nicht Far machen, und er trutte mit ihr; 
denn jo ift e8 immer: grade an dem Punkt, wo dag 
Verſtändniß aufhört, beginnt eine innere Verdroſſenheit. 
Die innere Unmacht überjegt fi gern in die Einbil- 
dung äußern Unrechts und erfahrener Kränkung. 

Dami befam indeß auch bald ein Amt. Er wurde 
von feinem Pfleger, dem Rodelbauer, als Vogelfcheuche 
benugt; er durfte im Baumgarten des Rodelbauern den 
ganzen Tag die Rafjel drehen, um die Sperlinge von 
den Frühkirſchen und aus ven Sakıtbeeten zu verſcheu⸗ 
chen, aber gab das Amt, das ihn Anfangs als Spiel 
vergnügt hatte, bald wieder auf. 

Es war ein fröhliche® aber auch ein mühjames 
Amt, das Amrei übernommen hatte, beſonders war es 
ihr oft ſchwer, daß fie Nichts zu machen mußte, mo- 
durch fie die Thiere an fich feſſelte. Ja, fie waren 
faum von einander zu unterjcheiven. Und e3 war nicht 
uneben, mas ihr einft die ſchwarze Marann’, als fie 
aus dem Moosbrunnenwalde Tam, darüber fagte: „Die 
Thiere, die in Heerden leben, find alle Jedes für fich 
allein dumm.” 

„And ich mein’ auch,” ſetzte Anırei fort, „die Gänje 
find deßwegen dumm, weil fie zu vielerlei Tünnen; fie 
können ſchwimmen und laufen und fliegen, find aber 
nicht im Waller, nicht auf dem Boden und nicht in 
der Luft recht daheim und das macht fie dumm.” 
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„Ich bleib’ dabei,“ entgegnete die ſchwarze Ma- 
ran, „in dir ftedt noch ein alter Einfievel.” 

Sm, der That bildete fih auch em einfieblerifches 
Träumen in Amrei aus, ſeltſam durchzogen von aller: 
lei heller Lebensberechnung. Wie fie bei allem Träumen 
und Betrachten emfig fortftridte und Feine Majche fallen 
ließ, und wie bier an der Ede beim Holzbirnenbaum 
ver betäubende Nachtſchatten und die erfrifhende Erb: 
beere fo nahe beieinander wachjen, daß fie fat aus 
derjelben Wurzel zu fprofien ſcheinen, jo waren Flares 
Ausſchauen und träumerifches Hindämmern im Herzen 
des Kindes nahe beiſammen. 

Der Holderwaſen war kein einſam abgelegener Platz, 
ben die ftille Märchenwelt, draus es glimmt und glitzert, 
gern heimſucht. Mitten durch den Holderwaſen führte 
ein Feldweg nach Endringen und nicht weit davon 
ſtanden die verſchiedenfarbigen Grenzpfähle mit den 
Wappenſchildern zweier Herren, deren Länder hier an 
einander ſtießen. Mit Ackerfuhrwerk allerlei Art zogen 
hier die Bauern vorüber, und Männer, Frauen und 
Mädchen gingen hin und her mit Hacke, Senſe und 
Sichel. Die Landjäger der beiden Länder kamen auch 
oft vorüber und der Flintenlauf glitzerte von fernher 
und noch weit nach. Ja Amrei wurde faſt immer vom 
Endringer Landjäger begrüßt, wenn ſie am Wege ſaß, 
und ſie ſollte manchmal Auskunft geben ob nicht Dieſer 
oder Jener hier vorbeigekommen ſei; aber ſie wußte 
nie Beſcheid, vielleicht auch verhehlte ſie ihn aus jener 
innern Abneigung des Volkes und beſonders der Dorf—⸗ 
finder, denen die Landjäger für allzeit gewaffnete Feinde 
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der Menschheit erjcheinen, die da umgehen und fuchen 
wen fie verfchlingen. 

Der Theisles-:Manz, der bier am Weg die Steine 
flopfte, redete fat fein Wort mit Amrei; er ging ver- 
droſſen von Steinhaufen. zu Steinhaufen und fein 
Klopfen war noch unaufhörliher als das Piden des 
Specht im Moosbrunnenwald und gehörte mit zu dem 
Schrilen und Birpen der Heufchreden in den nahen 
Wieſen und Kleefeldern. 

Ueber alles menfchlidhe Getriebe hinweg wurde Amrei 
doch oft in's Reich der Träume getragen. Frei ſchwang 
fih ihre Seele hinauf und wiegte fich in ungemefjenen 
Bezirfen. Wie die Lerchen in der Luft fingen und 
jubeln und Nicht3 davon wollen: wo iſt die Grenze des 
Aderd von Diefem und Jenem? ja wie fie fich hinweg⸗ 
fchwingen über die Grenzpfähle ganzer Länder, fo wußte 
die Seele des Kindes Nichts mehr von den Schranken, 
‚die das beengte Leben der Wirklichkeit jet. Das Ge 
wohnte wird zum Wunder, dad Wunder wird’ zum 
Altäglihen. Horb, wie der Kukuck ruft! Das ift 
das lebendige Echo des Waldes, das fich felbit ruft 
und antwortet; und jetzt fißt der Vogel über dir im 
Holzbirnenbaum, darfſt aber nicht aufſchauen, fonft 
fliegt er fort. Wie er jo laut ruft, jo unermüblih! 
wie weit das tönt, wie weit man das hört! der kleine 
Vogel hat eine ftärfere Stimme als ein Menſch. Sep’ 
dich auf den Baum, ahme ihm nah, man bört die 
nicht jo weit als den fauftgroßen Vogel. Still, viel- 
leicht ift e8 doch ein verzauberter Prinz und plötzlich 
fängt er an zu reden. Sa, gieb du mir nur Räthſel 
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auf, laß mich nur befinnen, ich finde ſchon die Auf- 
löfung und dann erlöfe ich dich, und mir ziehen in 
bein goldenes Schloß und nehmen die fchwarze Ma- 
rann’ und den Dami mit und ‘ver Dami beirathet 
die Prinzeſſin, deine Schweiter; und wir laſſen ber 
Ihmwarzen Marann’ ihren Johannes in der ganzen 
Welt juchen und wer ihn findet, Triegt ein Königreich. 
Ab, warum it denn das Mles nit wahr? und 
warum bat man denn das Alles ausgedacht, wenn es 
nicht wahr ift? | 

Während die Gedanten Amrei's über alle Grenzen 
binausgegangen waren, fühlten fih aud vie Gänfe 
unbeſchränkt und thaten ſich gütlih an benachbarten 
Klee oder gar Gerften- und: Saferädern. Aus ihren 
Träumen erwachend jcheuchte dann Amrei mit fchwerer 
Mühe die Gänfe wieder zurück, und wenn dieſe Srei- 
beuter bei ihrem Regimente angelommen waren, muß- 
ten fie gar viel zu erzählen von dem gelobten Lande, 
wo fie fih gütlich gethban; da war des Erzäblens und 
Schnatterns fein Ende und noch lange fpra da und 
dort eine Gans wie träumend ein beveutfames Wort 
por ſich Hin und da und dort ftedte eine den Schnabel 
unter den Flügel und träumte in fi hinein. Und 
wieder trug es Amrei hinauf. Schau, dort fliegen die 
Vögel, kein Vogel in der Luft ftrauchelt, auch die 
Schwalbe nicht in ihrem Kreuzfluge; immer ficher, im⸗ 
mer frei. D! wer nur auch fliegen könnte! Wie müßte 
die Melt ausfehen von ba oben, wo die Lerde iſt. 
Juchhe! Immer höher, immer höher und weiter und 
mweiter! Ich fliege in die weite Welt zu der Landfried- 
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‚ bäuerin, und fehe mas fie macht und frage, ob fie 
noch mein gebenft. 


„Gedenkſt du mein in fernen Landen ?” 


So fang Amrei plötzlich aus all dem Denken, Schwirren 
und Sinnen beraus. Und ihr Athen, der beim Ge 
danten des Fluges tiefer und rajcher gegangen war, 
ala ſchwebe fie ſchon wirklich in höherer Luftfchicht, 
wurde wieder ruhig und gemeflen. 

Aber nicht immer glühten die Wangen in machen 
Träumen, nicht immer leuchtete die Sonne hell in die 
offenen Blüthen und in die wogende Saat. No im 
Frühling kamen jene naßfalten Tage, in denen bie 
Blüthenbäume wie frierende Fremblinge ftehen und 
Zagelang läßt jih die Sonne kaum bliden und ein 
ftarres Fröfteln geht dur die Natur, nur bisweilen 
unterbrodhen vom Aufzuden eines Windftoßes, der 
Blüthen von den Bäumen reißt und fortträgt. Die 
Lerche allein jubilirt noch in den Lüften, wohl über 
den Wolfen, und der Fink ftößt feinen Elagenden Ton 
aus vom Holzbirnenbaum, an defjen Stamm gelehnt 
Amrei fteht. Der Theisles-Manz bat jich mweiter unten 
beim rothangeftrichenen hölzernen Kreuz unter die Linde 
geftellt und jetzt in ftreifweifen Schüttern prafjelt der 
Hagel berniever, und die Gänfe ftreden die Schnäbel 
empor, wie man fagt, damit es ihnen das weiche Hirn 
nicht einfchlage; aber da drüben hinter Enbringen iſt's 
Schon hell und die Sonne bricht bald hervor, und die 

Berge, der Wald, die Felder, Alles fieht aus wie ein 
Menſchenantlitz, das ſich ausgeweint hat und nun 
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bellglänzend in Freude ftrahlt. Die Vögel in ber Luft 
und von den Bäumen jubeln und die Gänfe, die fich 
im Wetterfhauer zufammengebrängt und die Schnäbel 
verwundert aufgeftredt hatten, wagen fich wieder aus⸗ 
einander, und grafen und fchnattern und befprechen das 
vorübergegangene Ereigniß mit der jungen flaumweichen 
Brut, die dergleichen noch nicht erlebt bat. 

Gleich nachdem Amrei vom erften Unwetter über: 
fallen worden war, hatte fie für künftige Fälle Vor: 
forge getroffen. Sie trug von nun an immer einen 
leeren Kornſack, den fie noch vom Vater ererbt hatte, 
mit hinaus auf den Ganstrieb. Zwei gefreuzte Aexte 
mit dem Namen des Vaters waren noch deutlich auf 
dem Sad abgemalt, und bei Gewittern dedte fie ſich 
mit dem Sade zu und widelte fi faſt hinein; da jaß 
fie dann wie unter einem ſchützenden Dach und ſchaute 
hinein in den unfaßbaren wilden Kampf am Himmel. 
Ein Falter Schauer, der in Wehmuth überging, mwollte 
fih gar oft ihrer bemächtigen, fie wollte weinen über 
ihr Schidjal, das fie fo allein, verlaffen von Vater und 
Mutter, hinaus geftellt; aber fie gewann ſchon früh 
eine Kunjt und eine Kraft, die fich fchwer lernt und 
übt: die Thränen hinabwürgen. Das macht die Augen 
friſch und doppelt bel mitten in allem Trübfal und 
aus ihm heraus. | | 

Amrei bezwang ihre Wehmuth befonders in Erin- 
nerung an einen Spruch der ſchwarzen Marann': wer 
nicht will, daß ihm die Hände frieren, muß eine Fauſt 
machen. Amrei that jo, geiftig und körperlich, ſah 
troßig in die Welt hinein und bald kam Heiterkeit 
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über ihr Antlig; fie freute fi der prächtigen Blitze 
und ahmte leiſe wor ſich den Donner nad. Die Gänfe, 
die ſich wieder zufammengebucdt hatten, fchauten wieder 
jeltfam drein, fie batten’3 aber doch gut: alle Kleider, 
die fie brauchen, find ihnen auf den Leib gewachlen 
und für das was man ihnen im Frühling ausgerupft 
bat, ift ſchon wieder anderd da, und jebt da das 
Wetter vorüber ift, jubelt: wieder Alles in der Luft 
und auf den Bäumen und die Gänſe machen ſich's im 
warmen Sonnenſchein bequem, fie jeßen fich nieder 
und freffen figend das neugewürzte Gras im Umkreiſe. 

Bon dem taujendfältigen Sinnen, da3 in Amrei 
lebte, erhielt nur die ſchwarze Marann bisweilen Kunde, 
wenn fie von Wald fommend ihre Holzlaft und ihren 
Sad mit gefangenen Maifäfern und Würmern bei der 
Hirtin abftelte. Da fagte Amrei eines Tages: „Baſ', 
wiflet ihr auch warum der Wind weht?” 

„Rein, weißt denn du's?“ 

„Sa, ich hab's gemerkt. Gudet, Alles was wächst 
muß fih umthun. Der Vogel da fliegt, der Käfer da 
friecht, der Haſ', der Hirſch, das Pferd und alle Thiere 
bie laufen, und der Fiſch ſchwimmt und der Froſch 
au, und da fteht der Baum und das Korn und das 
Graz und das kann nicht fort und fol doch wachen 
und fih umthun, und da kommt der Wind und fagt: 
bleib’ du nur fteben, ich will dich ſchon umthun, fo. 
Siehft du, wie ih dich drehe und mende und biege 
und ſchüttle? Sei froh, daß ich komm', du müßtelt ſonſt 
verhoden und es würde nichts aus dir; es thut dir gut, 
wenn ich dich müd made, du wirft es ſchon fpüren.” 
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Die ſchwarze Marann' fagte darauf nichts meiter 
als ihren gewohnten Spruch: „Ich bleibe dabei, in 
dir fledt die Seele von einem alten Einſiedel.“ 

Nur einmal half die Marann’ den ftillen Betrach⸗ 
tungen der Amrei auf eine andere Spur. 

Die Wachtel ſchlug bereit3 im hoben Roggenfeld 
und neben Amrei fang faſt einen ganzen Tag unauf- 
börlih eine Feldlerde am Boden, fie wanderte hin 
und ber und fang immer fo innig, fo in’3 tieffte Herz 
hinein, e8 war wie ein Saugen der Lebensluſt. Das 
Mang noch viel ſchöner als die Töne der Himmels- 
lerche, die fih auffhwingt in die Luft, und oftmals 
fam der Vogel ganz nahe und Amrei fagte faft laut 
vor fih hin: „Warum kann ich dir’3 nicht jagen, daß 
ih dir nichts thun will? bleib’ nur da!” Aber der 
Vogel war fcheu und verftecte fich immer wieder. Und 
Amrei ſagte fchnell überlegt vor fih hin: „Es ift doch 
wieder gut, daß die Vögel jcheu find; man könnte ja 
fonft die diebifchen Sperlinge nit vertreiben.” Als 
am Mittag die Marann' kam, fagte Amrei: „Ich. 
möcht' nur wiflen, was fo ein Vogel den lieben langen 
Tag zu jagen bat, und er ſchwätzt ſich gar nicht aus.” 

Darauf erwiderte die Marann’: „Schau, fo ein 
Thierlein kann nichts bei fich behalten und in fich hinein 
reden, im Menfchen aber fpricht fi) auch immer etwas 
in ihm fort, das hört auch nie auf, aber es wird nicht 
laut; da find Gedanken, bie fingen, weinen und reden, 
aber ganz ftill, man hört's felber kaum; fo ein Vogel 
aber, wenn er zu fingen aufgehört hat, ift fertig und 
frißt oder ſchläft.“ 


58 


Als die Schwarze Marann’ mit ihrer Holztraget fort- 
ging, ſchaute ihr Amrei lächelnd nah: „Die ift jebt 
ein ftillfingender Vogel,” dachte fie und Niemand als 
die Sonne ſah wie das Kind noch lange vor ſich hin- 
lächelte. 

Tag auf Tag lebte Amrei ſo dahin, ſtundenlang 
konnte ſie träumeriſch zuſehen, wie der Schatten vom 
Gezweige des Holzbirnenbaums ſich von dem Winde auf 
der Erde bewegte, daß die dunkeln Punkte wie Ameiſen 
durcheinanderkrochen; dann ſtarrte ſie wieder auf eine 
feſtſtehende Wolkenbank, die am Himmel glänzte, oder 
auf jagende flüchtige Wolken, die einander fortſchoben. 
Und wie draußen im weiten Raum, ſo ſtanden und 
jagten, ſtiegen und zerfloſſen auch in der Seele des 
Kindes allerlei Wolkenbilder, unfaßlich und nur vom 
Augenblick Daſein und Geſtalt empfangend. Wer aber 
weiß, wie die Wolkenbildungen draußen in der Weite 
und im engen Herzensraum zerfließen und ſich wandeln? 

Wenn der Frühling anbricht über der Erde, du 
kannſt nicht faſſen all das tauſendfältige Keimen und 
Sproſſen auf dem Grund, all das Singen und Jubeln 
auf den Zweigen und in den Lüften. Eine einzige 
Lerche faſſe feſt mit Aug und Ohr, ſie ſchwingt ſich 
auf, eine Weile ſiehſt du ſie noch wie ſie die Flügel 
ſchlägt, eine Weile unterſcheideſt du ſie noch als dun⸗ 
keln Punkt, dann aber iſt ſie verſchwunden dem Auge 
und auch dem Ohr. Du hörſt nur noch ein Singen 
und weißt nicht von wannen es fommt. Und könnteſt 
du nur einer einzigen Lerche im freien Raum einen 
ganzen Tag laufchen, du würdeſt hören, daß fie am 
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Morgen, am Mittag und am Abend ganz anders fingt; 
und könnteſt du ihr nachſpüren vom eriten zaghaften 
Frühlingsjaudgen an, du würdeſt hören, wie ganz 
andere Töne fie im Frühling, im Sommer und im 
Herbft in ihren Gefang mit. Und jchon über den 
erſten Stoppelfeldern fingt eine neue Lerchenbrut. 

Und wenn der Frühling anbricht in einem Men: 
Ihengemüthe, wenn die ganze Welt fih aufthut, vor 
ihm, in ihm, du kannſt die taufend Stimmen, die es 
umfliegen, das taufendfältige Knospen auf dem Grunde 
und wie es immer weiter gedeiht, nicht fallen und 
fefthalten. Du weißt nur noch, daß es fingt, daß es 
ſproßt. 

Und wie ſtill lebt ſich's dann wieder, wie eine feſt— 
gewurzelte Pflanze. Da ift der Wiefenzaun beim Holz- 
. birnenbaum, die Schlehen blühen früh auf und werden 
nur felten zeitig. Und wel eine ſchöne Blüthe hatte 
die Mehlbeere, wie Träftig duftete das und jetzt find 
Thon Eleine Birnen daraus geworden und ſchon färben 
fie ſich roth und auch die giftige Eimbeere beginnt 
Thon ſchwarz zu werben. Es fommen jene hellen, 
Ichnittreifen Erntetage, wo der Himmel fo. moltenlos 
blau, daß man oft den ganzen Tag den Mond mie 
ein feingezirkeltes Wölkchen am Himmiel fieht. Draußen 
in der Natur und im Menjchengemüth ift es mie leijes 
Athemanhalten vor einem Ziele. 

Das war bald ein Leben auf dem Wege, der duch 
den. Holderwafen führt! Schnellrafjelnd fuhren die 
leeren Leiterwagen dahin und darauf ſaßen Frauen 
und Kinder und lachten, auf» und nievergehoben vom 
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Schüttern de3 Wagens wie vom Lahen, und dann 
fuhren die garbenbeladenen Wagen leife und nur manch⸗ 
mal. Frächzend ‚heimmwärts und Schnitter und Schnitte 
rinnen gingen nebenher. 


Amrei hatte von der reichen Ernte kaft nicht mehr 


als ihre Gänfe, ‘die fih manchmal in kecker Zudring- 
lichkeit an die beladenen Wagen berandrängten und 
eine berunterhängende Aehre abrauften. 

Menn das erfte Stoppelfeld draußen im Feldge- 
breite ſich aufthut, kommt bei aller Freude über den 
eingeheimsten Erntejfegen doch auch ein gewiſſes Ban- 
‚gen in das Menjchengemüth; die Erwartung iſt Er: 
füllung geworden, und wo alles fo wogend ftand, wird 
e3 nun kahl. Die Zeit wandelt fih. Der Sommer 
wendet ſich zur Neige. 
| Der Brunnen auf dem Holverwafen, in deilen Ab⸗ 
fluß fi die Gänſe behaglich tummelten, hatte das befte 
Waſſer in der Gegend und die Vorüberziehenden ver- 
Jäumten felten, an der breiten Röhre zu trinfen, mäh- 
rend ihr Zugvieh indeß vorauslief; jih den Mund ab- 
wifchend und den Davongeeilten nachfchreiend Tief man 
ihm dann nad. Andere tränften vom Feld beimfeb- 
rend bier ihr Zugpieh. 

Amrei erwarb ſich die Gunft vieler Menſchen durch 
einen Kleinen irdenen Topf, den fie fih von ver ſchwar⸗ 
zen Marann' erbeitelt hatte, und jo oft nun ein Vor⸗ 
überziehender fih nach dem Brunnen begab, kam Am- 
rei herbei und fagte: „Da Tünnet Ihr beffer trinken.“ 
Bei Rückgabe des Topfes ruhte mancher freundliche 
Blick bald länger bald fürzer auf ihr und das that ihr 


Pi 
* 


61 


fo wohl, daß fie faft böfe wurde, wenn Leute vorüber: 
gingen ohne zu trinken. Sie ftand dann mit ihrem 
Zopfe beim Brunnen, Tieß voll laufen und goß aus . 
und wenn all diejes Zeichengeben nichts half, über- 
raſchte fie die Gänfe mit einem unverbofften Bade und 
überjchüttete fie. 

Eines Tages kam ein Bernerwägelein mit zwei 
ftattlihen Schimmeln daher gefahren, ein breiter ober- 
ländifcher Bauer nahm den: Doppeljit fait völlig ein. 
Er bielt am Weg und fragte: 

„Mädle! Haft du nichts, daß man da trinken 
kann?“ | 
„Freilich, ich hol ſchon.“ Behend brachte Amrei 
ihr Gefäß voll Waſſer herbei. 

„Ah!“ fagte ver Oberländer, nachdem er einen 
guten Zug gethban und abjegte, und mit triefendem 
Munde fuhr er dann, halb in den Krug hinein ſpre⸗ 
hend, fort: „Es giebt doch in der ganzen Welt fein 
folhes Wafler mehr.” 

Er febte wieder an und winkte dabei Amrei, daß 
fie ftil fein jolle, denn er hatte eben wieder mächtig 
zu trinfen begonnen, und e3 gehört zu den beſondern 
Unannehmlichleiten, während des Trinkens angeſpro⸗ 
ben zu werden. Man trinkt in Haft und jpürt ein 
Drüden davon. 

Das Kind ſchien das zu verftehen und erjt nach⸗ 
dem der Bauer den Krug zurüdgegeben, fagte es: 

„a, das Waſſer ift gut und gefund, und: wenn 
Ihr Eure Pferde tränfen wollt, für die ift es befon- 
ders gut; fie Triegen Teinen Strängel.“ 
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„Meine Gäu find heiß und dürfen jebt nicht fau- 
fen. Bift du von Halvdenbrunn, Mädle?” 

„Freilich!“ 

„Und wie heißt du?“ 

„Amrei.“ | 

„Und wem gehörit du?” 

„Niemand mehr. Mein Vater ift der Joſenhans 
geweſen.“ 

„Der Joſenhans, der beim Rodelbauer gedient 
hat?“ 

” 3a * 

„Hab' ihn gut gekannt. Iſt hart, daß er ſo früh 
hat ſterben müſſen. Wart', Kind, ich geb' dir was.“ 
Er holte einen großen Lederbeutel aus der Taſche, 
ſuchte lange darin und ſagte endlich: „Säh! da 
nimm!“ 

„Ich will nichts geſchenkt, ich danke, ich nehm’ 
nichts.“ 

„Nimm nur, von mir kannſt ſchon nehmen. Iſt 
nicht der Rodelbauer dein Pfleger?“ 

„Ja wohl.“ 

„Hätt' auch was Geſcheiteres thun können, als dich 
zur Ganshirtin zu machen. Behüt dich Gott!“ 

Fort rollte der Wagen und Amrei hielt eine Münze 
in der Hand. | 

„Bon mir Tannft Schon nehmen ... Wer ift denn 
der Mann, daß er das fagt, und warum gibt er fi 
nicht zu erfennen? Ei das ift ein Grojchen, da ift een 
Bogel drauf. Nun, er wird nicht arm davon und ich 
nicht reich.” 
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Den ganzen Tag bot Amrei feinem Borüberziehen- 
den mehr ihren Topf an. Sie hatte eine geheime Scheu, 
daß fie wieder beſchenkt werden könnte. 

ALS fie am Abend heim kam, fagte ihr die ſchwarze 
Marann', daß der Rodelbauer nach ihr geſchickt habe, 
fie folle gleich zu ihm kommen. 

Amrei eilte zu ihm und der Rodelbauer fagte zu 
ihr beim Eintritt: 

„Was haft du dem Landfriedbauer gefagt?” 

„Ich Tenne feinen Landfriedbauer.” 

„Er iſt ja beut bei Dir geweſen auf dem Holder: 
waſen und bat dir was gefchentt.” 

„Ich bab’ nicht gewußt wer es ift und da ift fein 
Geld noch.“ 

„Das geht mich nichts an. Sag offen und ehrlich 
du Teufelsmäble: habe ich dir zugerevet, daß du Gans⸗ 
hirtin werden ſollſt? Und wenn du es nicht noch heut’ 
am Tage aufgiebit, bin ich dein Pfleger nicht mehr. 
Ich laſſe mir fo was nicht nachjagen.” 

„Ich werde allen Menſchen berichten, daß Ahr 
nicht dran Schuld ſeid; aber den Dienft aufgeben, 
das Tann ich nicht, den Sommer über wenigſtens bleib’ 
ih dabei. Ih muß ausführen, was ich angefangen 

„Du biſt ein bagebüchenes Gewächs,“ ſchloß ber 
Bauer und verließ die Stube; die Bäuerin aber, die 
frank im Bette lag, rief: „Du haft Recht, bleib’ nur 
fo, ich propbezeie dir's, daß dir's noch gut geht. Man 
wird noch in hundert Jahren von Einem, das Glüd 
bat, im Borfe jagen: Dem geht's wie des Broſi's 
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Severin und mie des Joſenhanſen Amrei. Dir fällt 
dein troden Brod noch in den Honigtopf.“ 

Die kranke Rodelbäuerin galt für überhirnt; und 
von einer wahren Gefpenfterfurdht gepadt, eilte Amrei 
davon, ohne eine Antwort zu geben. 

Der ſchwarzen Marann’ erzählte Amrei, daß ihr 
ein Wunder gefchehen ſei: der Landfriedbauer, an deſſen 
Frau fie fo oft denke, habe mit ihr geredet, fich ihrer 
‚beim Rodelbauer angenommen und ihr Etwas gejchenft. 
Sie zeigte nun das Gelditüd. Da rief. die Marann’ 
lachend: 

„Ja, das hätt' ich von ſelbſt errathen, daß das 
der Landfriedbauer geweſen iſt. Das iſt der Aechte! 
Schenkt der dem armen Kind einen falſchen Groſchen!“ 

„Warum iſt er denn falſch?“ fragte Amrei und 
Thränen ſchoſſen ihr in die Augen. 

„Das iſt ein abſchätziger Vögeles-Groſchen, der iſt 
nur anderthalb Kreuzer werth.“ 

„Er hat mir eben nur anderthalb Kreuzer ſchenken 
wollen,“ ſagte Amrei trotzig. Und hier zum Erſtenmal 
zeigte ſich ein innerer Widerſpruch Amrei's mit der 
ſchwarzen Marann'. Dieſe freute ſich faſt über jede 
Boshaftigkeit, die ſie von den Menſchen hörte, Amrei 
dagegen legte gern Alles zum Guten aus, ſie war 
immer glücklich, und ſo ſehr ſie ſich auch in der Ein⸗ 
ſamkeit in Träume verlor, ſie erwartete doch in der 
That Nichts; fie war überraſcht von Allem was fie be- 
fam und war ftet3 dankbar dafür. | 

„Er bat mir nur anderthalb Kreuzer ſchenken mol- 
len, nit mehr, und das ift genug und ih bin 
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zufrieden.” Das fagte fie noch oft herb vor fich bin, 
während fie einfam ihre Suppe aß, als ſpräche fie noch 
mit der Marann’, die gar nicht in der Stube war und 
unterdeß ihre Ziege molf. 

Noh in der Nacht nähte ſich Amrei zwei Fliden 
zufammen und den Grofchen dazwiſchen, hing da3 tie 
ein Amulett um den Hals und verbarg e3 an der Bruft. 
Es mar, als ob der geprägte Vogel auf der Münze 
allerlei in der Bruft, darauf er rubte, wede; denn voll 
innerer Zuft fang und funmte Amrei allerlei Lieder, 
Zagelang vom Morgen bis zum Abend, und dabei 
dachte fie immer wieder hinaus zu dem Landfriebbauer; 
fie Tannte jeßt den Bauer und die Bäuerin und hatte 
von Beiden ein Andenken, und es war ihr immer, als 
ließe man fie nur noch eine Weile da, dann kommt 
wieder das Bernermwägelein mit den zwei Schimmeln, 
drinn fiten die Bauersleute und holen fie ab und 
jagen: Du bift unfer Kind; denn gewiß erzählt jebt 
der Bauer daheim von dem Begegniß mit ihr. 

Mit jeltfamen Blicken ftarrte fie oft in den Herbft- 
himmel, er war fo hell, fo mwolfenrein; und auf der 
Erde, da find die Wiefen noch fo grün und der Hanf 
liegt zum Dörren darüber gebreitet wie ein feines Net, 
die Beitlofen fchauen dazwischen auf und die Raben 
fliegen darüber bin und ihr ſchwarzes Gefieder glitzert 
- bel im Sonnenglanz; fein Luftzug weht, die Kühe 
weiden auf den Stoppelädern, Peitſchenknallen und 
Singen tönt von allen Aeckern und der Holzbirnenbaum 
ſchauert ftil in fich zufammen und ſchuttelt die Blätter 
ab. Der Herbſt iſt da. 
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So oft Amrei jegt Abends heimfehrte, jchaute fie 
die Schwarze Marann’ fragend an, fie meinte, dieſe 
müfje ihr jagen, daß der Landfriedbauer gefchickt habe, 
um fie abzuholen, und mit ſchwerem Herzen trieb fie 
die Gänfe auf die Stoppelfelder,, die fo entfernt waren 
vom Weg und immer wieder lenkte fie nach dem Hol- 
derwafen. Aber fchon ftanden die Heden blätterlog, 
die Lerchen zwitfcherten kaum mehr in ſchwerem niebe- 
rem Fluge, und no immer kam feine Nachricht, und 
Amrei hatte ein tiefes Bangen vor dem Winter, als 
wie vor einem Kerker. Sie tröftete fih nur mit dem 
Lohne, den fie jeßt erhielt, und der war allerdings 
reihlih. Keine ihrer Untergebenen war gefallen, ja 
nicht einmal eine flügellahm geworden. Die fchmarze 
Marann’ verkaufte die Federn, die Amrei gefammelt 
batte, zu gutem Breife, und wies Amrei an, ich neben 
dem bräuchlichen Geldlohn, das gewöhnliche Stück Kirch- 
weihfuchen für jede einzelne Gans, die fie gehütet, in 
Brod verwandeln zu laffen. Und fo hatten fie faft den 
ganzen Winter volauf Brod, freilich oft ſehr alt 
badenes, aber Amrei hatte, wie die Schwarze Marann’ 
jagte, lauter gefunde Mauszähne, mit denen fie Alles 
Inuppern Tonnte. 
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6. Die Eigenbrätlerin. 


Eine Frau, die ein einſam abgeſchiednes Leben 
führt und fi) ihre Nahrung ganz allein kocht und brät, 
nennt man eine Eigenbrätlerin und eine jolche hat in 
der Regel auch noch allerlei Bejonderheiten. Niemand 
hatte mehr Recht und mehr Neigung eine Eigenbrät- 
lerin zu fein, als die ſchwarze Marann’, obgleich fie 
nie Etwas zu braten batte, denn Habermus und Kar: 
toffeln und Kartoffeln und Habermus waren ihre ein- 
zigen Speifen. Sie lebte immer abgefondert in fich 
hinein und verkehrte nicht gern mit den Menſchen. Nur 
gegen den Herbit war fie ftet3 voll haftiger Unruhe, fie 
plauderte um dieje Zeit viel vor fih bin und redete 
auch die Menfchen von freien Stüden an, befonders . 
Fremde, die durch das Dorf gingen; denn fie erfun- 
digte fih, ob die Maurer von da und dort ſchon zur 
Winterraft ‚heimgelehrt feien und ob fie nichts von ihrem 
Johannes berichtet hätten. Wenn fie Die Leinwand, die 
fie den Sommer über gebleicht hatte, noch einmal Tochte 
und ausmufh und dabei die ganze Nacht aufblieb, 
murmelte fie ftetS vor fi hin. Man veritand nichts 
davon, nur der Zwiſchenruf war deutlich, denn da hieß 
es: „Das ift für Dich und das ift für mich;“ fie ſprach 
nämlich täglich zwölf Vaterunfer für ihren Johannes, 
aber in der Waſchnacht da wurden fie zu unzähligen. 
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Und wenn der erite Schnee fiel, war fie immer befon- 
ders beiter. Set giebt’3 Feine Arbeit mehr draußen, 
jegt fommt er gewiß beim. Sie ſprach dann oft mit 
einer weißen Henne im Gitter und fagte ihr, daß fie 
fterben müfje, wenn der Johannes komme. 

Sp trieb ſie's nun ſchon viele Jahre und die Leute 
im Dorfe ließen ab, ihr vorzuhalten, daß es närrifch 
jei, immer an die Heimkehr des Johannes zu denken, 
denn fie war doch nicht zu befehren und fie wurde den 
Menſchen unheimlich. . 

Sn diefem Herbit wurden es nun achtzehn Jahre, 
feit der Johannes davon gegangen war, und jedes. 
Jahr wurde Johann Michael Winkler als verichollen 
ausgefchrieben in der Zeitung bis zu feinem fünfzigften 
Sabre. Er ftand jet gerade im ſechs und dreißigiten. 

Sm Dorfe ging die Sage, Johannes fei unter die 
Zigeuner gegangen, und die Mutter hielt auch einmal 
einen jungen Zigeuner, der dem Verſchollenen auffal- 
‚ lend ähnlich ſah, für denfelben; er war auch fo „pfo- 
ftig“ (unterjebt), hatte die gleiche dunkle Gefichtsfarbe 
und ſchien e3 nicht ungern zu haben, daß man ihn 
für den Sohannes hielt; aber die Mutter hatte ihn 
auf die Probe gejtellt, fie hatte noch das Geſangbuch 
und den Confirmandenfprud des Johannes und mer 
den nicht kennt und nicht anzugeben weiß, mer feine 
Pathen find, und was mit ihm gejchehen ift an dem 
Tage, als des Broſi's Severin mit der Englänberin 
anfam und fpäter al3 der neue Rathhausbrunnen ge 
graben wurde, wer diefe und andere Wahrzeichen nicht 
fennt, das ift der Falſche. Dennoch beherbergte die 
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Marann’ immer. den junger Zigeuner fo oft er in dag 
Dorf Fam und die Kinder auf der Straße fchrieen ihm: 
Sohannes! nad). 

Der Johannes wurde als militärpflichtig auch als 
Ausreißer ausgefhrieben und obgleich die Mutter fagte, 
daß er „zu Fein” und unter dem Maaß durchgeſchlüpft 
wäre, mußte fie doch, daß er bei der Heimkehr einer 
Strafe nicht entgehe und fie meinte, er Täme nur deß⸗ 
wegen nicht wieder. Es war nun gar feltfam, wie fie 
in einem Athem um das Wohl des Sohnes und um 
den Tod des Landesfüriten betete; denn man batte ihr 
gejagt, daß wenn der regierende Fürft ftürbe, der 
Thronfolger beim Regierungsantritt allgemeinen Straf- 
erlaß für alles Gejchehene verfünden merbe. 

Sedes Jahr ließ fi die Marann' vom Schullehrer 
das Blatt fchenfen, in dem Johannes ausgejchrieben 
war, und fie legte e8 zu feinem Geſangbuch; aber diejes 
Jahr war e3 gut, daß die Marann’ nicht leſen konnte, 
und der Lehrer jhidte ihr ein anderes Blatt ftatt des 
gemwünjchten. Denn ein feltfames Gemurmel ging dur) 
das ganze Dorf. Wo Zwei bei einander ftanden, 
jprad man davon und da hieß es: „Der ſchwarzen 
Marann' jagt man nichts. Das bringt fie um. Das 
madt fie närriſch.“ Es war nämlih ein Bericht des 
Gejandten aus Paris von einer Mittheilung aus Algier 
angefommen, und nun ging durch alle hohen und nie 
deren Aemter bis “zum Gemeinderath die Nachricht: daß 
Sohannes Winkler von Haldenbrunn in Mlgier bei 
einem Borpoftengefechte gefallen fei. 

Man ſprach im Dorfe viel davon, wie wunderlich 
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es ſei, daß ſo viele hohe Aemter ſich jetzt um den 
todten Johannes ſo viel bemühten. Aber am Schluſſe 
des ſo wohlgeleiteten Berichteſtroms hielt man ihn 
auf. In der Gemeinderaths-Sitzung wurde beſchloſſen, 
daß man der ſchwarzen Marann' nichts davon ſage. 
Es wäre Unrecht, ihr noch die paar Jahre ihres 
Lebens zu verbittern, indem man ihr den letzten Troſt 
raube. 
| Statt aber die Nachricht geheim zu halten, hatten 
vie Gemeinderäthe nichts Eiligeres zu-thun, als es da- 
heim auszuplaudern und nun mußte das ganze Dorf 
davon bis auf die Schwarze Marann allein. Ein Se 
ver betrachtete fie mit ſeltſamem Blick; man fürdhtete, 
fih vor ihr zu verrathen, man redete fie nicht an, 
man dankte kaum ihrem Gruße. Es bedurfte der gan- 
zen eigenthümlichen Art der ſchwarzen Marann', um 
dadurch nicht verwirrt zu werden. Und fprac ja ein- 
mal Jemand mit ihr und ließ fich verleiten vom Tode 
des Johannes zu reden, fo geſchah es nur in jemer 
Weiſe des Vermuthens und Beſchwichtigens, die ſchon ſeit 
Jahren gäng und gäbe war, und die Marann' glaubte 
jetzt eben ſo wenig daran als ehedem, denn von dem 
Todtenſchein ſprach ja Niemand. | 
Es wäre wohl beſſer geweſen, auch Amrei hätte 
nichts davon gewußt; aber e3 lag ein eigener verführe- 
tifher Reiz darin, dem Unberührbaren jo nahe als 
möglich zu Fommen und darum ſprach Jedes mit Amrei 
von dem traurigen Ereigniß, warnte fie, der ſchwarzen 
Marann' etwas davon zu jagen und wollte wiſſen, ob 
die Mutter Feine Ahnungen, feine Träume babe, ob 
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e3 nicht umgehe im Haufe. Amrei war immer inner: 
lich voll Zittern und Beben. Sie allein war der 
Ihwarzen Marann’ fo nahe und hatte Etwas, was fie 
vor ihr verborgen halten mußte. Auch die Leute, bei 
denen die ſchwarze Marann’ eine Stube zur Miethe 
batte, bielten es nicht mehr aus in ihrer Nähe, und 
fie befundeten ihr Mitleid zuerft damit, daß fie ihr die 
Miethe Fündigten. Aber wie feltfam hängen die Dinge 
im Leben zufammen! Eben durch dieſes Ereigniß er- 
fuhr Amrei Leid und Luft, denn das elterlihe Haus 
öffnete fih ihr wieder; die Schwarze Marann' z0g in 
dafjelbe und Amrei, die Anfangs: voll Beben darin 
bin= und berging, und wenn fie Feuer anmachte und 
wenn fie Waller holte, immer glaubte: jetzt müfje die 
Mutter fommen und der Vater, fand fih doch nad 
und nad wieder ganz heimiſch in demfelben. Sie 
ſpann Tag und Nacht, bis fie jo viel erübrigt batte, 
um vom Kohlenmathes die Kukuksuhr, die ihren Eltern 
gehört hatte, wieder zu faufen. Jetzt hatte fie doch 
auch wieder ein Stüd eigenen Hausrath. Aber der 
Kukuk hatte Noth gelitten in der Fremde, er hatte die 
Hälfte feiner Stimme verloren, die andere Hälfte blieb 
ihm im Halſe fteden; er rief nur no „Kuk,“ und jo 
‚oft er das that, ſetzte Amrei in der eriten Zeit immer 
das andere „Kuk“ faſt unmillfürlich hinzu. Als Amrei 
darüber Tlagte, daß die Kukuksuhr nur noch halb tünte 
und überhaupt nicht mehr fo ſchön fei wie in ihrer 
frühen Kindheit, da fagte die Marann’: 

„Bet weiß, wenn man in fpäteren Jahren das wie 
der befäme, was Einen in ber Kindheit ganz glüdlich 
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gemacht bat, ih glaube, es hätte auch nur noch 
den halben Schlag wie deine Kukuksuhr. Wenn ich's 
dich nur lehren könnte, Kind! Aber fo etwas Tann man 
nicht ſchenken. Es hat mich viel 'gefoftet, bis ich's ge- 
lernt babe: Wünſch' dir nichts von geftern. Viel 
Schweiß, viel Thränen. Und du wirſt's auch nicht 
anders kriegen. Häng' did an Nichts, an Teinen Men- 
ſchen und an feine Sade, dann kannſt du fliegen.” 

Die Neden der Marann’ waren wild und ſcheu zu- 
gleih und fie kamen nur heraus in der Dämmerzeit, 
wie das Wild im Walde 
Es gelang Amrei nur fehwer, fihb an fie zu ge 
wöhnen. 

Die ſchwarze Marann’ Tonnte das Kukukrufen nicht 
leiden und bing das Schlaggewicht an der Uhr ganz 
aus, jo daß die Uhr nur noch mit. dem Pendelſchlag 
bin und berpidte, aber feine Stunde mehr laut angab, 
Der Ihmarzen Marann' war das Sprechen der Uhr 
zuwider, ja jogar das Tiden ftörte fie und die Uhr 
blieb endlih ganz unaufgezogen, denn die Marann' 
fagte, fie babe allzeit die Uhr im Kopf und e8 war 
in der That wunderbar wie dag eintraf. Sie mußte 
zu jeder Minute anzugeben, wie viel e8 an der Beit 
jei, obgleich ihr das ſehr gleichgültig fein Tonnte; aber 
es lag eine beſondere Gewecktheit in der Harrenden 
und wie fie immer hinaushorchte, um ihren Sohn Tom 
men zu hören, fo war fie eigenthümlich wach, und: ob: 
gleich fie Niemand im Dorfe befuchte und mit Niemand 
ſprach, mußte fie doch Alles, jelbft das Geheimſte mas 
im Dorfe vorging. Sie errieth es aus der Art, wie 
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fih die Menſchen begegneten, aus abgeriffenen Worten 
Und weil dies wunderbar erfhien, war fie gefürchtet 
und gemieden. Gie bezeichnete fich felbft gern nad 
einem landläufigen Ausdruck als eine „alterlebte Frau,“ 
und doch war fie äußerft behend. Jahraus jahrein aß 
fie täglich einige Wachholderbeeren und man fagte: da= 
von jei fie jo munter und man febe ihr ihre 66 Sahre 
nit an. Eben daß jebt die beiden Sechfe beifammen 
fanden, brachte fie auch nad einem- alten Wortfpiele 
in den Ruf einer Here, obgleih man nicht mehr recht 
daran glauben wollte Dan fagte: fie melfe ihre 
ſchwarze Ziege oft ſtundenlang und diefe gebe immer 
gar viel Mil, aber die ſchwarze Marann' ziehe wäh— 
rend fie melfe nur immer den Kühen deſſen, den ſie 
haſſe, die Mil aus dem Euter; befonderd auf des 
Nodelbauern Vieh habe fie es abgefehen. Und die große 
Hühnerzucht, die die Schwarze Marann’ trieb, galt auch 
für Hererei; denn woher nahm fie das Futter dazu, und 
woher Eonnte fie immer Eier und Hühner verfaufen? Frei- 
lich fah man fie oft im Sommer Maikäfer, HSeufchreden 
und allerlei Würmer fammeln, und in mondlojfen Näch— 
ten wie ein Irrlicht durch die Gräben ſchleichen; fie trug 
einen brennenden Span und fammelte die Regenwür⸗ 
mer die da herausſchlichen, und murmelte allerlei dabei. 
Sa, man fagte, daß fie in ftillen Winternächten mit ihrer 
Ziege und ihren Hühnern, die fie bei fich in der Stube 
überwinterte, allerlei wunderliche Gefpräche hielte. Das 
ganze von- der Schulbildung verfcheuchte wilde Heer der 
Heren- und Zaubergefhichten machte ‚wieder auf und 
wurde an die ſchwarze Marann' geheftet. 
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Amrei fürchtete fih auch manchmal in langen ftillen 
Winternächten, wenn fie jpinnend bei der Marann’ 
faß und man nichts hörte als manchmal das verjhla 
fene Gludfen der Hühner und ein traumhaftes Mekern 
der Ziege; und es erjchign in der That zauberifch, mie 
Schnell die Marann’ immer fpann. „Ja,“ ſagte fie 
einmal, „ic meine, mein Johannes bilft mir fpin- 
nen,” und doch klagte fie wieder, daß fie in dieſem 
Winter zum Erjtenmal richt mehr jo ganz und immer 
an ihren Johannes denke. Sie machte fih Vorwürfe 
darüber und ſagte: fie fei eine ſchlechte Mutter und 
tagte, e3 wäre ihr immer, al3 wenn ihr die Geſichts— 
züge ihres Johannes nach und nach verfchwinden, und 
als ob fie vergefje, was er da und da getban babe, 
wie er gelacht, gefungen und geweint und wie er auf 
den Baum geflettert und in ben Graben gefprungen jei. 

„Es wäre doch ſchrecklich,“ jagte fie, „wenn Einem 
das nach und nach fo verſchwinden Fünnte, daß man 
nichts Rechtes mehr davon weiß,” und fie erzählte 
dann Amrei mit fichtlihem Zwang Alles bis aufs 
Kleinfte und Amrei war es tief unbeimlih, immer 
und immer wieder von einem Todten jo reden zu hö— 
ren, als ob er noch lebte. Und wieder Flagte die Ma- 
rann’: „Es ift doch fündlih, daß ih gar nicht mehr 
weinen Tann um meinen Sohannes. Ich babe einmal 
gehört, daß man um einen Verlorenen weinen Tann, 
jo lang er lebt und bis er verfault ift. Iſt er wieder 
zur Erde geworden, fo hört auch das Meinen auf. 
Nein, das Tann nicht fein, dag darf nicht fein, mein 
Johannes kann nicht todt fein; das barfft du mir nicht 
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anthun, du dort oben, oder ich werf dir den Bettel 
vor die Thür. Da, da, vor meiner Thür, da fiht 
der Tod, da ift der Weiher und da kann ich mich er: 
ſäufen mie einen blinden Hund, und das gefchieht, 
wenn du mir das anthuft; aber nein, verzeihb mir’ 
guter Gott, daß ich jo wider die Wand renne, aber 
mad’ da einmal eine Thür' auf, mad’ auf und laß 
meinen Johannes hereinfommen. D die Freud’! Komm, 
da ſetz' dich ber, Johannes. Erzähl mir gar nichts, 
ih will gar nichts wiſſen, du bift da; und jetzt iſt's 
gut. Die langen langen Jahre find ‚nur eine Minute 
geweſen. Was geht’3 mich an, wo du gemandert bift? 
Wo du gewefen bift, da bin Ich nicht geweſen, und 
jegt bift du da. Und ich laſſe dich nicht mehr von der 
Hand big fie falt if. O Amrei, und mein Johannes 
muß warten, bi3 du groß bift, ich ſag' meiter nichts. 
Warum red’ft du nichts?“ 

Amrei war die Kehle wie zugefhnürt. Es war ihr 
immer, als ob der Todte daftünde, gefpenfterhaft; auf 
ihren Lippen ruhte das Geheimniß und fie Tonnte es 
anrufen und die Dede fiel ein und Alles war begraben. 

Manchmal war die Marann’ aber auch geſprächſam 
in anderer Weife, obgleich Alles auf dem einen Grunde 
rubte, auf dem Andenken an ihren Sohn. Und ſchwer 
ftellte fich bier die Frage der Weltoronung heraus: 
„Barum bier ein Kind todt, auf das die Mutter wars 
tet, jo zitternd, mit ganzer Seele wartet, und id 
und mein Dami wir find verlorene Kinder, möchten 
fo gern die Hand der Mutter faſſen und diefe dan 
iſt Staub geworden?” . 
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Das war ein dumpfes nächtiges Gebiet, wohin das 
Denken des armen Kindes getrieben wurde und es 
wußte fich nicht anders aus dem Wirrfal zu belfen, 
als indem es Yeife das Einmaleins vor fih bin fagte. 

Befonders an Samftagabenden erzählte die ſchwarze 
Marann' gern. Nah altem Aberglauben fpann fie am 
Samftagabend nie, da ftridte fie immer, und went fie. 
eine Gejchichte zu erzählen hatte, widelte fie zuerjt ein 
gut Theil von ihrem Garnknäuel ab, um nicht aufge 
balten zu jein und dann erzählte fie am Faden fort 
obne Unterbrechung. 

„D Kind,” Schloß fie dann oft, „mer? dir Etwas, 
in dir ftedt ja auch ein Einfievel: wer gut grad fort 
leben will, der follte ganz allein fein, Niemand gern 
baben und von Niemand was mögen. Weißt du, wer 
reich it? Wer nichts braudt, als was er aus fi 
bat. Und mer ift arm? Wer auf Fremdes wartet, 
was ihm zufommt. Da fit Einer und martet auf 
feine Hände, die ein Anderer am Leib hat, und mwartet 
auf feine Augen, die einem Andern im Kopf fteden. 
Bleib’ allein für did, dann haft bu deine Hände immer 
bei dir, dann brauchſt du Feine anderen, kannſt dir 
jelber helfen. Wer auf Etwas hofft, was ihm von 
einem Andern kommen fol, der ift ein Bettler; boffe 
nur etwas vom Glüd, von einem Geſchwiſter, ja won 
Gott felbft; du bift ein Bettler, du ftebft da und hältſt 
die Hand auf bis dir etwas bireinfliegt. Bleib’ allein, 
das ift das Befte, da haft du Mles in Einem; allein, 
o wie gut ift Mein! Schau, tief im Ameijenhaufen 
Tiegt ein Hein winziger funfelnder Stein, wer den findet 
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Tann fih unfihtbar machen und kann ihm Niemand 
was anhaben; aber das Friecht durcheinander, wer findet 
ihn? Und es giebt ein Geheimniß in der Welt, aber 
wer kann's faflen? Nimm's auf, nimm’3 zu dir. Es 
giebt Fein Glück und Fein Unglüd. Jeder kann ſich 
Alles felber machen, wenn er fih recht Tennt und die 
andern Menſchen auch, aber nur unter Einen Beding: 
er muß allein bleiben. Allein! Allein! Sonft hilft's 
nichts.” 

Aus dem Tiefiten langjahriger ſchwerer Vereinſa⸗ 
mung heraus gab die Marann' dem eben erſt aus dem 
Kinde entwachſenen Mädchen noch halbverſchloſſene 
Worte; das Mädchen konnte fie nicht faſſen; aber wer 
weiß, mas auch von Halbveritandenem in aufmerffam 
offener Seele baften bleibt? Und nach milden Um: 
ſchauen fuhr die ſchwarze Marann’ fort: „D könnt' ich 
nur allein fein! Aber ich babe mich vergeben, ein 
Stüd von mir ift unterm Boden und ein anderes läuft 
in der Welt herum, wer weiß mo? Ich wollt ich wäre 
die ſchwarze Ziege da.” 

Sp freundlih und hell au die ſchwarze Marann' 
begann, immer ging der Schluß ihrer Rede wieder in 
dumpfes Hadern und Trauern über, und fie, die allein 
fein mollte, an Nichts denken und Nichts lieben, Tebte 
doch nur im Denken an ihren Sohn und in ber Liebe 
zu ihm. 

Amrei ergriff ein entf heidendes Mittel, um aus 
diefem unbeimlichen Alleinfein mit der Schwarzen Mar- 
ann’ erlöst zu werden; fie verlangte, daß auch Dami 
in? Haus genommen werde, und fo heftig fich die 
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ſchwarze Marann' au dagegen wehrte, Amrei drohte, 
jelber das Haus zu verlaffen und fchmeichelte der ſchwar⸗ 
zen Marann' fo Findlih und that ihr was fie an den 
Augen abjehen Tonnte, bi fie endlich nachgab. 

Dami, ver vom Krappenzaher das Wollitriden ge- 
lernt hatte, faß nun mit in der elterlichen Stube; 
und Nachts, wenn die Geſchwiſter auf dem Speicher 
Ichliefen, weckte Eines das Andere, wenn fie die ſchwarze 
Marann' drunten murmeln und bin- und berlaufen 
hörten. 

Durch die Ueberſiedelung Dami's zur ſchwarzen 
Marann' kam indeß neues Ungemach. Dami war 
überaus unzufrieden, daß er dies elende Handwerk, 
das nur für einen Krüppel tauge, habe lernen müſſen; 
er wollte auch Maurer werden, und obgleich Amrei 
ſehr dagegen ſprach, denn ſie ahnte, daß ihr Bruder 
nicht dabei aushalten werde, beſtärkte ihn die ſchwarze 
Marann' darin. Sie hätte gern alle jungen Burſche 
zu Maurern gemacht, um ſie in die Fremde zu ſchicken, 
damit ſie Kundſchaft erhalte von ihrem Johannes. 

Die ſchwarze Marann' ging ſelten in die Kirche, 
aber ſie liebte es, wenn man ihr Geſangbuch entlehnte, 
um damit in die Kirche zu gehen; es ſchien ihr ein 
eigenes Genügen, daß ihr Geſangbuch dort ſei, und 
eine beſondere Freude hatte ſie, wenn ein fremder 
Handwerksburſch, der im Ort arbeitete, das zurückge⸗ 
bliebene Geſangbuch des Johannes zu gleichem Zweck 
entlehnte; es ſchien ihr als ob ihr Johannes bete in 
der heimathlichen Kirche, weil aus ſeinem Geſangbuch 
die Worte geſprochen und geſungen wurden, und Dami 
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mußte num jeden Sonntag zweimal mit dem Gefang- 
buch des Johannes in die Kirche. 

Ging aber die ſchwarze Marann' nicht zur Kirche, 
fo war fie bei Einer Feierlichkeit im Dorfe felbft und 
in den Nahbardörfern immer zu ſehen. Es gab nämlich) 
fein Leichenbegängniß, bei dem die ſchwarze Marann’ 
nicht Teidtragend mitging und bei Predigt und Einfeg- 
nung, ſelbſt am Grabe eines Fleinen Kindes, meinte 
fie fo beftig, als märe fie die nächfte Angehörige; aber 
dann war jie auf dem Heimweg immer wieder ganz 
befonders aufgeräumt; diejes Weinen ſchien ihr eine 
wahre Erleihterung zu fein. Sie fchludte das ganze 
Jahr fo viel ftile Trauer hinunter, daß fie dankbar 
dafür war, wenn fie wirklich weinen konnte. 

War e8 nun den Menfchen zu verargen, daß fie 
fie für eine unheimliche Erſcheinung hielten und zumal 
da fie noch dazu ein Geheimniß gegen fie auf den 
Lippen hatten? Auh auf Amrei ging ein Theil diefer 
Gemiedenheit über, und in manden Käufern, wo fie 
fih helfend oder mittheilend auf Beſuch einftellte, Tieß 
man fie nicht undeutlich merken, daß man ihre An- 
wejenheit nicht wünjche, zumal da fie fchon jegt eine 
Seltfamkeit zeigte, die Allen im Dorf wunderbar vor- 
fam. Sie ging mit Ausnahme des höchſten Winters 
ftet3 barfuß und man fagte, fie müfje ein Geheimmittel 
baben, daß fie nicht Frank werde und jterbe. 

Nur in des Rodelbauern Haus wurde fie noch gern 
geduldet; war ja der Rodelbauer ihr Vormund. Aber 
die Rodelbäuerin, die fich ihrer immer angenommen 
und ihr veriprochen hatte, fie einst zu fich zu nehmen, 
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wenn fie erwachfen fei, Tonnte diefen Plan nicht aus: 
führen. Sie felber wurde von einem Andern ange: 
nommen; der Tod nahm fie zu fih. Während fonft 
erit im ſpäteren Leben fi) die Schwere des Dafeinz 
aufthut, wie da und dort ein Anhang abfällt und nur 
noch ein Gedanken daran verbleibt, erfuhr dies Amrei 
ſchon in der Jugendfrühe und heftiger als alle Ange: 
börigen weinten die ſchwarze Marann' und Amrei bei 
dem Begräbniß der Rodelbäuerin. 

Der Rodelbauer klagte immer faſt nur, wie Herb 
es jei, daß er jegt fchon das Gut abgeben müfle. Und 
noch war feines feiner drei Kinder verheirathet. Aber 
faum war ein Jahr vorüber — der Dami arbeitete 
Ihon den zweiten Frühling im Steinbruh — als eine 
Doppelhochzeit im Dorfe gefeiert wurde; denn der Ro- 
belbauer verheirathete feine ältefte Tochter und zugleich 
jeinen einzigen Sohn dem er am Hodhzeitstage das 
Gut übergab; da wurde Amrei eben auf diefer Dop- 
pelhochzeit neu benamt und in ein anderes Leben über- 
gerührt. 

- Auf dem Vorplatz des großen Tanzbodend waren 
die Kinder verfammelt und während die Erwachſenen 
drin tanzten und jauchzten, ahmten die Kinder bier 
das Gleihe nad. Aber feltfam! mit Amrei wollte 
fein Knabe und Fein Mädchen tanzen, und man mußte 
nicht, wer es zuerft gejagt, aber man hatte es gehört, 
daß eine Stimme rief: „Mit dir tanzt Keiner, du bift 
ja das Barfüßele” und: „Barfüßele! Barfüßele! Bar- 
füßele!” ſchrie es nun von allen Seiten. Amrei fand 
das Weinen in den Augen, aber bier übte fie ſchnell 
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wieder jene Kraft, mit der fie Spott und Kränkung 
bezwang; fie drüdte die Thränen hinab, faßte hüben 
und drüben ihre Schürze, tanzte mit fich allein herum 
und jo zierlih, jo biegſam, daß alle Kinder inne biel- 
ten. Und bald nidten die Ermachfenen unter der Thür 
einander zu, und ein Kreis von Männern und Frauen 
bildete fih um Amrei und befonders der Nodelbauer, 
der fih an diefem Tage doppelt gütlich gethan, ſchnalzte 
mit den Händen und pfiff luftig den Walzer, den die 
Muſik drin auffpielte, und Amrei tanzte unaufbhörlich 
fort und jchien gar feine Müdigkeit zu kennen. Als 
endlih die Muſik verftummte, faßte der Rodelbauer 
Amrei an der Hand und fragte: „Du Blibmädle, wer 
bat dich denn das fo fchön gelehrt?” 

„Niemand.“ 

„Warum tanzeſt du denn mit Niemand?” 

„Es ift heſſer man thut’3 allein, da braucht man auf 
Niemand zu warten und hat feinen Tänzer immer bei ſich.“ 

„Halt Schon was von der Hochzeit befommen ?” fragte 
der Rodelbauer mwohlgefälig ſchmunzelnd. | 

„Nein.“ 

„Komm berein und iß,“ fagte der ftolze Bauer 
und führte das arme Kind hinein und ſetzte es an 
den Hochzeitstiich, auf dem immerfort den ganzen Tag 
aufgetragen wurde. Amrei aß nicht viel und der Ro- 
delbauer wollte fih den Spaß bereiten, das Kind trunfen 
zu machen, es erwiderte aber Ted: 

„Wenn ih noch mehr trinle, Tann ic nicht mebr 
allein geben und die Marann’ jagt: allein ift das beite 
Fuhrwerk, da ift immer eingejpannt.” 

Auerbach, Schriften. IX. 6 
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Alles ftaunte über die Weisheit des Kindes. 

. Der junge Rodelbauer fam mit feiner Frau und 

fragte das Kind nedifh: „Haft du ung auch ein Hoc) 

zeitgejchent gebracht? Wenn man fo it, muß man au 
ein Hochzeitgefchent bringen.” 

Der Hochzeitövater ftedite in unbegreifliher Groß: 
muth dem Finde bei diefer Frage heimlich einen Sechs⸗ 
bägner zu. Amrei aber behielt den Sechsbäßner feft 
in der Hand, nidte gegen den Alten und fagte dann 
dem jungen Paare: „Ih hab’ das Wort und ein 
Dranged. Eure Mutter jelig bat mir immer ver- 
fprochen, daß ich bei ihr dienen und niemand Anders 
als ih Kindsmagd bei ihrem erften Enkelchen fein jo.” 

„Ja, das bat die Bäuerin felig immer gewollt,” 
fagte der Alte und redete zu. Was er aus Furdt, 
daß er die Waife dann verforgen müfje, feiner Frau 
ihr Lebenlang verfagt hatte, das that er jebt, wo er 
ihr Feine Freude mehr damit machen fonnte, und gab 
fih vor den Leuten den Anjchein, als ob er’3 zu ihrem 
Gedenten thue. Aber er that's auch jetzt noch nicht 
aus Güte, fondern in der richtigen Berechnung, daß 
die Waiſe ihm, dem entthronten Bauer, der ihr Pfle- 
ger wer, dienjtgefällig fein merde, und die Laſt ihrer 
Verforgung, die die bloße Ablohnung überftieg, fiel 
Anderen zu, nicht ihm felber. 

Die jungen Brautleute ſahen einander an, umd der 
junge Rodelbauer fagte: „Bring morgen dein Bündel 
in unfer Haus. Du kannſt bei uns einftehen.” 

„Gut,“ jagte Amrei, „morgen bring’ ich mein 
Bündel; aber jegt möcht” ich mein Bündel mitnehmen. 
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Gebet mir da ein Fläſchchen Wein und das Fleiſch 
will ich einwideln und e8 der Marann' und meinem 
Dami bringen.” | 

Man willfahrte Amrei, aber der alte Rodelbauer 
fagte ihr jeßt leife: „Gieb mir meinen Sechsbätzner 
wieder. Ich hab’ gemeint, du willft ihn Schenken.” 

„Ich will ihn als Drangeld von Euch behalten,” 
erwiderte Amrei ſchlau, „und Ihr werdet fehen, ich 
wil ihn Euch ſchon wett machen.“ 

Der Rodelbauer lachte halb ärgerlich in fich hinein 
und Amrei ging mit Geld, Wein und Fleif davon 
zu der ſchwarzen Marann'. 

Das Haus war verjchlofien, und es war ein großer 
Abftand, zwiſchen dem lauten mufitfchallenden Lärmen 
und Schmaujen im Hochzeithaufe und der ftillen Dede 
bier. Amrei wußte, wo fie die Marann' erwarten konnte 
auf ihrem Heimmwege; fie ging faft immer nah dem 
Steinbrud und ſaß dort eine Zeitlang hinter der Hede 
und hörte zu wie Spighammer und Meifel arbeiteten. 
Das war ihr wie eine Melodie, die aus den Zeiten 
Hang, wo Sobannes einjt auch bier gearbeitet hatte 
und da jaß fie oft lange und hörte es picken. 

Amrei traf bier richtig die Marann’ und noch eine 
halbe Stunde vor Feierabend rief fie auch den Dami 
aus dem Steinbruch und bier vraußen bei den Feljen 
wurde ein Hochzeitmahl gehalten, fröhlider als drin 
bei der raufchenden Muſik. Beſonders Dami jauchzte 
laut und die Marann' that auch heiter, nur trank jie 
feinen Tropfen Wein, fie wollte nicht eher einen Tropfen 
Wein Über die Lippen bringen, als bis zur Hochzeit 
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des Johannes. Als Amrei nun unter Heiterfeit er- 
zählte, daß fie einen Dienft bei dem jungen Rodelbauer 
befommen habe und "morgen antrete, da erhob fich die 
ſchwarze Marann' in milden Zorn und einen Stein 
aufhebend und ihn an die Bruft drüdend jagte fie: 
„Es wäre taufendmal befjer, ich hätte dich da drinnen, 
fo einen Stein, al3 ein lebendig Herz. Warum kann 
ih nicht allein fein? Warum habe ih mich wieder 
verführen laſſen, Jemand gern zu haben? Aber jebt 
it vorbei, auf ewig! Wie ich den Stein da hinunter: 
ſchleudere, fo fchleudere ich fort alle Anhänglichkeit an 
irgend einen Menſchen. Du falſches treulofes Kind! 
Kaum Tann e3 die Flügel beben, fort fliegt's. Aber 
es ift gut jo, ich bin allein und mein Johannes joll 
auch allein bleiben, wenn er Tommt, und es ijt Nichts 
was ich gewollt hab'.“ | 
Und fort rannte fie dem Dorfe zu. 

„Es it doch eine Here,” fagte Dami hinter ihr 
drein, „ib will den Wein nit mehr trinfen, wer 
weiß ob fie ihn nicht verbert hat.” | 
„Trink' du ihn nur, fie ift eine ſtrenge Eigenbrät- 
lerin und hat ein ſchweres Kreuz auf ſich; ich will fie 
Thon wieder gut machen.” 

Sp tröftete Amrei. 


7. Die barmherzige Schwefter. 


Das war nun ein volles Leben im Haufe des Ro- 
delbauern. Barfüßele, jo hieß man nun fortan Amrei, 
mar zu Mlem anftellig und wußte fich gleich bei Allen 
beliebt zu machen; fie mußte der jungen Bäuerin, die 
fremd in's Dorf und in's Haus gelommen war, zu 
fagen, was bier der Brauch jei, lehrte fie die Eigen: 
ſchaften ihrer nächſten Angehörigen Tennen und fi 
danach richten, und dem alten Rodelbauer, der den 
ganzen Tag troßte und fich nicht zufrieden geben Fonnte, 
weil er ſich jo frühe zur Ruhe gefett, wußte fie aller- 
lei Gefälligkeiten zu erweifen und ihm zu erzählen, wie 
gar gut die Söhnerin fei, und e8 nur nicht jo von 
fih zu geben wiſſe; und al3 nah kaum einem Jahre 
das erfte Kind kam, zeigte fich Amrei darüber fo glüd- 
lich und in allen Erfordernifien fo geſchickt, daß Jedes 
im Haufe ihres Lobes voll war; aber nach Art diefer 
Leute fo voll, daß man fie bei dem kleinſten Ungeſchick 
eber dafür auszankte, als daß man fie je in der That 
lobte. | 

Aber Amrei wartete auch nicht darauf; und nament- 
lich dem Großvater wußte fie das erſte Enkelchen immer 
jo gut zuzutragen und zur geſchickten Zeit wieder zu 
entziehen, daß man feine Freude daran haben mußte. 
Beim eriten Zahne des Entels, ven fie dem Rodelbauer 
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bägner, weil du mir die Freude machſt. Aber weißt 
du? den, den du mir geftohlen haft an der Hochzeit; 
jetzt darfit du ihn ehrlich behalten.” 

Dabei war aber die ſchwarze Marann' nicht ver- 
gefien. Es war allerdings ein ſchwer Stüd Arbeit, 
mit ihr wieder in's Geleife zu fommen. Die Marann' 
wollte vom Barfüßele nichts mehr willen, und ihre 
neue Herrſchaft wollte e8 nicht dulden, daß fie zu ihr 
binginge, bejonders nicht mit dem Kinde, da man nod) 
immer fürdtete, daß ihm durch die Here ein Leid ge- 
ſchehe. Es bedurfte großer Kunft und Ausdauer, um 
diefe Feindjeligfeit zu befiegen; aber es gelang. dennod). 
Ya, Barfüßele wußte e3 dahin zu bringen, daß der 
Nodelbauer die Schwarze Marann' mehrmals bejuchte. 
Das wurde als ein wahres Wunder im ganzen Dorf 
berichtet. Aber die Bejuche wurden bald wieder einge- 
- ftellt, denn die ſchwarze Marann' fagte einmal: „Ich 
bin jeßt bald fiebzig Jahre und ohne die Freundichaft 
eines Großbauern ausgefommen; es ift mir nicht der 
Mühe werth, dag noch zu ändern.” 

Auch Dami war natürlich oft bei feiner Schweſter, 
aber der junge Nodelbauer wollte das nicht dulden, 
denn er fagte nicht mit Unrecht, er müfje dadurch den 
großgewachfenen Burfchen auch ernähren; man Tönne 
in einem ſolchen Haufe nicht aufpaflen, ob ein Dienft- 
bote ihm nicht allerlei zuftede. Er verbot daher außer 
Sonntags Nachmittage Dami den Beſuch des Haufes. 
Dami hatte indeß felbft zu fehr in das Behagen hin- 
eingefchaut, in einem fo reich erfüllten Bauernweſen zu 
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fteben; ihm wäflerte der Mund danach, auch fo mitten 
drinn zu fein und fei eg nur ala Knecht. Das Stein: 
meßenleben war gar jo hungrig. Barfüßele hatte viel 
zu widerſprechen; er folle bevenfen, daß er nun ſchon 
das zweite Handwerk habe und dabei bleiben mülle; 
das fei nichts, daß man immer wieder Anderes an- 
fange und glaube, dabei fei man glüdlich; man müſſe 
auf dem Fled, auf dem man fteht, es fein, fonft werbe 
man es nie. Dami ließ ſich eine Zeitlang beſchwichti⸗ 
gen, und jo groß war bereit? die unmwillfürliche Gel- 
tung Barfüßele'3, und jo natürlich die Annahme, daß 
fie für ihren Bruder forge, daß man ihn immer nur 
„des Barfüßele's Dami” bieß, al3 wäre er nicht ihr 
Bruder, jondern ihr Sohn, und doch war er um einen 
Kopf größer als fie, und that nicht als ob er ihr unter: 
than fei. Ja, er ſprach es oft aus, wie es ihn wurme, 
daß man ihn für geringer halte als fie, weil er nicht 
ſolch Maulwerk habe. Die Unzufriedenheit mit fih und 
feinem Beruf ließ er zuerft und immer an der Schwe⸗ 
ſter aus. Sie trug es geduldig, und weil er nun vor 
der Welt zeigte, daß fie ihm geboren müfje, gewann 
fie dadurch nur immermehr an Anfehen und Weber: 
macht in der Deffentlichkeit. Denn Jeder fagte: e3 fei 
brav von dem Barfüßele, was fie an ihrem Bruder 
thäte, und fie ftieg dadurch noch, daß fie fi von ihm 
gewaltthätig behandeln ließ, während fie für ihn ſorgte 
wie eine Mutter. Sie wuſch und nähte ihm in den 
Nähten, daß er zu den Sauberften im Dorf gehörte, 
und bei zwei Baar Rahmenfchuhen, die fie ala Theil 
ihres Lohnes jedes halbe Jahr befam, hatte fie beim 
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Schuhmader noch draufbezahlt, damit er ſolche ihrem 
Dami mache, und fie jelber ging allzeit barfuß und 
nur felten ſah man fie. einmal des Sonntags in 
Schuhen in die Kirche gehen. Barfüßele hatte viel 
Kummer davon, daß Dami, man mußte nicht wie, 
allgemeine Zieljcheibe des Spottes und der Nederei im 
Dorfe geworden war. Sie ließ ihn fcharf darum an, daß er 
das nicht dulden folle, er aber verlangte: fie möge eg 
den Leuten wehren und nicht ihm, er könne nicht da— 
gegen auflommen. Das war nun nicht thunlich, und 
innerlih war es dem Dami auch eigentlich gar nicht 
unlieb, daß er überall gehänfelt wurde; es kränkte ihn 
zwar manchmal, wenn Miles über ihn lachte und viel 
Syüngere, fich etwas gegen ihn berausnahmen, aber e3 
wurmte ihn noch weit mehr, wenn man ihn gar nicht 
beadhtete, und dann machte er ſich gemwaltiam zum 
Narren und gab fich der Nederei preis. 

Bei Barfüßele dagegen war allerdings die Gefahr, 
der Einfiedel zu werden, den die Marann’ immer in 
ihr erkennen wollte. Sie hatte fih an eine einzige Ge— 
fpielin angefchloffen, es war die Tochter des Kohlen: 
mathes, die aber nun fchon feit Jahren in einer Fa- 
brif im Eljaß arbeitete und man börte nichts mehr von 
ihr. Barfüßele lebte fo für fih, daß man fie gar nicht 
zur Jugend im Dorfe zählte; fie war mit ihren. Alters⸗ 
genofjen freundlich und geſprächſam, aber ihre eigent- 
lie Gejpielin war doch nur die ſchwarze Marann'. Und 
eben weil Barfüßele jo abgeſchieden lebte, hatte fie 
feinen Einfluß auf das Verhalten Damüi's, der, wenn 
auch genedt und gehänfelt, doch immer des Anfchluffes 
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bedürftig war und nie allein ſein konnte wie ſeine 
Schweſter. 

Jetzt aber hatte ſich Dami plötzlich ganz frei ge— 
macht, und eines ſchönen Sonntags zeigte er ſeiner 
Schweſter die Drangabe, die er bekommen hatte, denn 
er hatte ſich als Knecht zum Scheckennarr von Sirlin- 
gen verdungen. 

„Hätteft du mir das gefagt,” fagte Barfüßele, „ich 
hätte einen beſſern Dienft für dich gewußt. Ich hätte 
dir einen Brief gegeben an die Landfriebbäuerin im 
Allgäu, und da bätteft du's gehabt wie der Sohn vom 
Haus. u 

„O ſchweig' nur von der,” fagte Dami hart, „die 
iſt mir nun ſchon bald dreizehn Jahr ein paar lederne 
Hofen ſchuldig, die fie mir verjprocdhen hat. Weißt du 
noh? Damals, wie wir Flein gewefen find und ge 
meint haben, wir könnten noch Flopfen, daß Vater und 
Mutter aufmachen. Schweig mir von der Landfrieb- 
bäuerin, wer weiß, ob die noch mit Einem Wort an 
und denkt, wer weiß ob fie gar noch lebt.“ 

„Ja fie lebt no, fie ift ja eine Verwandte von 
meinem Haus und es wird oft von ihr gefprochen, und 
fie hat alle ihre Kinder verheirathet bis auf einen ein- 
zigen Sohn, der den Hof kriegt.“ 

„Jetzt willft du mir nur meinen neuen Dienit ver: 
leiden,” klagte Dami, „und fagft mir, ich hätte einen 
befjern Friegen können. Iſt das recht?“ Seine Stimme 
zitterte. 

„DO, jei nicht immer fo weichmüthig,“ ſagte Bar⸗ 
füßele. „Schwätz' ich dir denn was von deinem Glück 
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herunter? Du thuft immer gleich, als ob dich die Gänfe 
beißen. Ich will dir nur noch fagen: jett bleib’ ein- 
mal bei dem mas du haft, fei darauf bedacht, daß du 
auf deinem Plat bleibt. Das ift nichts, jo mie ein 
Kukuk jede Naht auf einem andern Baum fchlafen. 
Ich könnt' auch andere Plätze kriegen, aber ich will 
nit, und ich hab's dahin gebracht, daß mir’3 bier gut 
gebt. Schau, wer jede Minut' auf einen andern Platz 
Ipringt, den behandelt man auch mie einen Fremden; 
man weiß, daß er morgen nicht mehr zum Haus 
gehören Tann und da ift er ſchon heut nicht daheim 
drin.” 

„Ich brauch' deme Predigt nicht,” fagte Dami, 
und wollte zornig davon gehen. „Gegen mich thuft du 
immer kratzig und gegen die ganze Welt bijt du ge 
ſchmeidig.“ 

„Weil du eben mein Bruder biſt,“ ſagte Barfüßele 
lachend. 

Es gelang ihr jetzt den Bruder zu beſchwichtigen 
und ſie ſagte: „Schau, mir fällt was ein, aber du 
mußt vorher gut ſein, denn auf einem böſen Herzen 
darf der Rock nicht liegen. Der Rodelbauer hat ja 
noch die Kleider von unſerm Vater ſelig; du biſt ja 
groß, die ſind dir jetzt grad recht und du giebſt dir 
auch ein Anſehen, wenn du mit ſolchem rechtſchaffenen 
Gewand auf den Hof kommſt, da ſehen deine Neben- 
dienften auch, wo du ber bift und was du für orbent- 
liche Eltern gehabt haft.” 

Das leuchtete Dami ein, und troß vielem Wider- 
ſpruch, denn er wollte die Kleider jetzt noch nit 
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- hergeben, brachte Barfüßele den alten Rodelbauer dazu, 
daß er diejelben Dami einhändigte und dann führte 
Barfügele den Dami hinauf in ihre Kammer und er 
mußte fogleih den Rod und die Weſte des Vaters an 
ziehen; er wiberftrebte, aber was fie einmal wollte, 
das mußte doch gefchehen. Nur den Hut ließ fih Dami 
nicht aufzwingen, und als er den Rod anbatte, Tegte 
fie die Hand auf die Schulter und fagte: . 

„Sp, jest bift du mein Bruder und mein Bater, 
und jebt geht der Rod zum Erftenmal wieder über 
Feld und es ift ein neuer Menfch drinn. Schau Dami, 
du haft das ſchönſte Ehrenkleid, was es geben Tann 
auf der Welt; halt!’ es in Ehren, fei drin fo recht: 
Ihaffen wie unfer Vater felig geweſen tft.” 

Sie konnte nicht mehr weiter fprechen und legte ihr 
Haupt auf die Schulter des Bruder und Thränen 
fielen auf das Kleid des Vaters. 

„Du ſagſt, ich fei weihmüthig,” tröftete fie Dami, 
„und du bift es weit eher.” 

Allerdings war Barfüßele von Allem fchnell tief er- 
griffen, aber fie war dabei auch ftarf und leichtlebig 
wie ein Kind; e8 war mie damals die Marann’ bei 
ihrem erften Einfchlafen bemerft hatte, Wachen und 
Schlafen, Weinen und Lgchen hart neben einander; fie 
ging in jedem Ereigniß und jeder Empfindung voll auf, 
kam aber auch raſch wieder darüber hinweg und in's 
Gleichgewicht. 

Sie weinte noch immer. 

„Du machſt Einem das Herz ſo ſchwer,“ jammerte 
Dami, „und es iſt ſchon ſchwer genug, daß ich fort 
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muß aus der Heimath unter fremde Menſchen. Du 
bätteft mich eher aufbeitern follen, als jebt fo, ſo —“ 

„Rechtſchaffenes Denken ift die befte Aufheiterung,“ 
ſagte Barfüßele, „das macht gar nicht ſchwer. Aber 
du haft Recht, du haft geladen genug, und da kann 
ein einziges Pfund, das man darauf thut, Einen nie: 
derreißen. Aber komm, ich will jebt fehen, mas bie 
Sonne dazu jagt, wenn der Bater jebt zum Erſtenmal 
wieder vor jie fommt. Nein, das hab’ ih ja nidt . 
jagen wollen. Komm, jet wirft ſchon willen, mo wir 
noch bingehen wollen, wo du noch Abjchied nehmen 
mußt; und wenn bu nur eine Stunde weit fortgebft, 
du geht doch aus dem Ott, und da muß man dort 
Abſchied nehmen. Iſt mir auch ſchwer genug, daß ich 
dich nicht mehr bei mir haben fol, nein, ich meine, 
daß ich nicht mehr bei dir fein fol; ich will dich nicht 
regieren, wie die Leute jagen. 9a, ja, die alte Ma- 
rann' bat doch Recht: allein, das ift ein großes Wort, 
da3 lernt man. nicht aus was da drin ftedt. So lang 
du noch da drüben über der Gafje geweſen bift, und 
wenn ich dich oft acht Tage nicht gefehen babe, was 
thut's? Ich Tann dich jede Minute haben, das ift jo 
gut al3 wenn man bei einander ift; aber jett? Nun, 
e3 ijt ja nicht aus.der Welt. Aber ich bitt dich, ver- 
hebe dich nicht, daß du feinen Schaden leideft, und 
wenn du mas zerriffen haft, ſchick mir's nur; ich flick 
und ftrid dir noch, und jet komm', jetzt wollen wir 
auf den Kirchhof.” 

Dami wehrte ſich dagegen und wieder mit dem Vor⸗ 
balte, daß es ihm ſchon ſchwer genug fei, und daß er 
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ſichss nicht noch ſchwerer machen wolle. Barfüßele will- 
fahrte auch bierin. Er zog die Kleider des Vaters 
wieder aus und Barfüßele padte fie in den Sad, den 
fie einft beim Gänfehüten als Mantel getragen batte 
und auf dem noch der Name des Vaters ftand. Gie 
beſchwor aber Dami, daß er ihr den Sad mit nächſter 
Gelegenheit wieder zurüdichide. 

Die Gefchwilter gingen mit einander fort. Ein 
. Hirlinger Fuhrwerk fuhr durd das Dorf. Dami rief 
es an und padte fchnell feine Habfeligfeiten auf. Dann 
ging er Sand in Hand mit der Schweiter das Dorf 
hinaus und Barfüßele juchte ihn zu erbeitern, indem 
fie fagte: _ 

„Weißt du noch, was id dir da beim Badofen 
für ein Räthſel aufgegeben habe?“ 

„Rein!“ 

Vefinn' dich: was iſt das Befte am Badofen? 
Weißt's nicht mehr?” 

„Kein!“ 

„Das Beite am Badofen iſt, daß er das Brod nicht 
ſelber frißt.“ 

„Ja, ja, du kannſt luſtig ſein, du bleibſt daheim.“ 

„Du haſt's ja gewollt, und du kannſt auch luſtig 
ſein; wolle du nur recht.“ | 

Still geleitete fie ihren Bruder bi3 auf den Hol 
derwafen, dort beim Holzbirnenbaum ſagte jie: 

„Hier wollen wir Abjchied nehmen. Behüt' dich 
Gott und fürcht dich vor feinem Teufel.“ 

Sie ſchüttelten ſich wader die Hände und Dami ging 
Hirlingen zu, Barfüßele nah dem Dorf. Erjt unten 
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am Berg, mo Damit fie nicht mehr fehen Tonnte, wagte 
fie es, die Schürze aufzuheben und fi die Thränen 
abzutrocnen, die ihr die Wangen berabrollten, und 
laut vor ſich bin fagte fie: 

„Verzeih' mir's Gott, daß ich das von dem Allein 
auch gejagt hab’; ich danke dir, daß du mir einen Bru- 
der gegeben haft. Laß mir ihn nur, jo lang ich lebe.“ 

Sie kehrte in’3 Dorf zurüd, es fam ihr leer vor, 
und in der Dämmerung, ala fie die Kinder des Ro- 
delbauern eintwiegte, Tonnte fie ‚nicht ein einziges Lied 
über- die Lippen bringen, während fie ſonſt immer fang 
wie eine Lerche. Sie mußte immer denken, mo jet 
ihr Bruder fei, was man mit ihm rede, wie man ihn 
empfange, und doch fonnte fie fich das nicht voritellen. 
Sie wäre gern bingeeilt und hätte gern allen Menfchen 
gejagt, wie gut er fei und daß fie gegen ihn auch gut 
fein mögen; aber fie tröftete fich wieder, daß Niemand 
ganz und überall für den Andern forgen fünne. Und 
fie hoffte, e3 würde ihm gut thun, daß er fich felber 
forthelfe. 

Als es ſchon Nacht war, ging fie in ihre Kammer, 
wuſch fih aufs Neue, zöpfte ſich friſch und kleidete 
fih nochmals an, als ob es Morgen wäre; und mit 
diefer ſeltſamen Verdoppelung des neuen Tages begann 
ihr faft nochmals ein neues Erwachen. 

Als Alles hlief, ging fie noch einmal hinüber zur 
ſchwarzen Marann’ und ohne Licht faß fie Stundenlang 
bei ihr am Bett in der dunklen Stube; fie ſprachen 
davon wie das fei, wenn man einen Menſchen draußen 
in der Welt habe, der doch ein Stüd von Einem jei, 
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und erſt als die Marann' eingeſchlafen war, ſchlich ſich 
Barfüßele davon. Sie nahm aber noch den Kübel und 
trug Waſſer für die Marann' und legte das Holz auf 
den Herd und fo geſchichtet, daß es am andern Mor: 
gen nur angezündet zu werden brauchte. Dann erſt 
ging fie nach) Haufe. | 

Was ift Wohlthätigfeit, die in Geldſpenden befteht? 
Eine in die Hand gelegte‘ fremde Kraft, die wiederum 
von ihr entäußert wird. Wie anders ift es, die ein- 
geborne Kraft jelbft einzufegen, ein Stüd Leben bin: 
zugeben und noch dazu das einzige das verblieben ift. 
Die Stunden der Ruhe, die Sonntagäfreibeit, die Bar- 
füßele gegeben war, opferte fie alle der ſchwarzen Mar: 
ann’ und fie ließ ſich dabei noch zanfen und fchelten, 
wenn fie Etwas gegen die Gewohnheit der Eigenbrät- 
lerin gethan hatte; und e3 fiel ihr nicht ein, dabei zu 
denken oder zu jagen: wie könnt' Ihr mich noch zanten 
und jchelten über etwas was ih Euch ſchenke? Ja fie 
wußte faum mehr daß fie es that. Nur wenn fie an 
Sonntagsabenden bei der Vereinjamten ftill vor dem 
Haufe faß und zum Zaufenditenmale gehört batte, 
welh ein jchmuder Burj der Johannes am Sonntag 
gewejen jei und wenn dann die jungen Burfchen und 
Mädchen durch das Dorf zogen und allerlei Lieder 
fangen, da murde fie etwas davon gewahr, daß fie 
bier jaß und ihre Luſtbarkeit opferte und fie fang leife 
vor fi hin die Lieder mit, die von den Wandelnden 
im Berein gefungen wurden; aber wenn fie die Mar: 
ann’ anjab, hielt fie inne und fie dachte darüber nach, 
wie es doch eigentlich gut wäre, daß der Dami nicht 
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mehr im Dorf fei. Er war nicht mehr die Zielfcheibe 
allgemeiner Nederei und wenn er zurückkam, war er 
gewiß ein Burfch vor. dein Alle Reſpekt haben mußten. 

An Winterabenden, mern im Haufe des Rodelbauern 
gejponnen und gefungen wurde, da allein durfte Bar- 
füßele mitfingen, und obgleich fie einen hellen, lauten 
Ton batte, Tieß fie fich doch dazu‘ herbei, fat immer 
die zweite Stimme zu fingen." Die Rojel, des Rodel- 
bauern noch ledige Schweiter, die um ein Jahr älter 
als Barfüßele war, fang immer die erfte Stimme, und 
e3 veritand ſich von jelbit, daß auch die Stimme Bar- 
füßele'3 ihr dienen mußte, wie denn überhaupt die 
Roſel, eine ſtolze und ſchneidige Perſon, das Barfüßele 
durchaus als Laftthier im Haufe betrachtete und be= 
handelte; allerdings meniger vor. den Leuten ala im 
Geheimen. Und eben weil Barfüßele im ganzen Dorf 
dafür angejehben war, daß fie im Hausweſen des Ro⸗ 
delbauern wacker angriff und Alles in Stand hielt, 
war e3 eine Hauptangelegenheit der Roſel, ſich bei den 
Leuten zu berühmen, wie viel Geduld man mit dem 
Barfüßele haben müſſe; wie ihm die Gänfehirtin in 
allen Stüden nachginge, und wie fie es als ein Werk 
der Barmherzigkeit betrachte, das Barfüßele nicht fo 
por den Augen der Welt erjcheinen zu laſſen wie es 
eigentlich fei. | 

Ein bejonderer Gegenftand des Aufziehend und des 
nicht immer „wähligen Spottes waren die Schuhe des 
Barfüßele. Trotzdem es faft immer barfuß ging, und 
höchſtens im Winter in abgejchnittenen Stiefeln des 
Bauern, Tieß es ſich dennoch bei jedem halbjährigen 
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Lohne die gebräuchlichen Rahmenſchuhe geben; fie ftan- 
den aber oben in der Kammer unberührt und Bar: 
füßele ging doch fo ftolz, als hätte e3 alle die Schube 
auf Einmal an. 

Sechs Baar Schuhe ftanden neben einander ſeitdem 
Dami beim Schedennarren diente. Die Schuhe waren 
mit Heu ausgeftopft und von Zeit zu Zeit tränkte fie 
Barfüßele mit Fett, damit fie gefchmeidig blieben. 
Barfüßele war vollauf herangewachſen, nicht ſehr hoch, 
aber jtämmig unterjegt. Sie Fleidete fi immer ärm- 
lich, aber ſauber und anmuthig, und Anmuth ift die 
Pracht der Armuth, die nichts koſtet und nicht zu 
kaufen ift. Nur weil der Rodelbauer es der Ehre des 
Hauſes angemeſſen hielt, 309 .Barfüßele des Sonntags 
ein befjered Kleid an, um fich vor den Leuten zu zei- 
gen; dann aber Fleidete fie fi rajch wieder um, und 
faß bei der Schwarzen Marann' in ihrem Werftagsfleide 
oder fie ftand auch bei ihren Blumen, die fie vor ihrem 
Dachfenſter in alten Töpfen pflegte. Nelken, Gelbvei- 
gelein und Rosmarin gediehen bier vortrefflih, und 
wenn fie auch manden Ableger davon auf das Grab 
der Eltern gepflanzt hatte, es wucherte Alles doppelt 
nach, und die Nelken hingen in windenartigen Büfcheln 
faft hinab bis auf den Laubengang, der fih um das 
ganze Haus 309. Das meit vorgeneigte Strohdach des 
Haufes bildete aber auch einen vortreffliden Schuß 
für die Blumen und wenn Barfüßele daheim war, fiel 
im Sommer fein warmer Regen, bei dem fie nicht die 
Blumenjcherben in den Garten trug, um fie dort ganz 
nahe dem mütterliben Boden vollvegnen zu laſſen. 

Auerbach, Schriften. IX. 
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Bejonders ein Feiner Aosmarinftod, der in dem Topfe 
war, den einjt Barfüßele auf dem Holderwafen zum 
allgemeinen Gebrauch bei ſich gehabt hatte, beſonders 
diefer Rosmarinftod war äußert zierlic gebaut wie 
ein feiner Baum, und Barfüßele ballte oft die rechte 
Fauſt und ſchlug die andere Hand darüber, indem fie 
vor fih bin fagte: 

„Wenn's eine Hochzeit giebt von meinen Nächſten, 
ja von meinem Dami, dann fted? ich den an.” Ein 
anderer. Gedanke ftieg in ihr auf, vor dem fie erröthete, 
bis in die Schläfe hinein und fie beugte ſich und roch 
an dem Rosmarin: wie einen Duft aus der Zukunft 
jog fie Etwas aus ihm ein und mit wilder Haft ver: 
ftedtte fie da3 Rosmarinſtämmchen zwiſchen die andern 
"großen Pflanzen, daß fie e8 nicht mehr ſah und eben 
fchloß fie das Fenfter, da läutete es Sturm. 

„Es brennt beim Schedennarren in Hirlingen!” 
bieß e3 bald. Die Spritze wurde berausgethan und 
Barfüßele fuhr auf derſelben mit der Löfhmannichaft 
davon. | 

„Mein Dami! mein Dami!” jammerte fie immer 
in fi hinein, aber e3 war ja Tag und bei Tag fonnten 
Menſchen nit in einem Brande verunglüden. Und 
richtig! als man bei Hirlingen ankam, war dad Haus 
Schon niebergebrannt, aber am Wege in einem Baum: 
garten jtand Dami und band eben die beiden Scheden, 
ſchöne, ftattlihe Pferde an einen Baum, und rings 
herum lief Alles ſcheckig, Ochfen, Kühe und Rinder. 

Man hielt an, Barfüßele durfte abfteigen, und mit 
einem: „Gottlob, daß dir nichts geſchehen iſt,“ eilte 
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fie auf den Bruder zu. Dieſer aber antwortete ihr 
nit und bielt beide Hände auf den Hals des einen 
Gaules gelegt. 

„Ras tft? Warum reveft du nicht? haſt du dir 
Schaden gethan?” 

„Ich nit? aber das Feuer.” 

„Bas ift denn?” 

„AU mein Sad’ ift verbrannt, meine Kleider und 
mein bischen Geld. Ich Habe nichts als was ich auf 
dem Leib trage.” | 

„Und des Vaters Kleider find auch verbrannt?” 

„Sind fie denn feuerfet?” ſagte Dami zornig. 
„Frage nicht fo dumm.” 

Barfüßele wollte weinen über diefes harte Anlaffen 
des Bruderd, aber fie fühlte vafh, wie dur einen 
Naturtrieb, daß Unglüd fehr oft im erſten Anprall 
unwirſch, hart und bändeljüchtig macht; fie fagte da— 
ber nur: 

„Dan? Gott, daß du dein Leben noch haſt, des 
Vaters Kleider, freilich, da iſt was mit verbrannt, 
was man ſich nicht mehr erwerben kann, aber ſie wären 
doch auch einmal zu Grunde gegangen, ſo oder ſo.“ 

„All dein Geſchwätz iſt für die Katz',“ ſagte Dami 
und ſtreichelte immer das Pferd. „Da ſteh' ich nun 
wie der Gott verlaß mich nicht. Da, wenn die Gäule 
reden könnten, die würden anders reden, aber ich bin 
eben zum Unglück geboren. Was ich gut thue, iſt 
nichts, und doch“ — 

Er konnte nicht mehr reden, es erſtickte ihm die 
Stimme. | 
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„Was ift denn geſchehen? gu 

„Da die Säule und die Kühe und Döfen, ja e8 
ift uns fein Stüdle Vieh verbrannt außer den Echiwei- 
nen, die haben wir nicht retten können. Schau, der 
Gaul da drüben, der bat mir da mein Hemd aufge: 
riffen, mwie ich ihn aus dem Stall ziehe, mein zuder- 
bändiger Gaul der bat mir nicht? gethan, der kennt 
mid. Gelt, du kennſt mid, Humpele? Gelt wir Ten: 
nen einander?” Der Gaul legte feinen Kopf über den 
Hals des andern und ſchaute Dami groß an, ber jest 
fortfubr: 

„Und wie ich dem Bauer mit Freude berichte, daß 
ich das Vieh alles gerettet habe, da ſagt er: das war 
nicht nöthig, iſt Alles verſichert und gut, hätt! mir 
beſſer bezahlt werden müſſen! Ya, denk' ich bei mir, 
aber daß das unſchuldige Vieh ſterben ſoll, iſt denn 
das nichts? Iſt's denn, wenn's bezahlt iſt, Alles? Iſt 
denn das Leben nichts? Der Bauer muß mir was 
angefehen haben von dem was ich dent‘, und da fragt 
er mich: du haſt doch dein Gewand und dein Sad’ 
gerettet? und da fag ich: nein, nein, fein Fädele, ich 
bin gleich in den Stall gejprungen, und da fagt er: 
du bift ein Tralle! Wie? ſag' ih, Ihr jeid ja ver: 
fihert, menn das Vieh bezahlt worden wäre, da wer: 
den. doch auch meine Kleider bezahlt und es find auch 
noch Kleider von meinem Vater felig dabei und vierzehn 
Gulden, meine Tafchenuhr und meine Pfeife. Und da 
fagt er: rauch draus! Mein Sad’ ift verfidert und 
nicht das von den Dienftboten! Ih ſag': das wird fi) 
zeigen, und ich laff es auf einen Proceß ankommen, 
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und da jagt er: fo jegt kannſt du gleich gehen. Wer 
einen Proceß anfangen will, bat aufgefünbigt. Sch 
bätte dir ein paar Gulden geſchenkt, aber fo Eriegit 
du feinen Heller. Jetzt mad’, daß du fortlommft!... 
Da bin ih nun, und ih mein’, ich ſollt' meinen zu- 
derhändigen Gaul mitnehmen, ich hab’ ihm das Leben 
gerettet, und er ging’ gern mit mir. Gelt du? Aber 
ih habe das Stehlen nicht gelernt, und ich wüßt' mir 
auch nicht zu helfen, und es wäre am beiten, id 
ſpränge jetzt in’3 Wafler. Ich komme mein Sebtag zu 
nichts und ich hab’ nichts.” 

„Aber ich hab’ noch und will dir helfen.” 

„Rein, das thu' ich nicht mehr, daß ich dich aus— 
auge; du mußt dir’3 auch fauer verdienen.” Ä 

Es gelang Barfüßele ihren Bruder zu tröften und 
ihn jo meit zu bringen, daß er mit ihr beimging; 
aber kaum waren fie hundert Schritte gegangen, als 
etwas hinter ihnen drein trabte. Der Gaul hatte ſich 
losgerifien und war Dami gefolgt und diefer mußte 
das Thier, das er jo fehr liebte, mit Steinwürfen zu: 
rüdjagen. 

Dami ſchämte fich feines Unglücks und ließ fich fait 
vor feinem Menjchen fehen. Weil er fein Unglüd nicht 
verbergen konnte und Spott darüber fürchtete, verſteckte 
er ſich ſelber. 

Nur an den erſten Häuſern des Dorfes hielt er 
ſich auf. Die ſchwarze Marann' ſchenkte ihm einen 
Rock ihres erſchoſſenen Mannes. Dami hatte einen 
unüberwindlichen Abſcheu davor, ihn anzuziehen, aber 
Barfüßele, die ehedem den Rod des Vaters als ein 
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Heiligtum betrachtet und gepriefen hatte, fand jebt 
eben fo viel Gründe zu beweiſen, daß' ein Rod doch 
eigentlih nichts fei, daß gar nichts darauf anfäme, 
wer ihn einft auf dem Leibe gehabt. 

Der Kohlenmathes, der nicht meit von der ſchwarzen 
Marann' wohnte, nahm Dami mit ala Gehülfen beim 
Holzihlagen und Kohlenbrennen. Dami war das ab- 
gejchiedene Leben am mwilllommenflen; er wollte nur 
noch ausharren, bis er Soldat werden mußte und dann 
‚wollte er al3 Einſteher eintreten und auf Lebenzzeit 
Soldat bleiben; beim Soldatenleben ift doch Gerecdhtig- 
feit und Ordnung und da bat Niemand Gejchwifter 
und Niemand ein eigen Haus und man ijt in Alei- 
dung und Speife und Trank verforgt und wenn's Krieg 
giebt, ift ein frischer Soldatentod noch da3 Belte. 

Das war es was Dami am Sonntag im Moos: 
brunnenmwalde ausſprach, wenn Barfüßele hinablam zum 
Meiler, ihm Schmalz; und Mehl und Rauchtabak brachte 
und ihn oft belehren wollte, wie er außer der gemöhn- 
lichen Speife der Waldköhler, die in ſchmalzgebähtem 
Brod beiteht, auch die Knödel, die er fich felbit berei- 
tete, ſchmackhafter machen könne; aber Dami wollte 
das nicht, gerade jo wie fie ausfamen, war es ihm recht: 
er würgte gern Schlechtes hinab, obgleich er hätte Bef- 
ſeres eſſen können und überhaupt gefiel er fich in einer 
Selbftverwahrlofung, bis er einft zum Soldaten heraus: 
gepußt würde. Barfüßele Fämpfte gegen dieſes ewige 
Hinausfhauen nah einer Tommenden Zeit und das 
Berlorengehenlafien der Gegenwart, fie wollte den 
Dami, der fi in innerer-Schlaffheit mwohlgefiel -und 


103 


— 





fih dabei ſelbſt bemitleidvete, immer aufrichten; aber 
diefem ſchien in dem inneren Zerfallen faft wohl zu 
fein. Er konnte fich .eben dabei recht bemitleiden, und 
bedurfte feiner Kraftanftrengung. Nur mit Mühe 
brachte e3 Barfüßele dahin, daß fih Dami von feinem 
Verdienfte wenigſtens eine eigene Art erwarb und zwar 
die des Vaters, die der Kohlenmathes bei ber Verſtei⸗ 
gerung gekauft hatte. 

In tiefer Verzweiflung kehrte oft Barfüßele aus 
dem Walde zurück, aber ſie hielt nicht lange an; die 
innere Zuverſicht und der frohe Muth der in ihr lebte, 
drängte ſich unwillkürlich als heller Geſang auf ihre 
Lippen, und wer es nicht wußte, hätte nie gemerkt, 
daß Barfüßele je einen Kummer gehabt oder je einen 
habe. Die Freudigkeit, die aus der unbewußten Em⸗ 
pfindung floß, daß ſie ſtraff und unverdroſſen ihre 
Pflicht that und Wohlthätigkeit übte an der ſchwarzen 
Marann' und an Dami, prägte ihrem Antlitz eine un- 
vertilgbare Heiterkeit auf. Im ganzen Haufe konnte 
Niemand fo gut lachen als das Barfüßele, und der 
alte Rodelbauer ſagte: ihr Lachen töne juft wie Wachtel: 
ſchlag, und weil fie ihm allzeit dienftfertig und ehrer- 
bietig war, gab er ihr zu verftehen, daß er fie einft: 
mals in fein Teftament ſetze. Barfüßele kümmerte fi 
wiht darum und baute nicht viel darauf, fie erwartete 
nur den Lohn, den fie mit Recht und Sicherheit an- 
Sprechen konnte, und was fie Gutes that, that fie aus 
einem innern Wohlwollen ohme auf. Entgelt zu warten. 
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8. Sad und Art. 


Das Haus des Schedennarren war wieder aufge: 
baut, ftattlicher als je; der Winter kam berbei und die 
Loofung der Refruten. Noch nie war mehr Betrübniß 
über ein glücdliches Loos entftanden als da Dami fich 
freifpielte. Er war wie verzweifelt und Barfüßele faft 
mit ihm, denn aud) ihr war der Soldatenftand als treff- 
liches Mittel erfchienen, um das läſſige Weſen Dami's 
aufzurichten; dennoch jagte fie ihm jet: 

„Rimm das als Fingerzeig, du follit jetzt für dich 
felber als Mann einftehen. Aber du thuft noch immer 
wie ein Fleines Kind, das nicht allein efjen kann und 
dem man zu efjen geben muß.“ 

„Du wirfft mir vor, daß ich dich ausfreſſe?“ 

„Rein, dag mein’ ich nicht. Sei nicht immer jo 
leivmütbig, fteh’. nicht immer da: mer will mir mas 
thbun? Gutes oder Böjes? Schlag’ felber um dich!” 

„And das will ih auch und ich hole weit aus!“ 
ſchloß Damit. Er gab lange nicht fund, was er eigent- 
lich vorbatte, aber er ging feltfam aufrecht durch das 
Dorf und Sprach frei mit Jedem, er arbeitete fleißig 
im Walde bei den Holzichlägern, er hatte die Art des 
Vaters und mit ihr fat die Kraft deilen, der fie ehe 
dem fo rüftig gehandhabt. 

Als ihn Barfüßele einmal im Srühlingsanfang bei 
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der Heimkehr vom Moosbrunnenwald begegnete, fagte 
er, die Art von der Schulter nehmend: „Mas meinft, 
wo die hingeht?“ 

„In's Holz!“ antwortete Barfüßele. „Aber ſie geht 
nicht allein, man muß ſie hacken.“ 

„Haſt Recht, aber ſie geht zu ihrem Bruder, und 
der Eine hackt hüben und der Andere drüben und da 
krachen die Bäume wie geladene Kanonen und du hörſt 
nichts davon, oder wenn du willſt, ja aber ſonſt Kei⸗ 
ner im Ort.” 

„Ih verftehe dich vom Simri fein Mäßle,“ ant- 
wortete Barfüßele. „Ih bin zu alt. zum Räthfelauf- 
geben. Red’ deutlich.” 

„sa, ich gehe zum Ohm nad Amerika.” 

„Sp? Gleih Heut?” feherzte Barfüßele. „Weißt 
wie des Maurers Martin einmal feiner Mutter zum 
Fenſter binaufgerufen hat: Mutter, wirf mir ein fri- 
ſches Sacktuch 'raus, ih will nad Amerifa fpaziren? 
Die fo leicht fliegen wollen, find Alle no da.” - 

„Wirſt Schon fehen, wie Yang’ ich noch da bin,” 
jagte Dami und ging ohne Weiteres fort in dag Haus 
des Kohlenmathes. Barfüßele mollte fih über den lä- 
herlihen Plan Dami's luſtig machen, aber e3 gelang 
ihr nicht; fie fühlte, vaß etwas Ernſt dabei jei, und 
noch in der Nacht, als Alles ſchon im Bett lag, eilte fie 
zu ihrem Bruder und erklärte ihm ein für allemal, daß 
fie nicht mitgehe. Sie glaubte ihn dadurch yplößlich 
befiegt zu haben, aber Dami fagte kurzweg: „Ich bin 
bir nicht angewachſen.“ Sein Plan wurde immer 
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Sn Barfüßele war auf einmal wieder all das Wo: 
gen von Ueberlegungen, da3 fie ſchon einmal in der 
Kindheit befallen hatte; aber jegt ſprach fie nicht mehr 
mit dem Vogelbeerbaum, als ob er ihr Antwort geben 
fönne, und aus allen Erwägungen heraus lautete der 
Schluß: „Er bat Net, daß .er gebt; ih hab’ aber 
auch Recht, daß ich da bleibe!” Sie freute ſich eigent- 
ih innerlih, daß Dami einen jo kühnen Entſchluß 
fallen könne, das zeigte doch von männlicher Kraft; 
und that es ihr auch tief wehe, fortan vielleicht allein 
zu jein in der weiten Welt, jo fand fie es doch Recht, 
daß der Bruder mit gefundem Muth binausgriff. Den: 
noch glaubte ſie ihm noch nit ganz Am andern 
Abend paßte fie ihm ab und fagte ihm: 

„ESprich nur mit feinem Menfchen von deinem Aus- 
wanderungsplan, ſonſt wirft du ausgelacht, wenn du's 
nicht ausführſt.“ 

„Halt Recht!” fagte Dami, „aber nicht deswegen; 
ich. fürchte mich nicht davor, mid vor anderen Men: 
jhen zu binden; fo gewiß als ich die fünf Finger da 
an der Hand babe, fo gewiß gehe ich, ebe bier die 
Kirſchen zeitig find; und wenn ich mich durchbetteln 
und wenn ich mich durchitehlen muß, daß ich fortkomme. 
Nur das Eine thut mir web, daß ich fort muß und 
nicht dem Schediennarren einen Tud anthun Tann, den 
er fein Leben lang jpürt.” 

„Das ijt die rechte Großmännigkeit,” eiferte Bar: 
füßele, „das ift die echte Herzenslieverlichkeit, einen 
Rachegedanken hinter fich zu laffen. Dort, dort drüben 
liegen unfere Eltern, fomm’ mit, komm’ mit auf ihr 
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Grab und ſage das dort noch einmal, wenn du kannſt. 
Weißt, wer der Nichtsnutzigſte iſt? Wer ſich verderben 
läßt. Gieb die Axt ber, du bift 'nicht werth da die 
Hand zu haben, wo der Bater feine Hand gehabt hat, 
‚ wenn bu das nicht gleich mit Stumpf und Stiel aus 

der Seele reißeſt! Die Art gieb ber! Die fol fein 
Menſch haben, der von Stehlen und Morden Spricht, 
Die Art gieb ber! Ober ich weiß nicht mas ich thue.” 

Kleinlaut fagte Dami: „Es ift nur fo ein Gedanke 
gewejen. Glaub’ mir, ich hab's nicht gewollt, ih Tann 
ja das auch nicht; aber weil fie mich immer fo den 
Kegelbuben beißen, da hab’ ich gemeint, ich müſſe auch 
einmal wettern und dreinfluchen und dreinhauen. Aber 
du haft Recht. Sieh, wenn du millit, gehe ich noch 
beut Nacht bin zum Schedennarren und fage ihm, daß 
ich feinen böjen Gedanken im Herzen gegen ihn hab'.“ 

„Das brauchſt du nicht, das ift wieder zu viel; 
aber weil du jo Einfiht annimmft, fo will ich dir 
belfen was ich kann.“ 

„Das Beſte wäre, du gingeft mit.” 

„Nein, das kann ich nicht, ich weiß nicht warum, 
aber ich Tann nicht. Aber das habe ich nicht verſchwo⸗ 
ren: wenn du mir fohreibit, daß dir's beim Ohm gut 
gebt, da fomme ich nad. So in den Nebel hinein, 
wo man nichts weiß . . . ich ändere nicht gern, und 
ih hab's ja eigentlich gut bier. Aber jebt laß ung 
überlegen, wie du fort kommſt.“ 

Es ijt eine Eigenbeit vieler Auswandernden, und 
giebt Zeugniß von einer finftern Seite der Menfchen- 
natur überhaupt und unferer vaterländifchen Zuftände 
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vor ihrem Abgang. ungeftraft Rache nehmen, und bei 
Vielen iſt e8 das Erfte was fie in der neuen Welt 
thun, daß fie nah der alten Welt an die Gerichte 
ſchreiben, und allerlei Angebereien über geheimgeblie- 
bene Verbrechen machen. 

Es maren jchredliche Beifpiele diefer Art in der 
Gegend vorgefommen, und Barfüßele flammte darum 
doppelt im Zorn auf, meil auch ihr Bruder fih zu 
den aus dem Verſtecke Schießenden batte gejellen wollen. 
Darum mar fie jet doppelt zufrieden, als fie den 
böfen Willen Damt’3 befiegt hatte; denn tiefer ala alle 
Wohlthat erquidt das innere Gefühl, einen Andern 
von Lafter und Irrweg zurüdgeführt zu haben. 

Mit der ganzen fihern Klarheit ihres Weſens er- 
wog fie nun alle Umftände. Die Frau des Ohms hatte 


am ihre Schweſier heſchrieben dafı e8 ihnen wohlgehe, 


und fo mußte man den Aufenthaltsort des Ohms. 
Die Eriparniffe Dami's waren fehr gering, und 
auch die Barfüßele'3 reichten nicht voll aus. Dami 
ſprach davon, daß die Gemeinde ihm eine namhafte 
Beifteuer geben müfle; die Schwefter wollte nicht? davon 
wiſſen, und fie fagte: „Das fol das Lebte jeyn, wenn 
alles Andere fehlgejchlagen hat.” Sie erflärte nicht, 
was fie noch fonft verſuchen könne. Ihr eriter Gedanke 
war allerdings, fih an die Landfrievbäuerin in Zus: 
mardhofen zu wenden; aber fie mußte, mie folch ein 
Bettelbrief einer reihen Bäuerin erſcheinen müſſe, die 
vielleicht auch nicht einmal baar Geld habe; dann dachte 
fie an den Rodelbauer, der ihr verfprochen hatte, fie 
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in fein Teftament zu fegen, er follte ihr das Zugebachte 
jegt geben, und wenn es auch weniger fei. Dann fiel 
ihr wieder ein, daß man vielleicht den Schedennarren, 
dem es wieder überaus wohl erging, zu einer Beifteuer 
bewegen könne. Sie fagte von alledem dem Dami 
nicht3, aber wie fie fein Gewand mujterte, wie fie mit 
vieler Mühe der Schwarzen Marann' von ihrer aufge: 
fpeicherten Leinwand ein Stüd auf Borg abfaufte, als: 
bald zujchnitt und in der Nacht vernähte, alle dieſe 
entfchiedenen Vorbereitungen machten Dami fait zittern. 
Er hatte freilich gethban, als ob der Ausmwanderungs- 
plan bei ihm unerfchütterlich feit jei, und doch Tam er 
fich jet wie gebunden, wie gezwungen vor, al3 ob er 
durch den feften Willen der Schwefter zur Ausführung 
genöthigt würde. Sa, die Schweiter erſchien ihm fait 
bartberzig, als ob fie ihn fortvränge, ihn los jein 
wolle. Er magte jeboch nicht, dieß deutlich zu faden, 
er wußte nur allerlei Duengeleien vorzubringen und 
Barfüßele deutete dieje al3 das verdedte Wehe des Ab- 
ſchieds, das kleine Hinderniffe gern als Nöthigung an: 
nimmt, um fih von einem Vorhaben abbringen zu 
laſſen und doch dabei eine Entjehuldigung vor ſich zu 
haben. Sie machte fih nun vor Allem an den alten 
Rodelbauer und verlangte geradezu, daß er ihr das 
Erbftüd, welches er ſchon lange verjprochen, jebt gebe. 

Der alte Rovelbauer fagte: „Was preflirft du ſo⸗ ? 
Kannſt nicht warten? Was haft?” 

„Nichts hab’ ih und kann nicht warten.” Sie er: 
zählte, daß fie ihren Bruder ausfteuern wolle, der nad) 
Amerika auswandere. Das war ein glüdlicher Griff 
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für den alten Robelbauer; er Eonnte feine Zähigkeit 
noch als Gutmüthigfeit, als weife Fürforge binitellen, 
und bedeutete Barfüßele, daß er ihr jetzt feinen rothen 
Heller gebe, er wolle nicht ſchuld fein, daß fie fich 
ganz ausziehe für ihren Bruder. Nun bat Barfüßele, 
daß er der Fürſprech fei beim Schedennarren; dazu 
ließ er fich envlich herbei, und that groß damit, daß 
er ih zum Betteln bergebe bei einem fremden Mann 
für einen fremden Menjchen; aber die Ausführung ver- 
jchob er von Tag zu Tag, bis er fich endlich, da Bar- 
füßele nicht abließ, auf den Weg machte. Wie vor- 
auszufehen war, fam er mit leerer Hand zurüd, denn 
des Schedennarren erfte Frage war natürlich: was denn 
der Nodelbauer gebe? Und als diefer geradezu fagte, 
daß er fih vor der Hand zu nichts verftehe, jo war 
das der getviefene Weg und der Schedennarr blieb au 
auf demfelben. Als Barfüßele ihren Kummer über 
dieſe Hartherzigfeit der Schwarzen Marann' klagte, rief 
diefe aus: „Ya, fo find die Menfhen! Wenn morgen 
Einer in’3 Waſſer fpringt, und man zieht ihn tobt 
. heraus, da fagt ein Jedes: hätt! er mir's nur gejagt, 
was ihm fehlt, ich hätt's ihm ja gern gegeben und ihm 
in Allem geholfen. Was gäb’ ich nit drum, wenn 
ich ihn wieder in’3 Leben bringen könnte! — Aber ihn 
beim Leben erhalten, dazu mollte fich feine Hand auf: 
thun.“ 

Und eben dadurch, daß ſich Barfüßele die ganze 
Schwere der Dinge immer voll auf that, lernte ſie ſie 
leicht ertragen. „Drum muß man ſich nur auf ſich 
ſelbſt verlaſſen,“ war ihr innerer Wahlſpruch, und 
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ftatt fich nieverdrüden zu laſſen von Hinderniffen, wurde 
fie dadurch nur immer fehnellfräftiger. Sie raffte zu: - 
fammen und machte zu Gelde, mas fie nur hatte, und 
der reiche. Anhenker, den fie einjt von der Landfried- 
bäuerin erhalten, wanderte zur Wittive des alten Hei- 
ligenpfleger3, die fich in ihrem Wittwenftande an einem 
ergiebigen Wucher auf Fauftpfänder erfreute. Auch der 
Dufaten, den fie dem Oberbaurath auf dem Kirchhofe 
einft nachgeworfen hatte, wurde jebt wieder gefordert 
und feltfamer Weiſe erbot fih nun der Robelbauer, 
beim Gemeinderath in dem er jaß, eine namhafte Un: 
terftügung für den auswandernden Dami zu erwirken. 
Mit öffentlichen Geldern mar er gern großmütbig 
und tugendbaft. Dennoch erjchraf Barfüßele, als er 
ihr nach wenigen Tagen verfündete, es fei beim Ges 
meinderathb Alles bewilligt, aber nur. auf die Bebin- 
gung bin, daß Dami das Heimathsrecht im Dorf auf: 
gebe. Das hatte ſich von felbft verjtanden, man hatte 
gar nicht anders gedacht; aber jebt, da es eine Bedin⸗ 
gung war, erjhien e3 als ein Schredbild: nirgends 
mehr daheim zu fein. Dem Dami fagte Barfüßele 
nichts von diefen ihren Gedanken und Dami jchien 
wieder froh und wohlgemuth. Befonders die ſchwarze 
Marann’ redete ihm viel zu, denn fie hätte gern das 
ganze Dorf in. die Fremde gefhidt, um endlich Runde 
von ihrem Johannes zu befommen; und jebt glaubte 
fie jteif und feit, daß ihr Johannes über dem "Meer 
fei. Der Krappenzacher batte ihr gejagt: das Meer, 
die falzige Fluth, verhindere die Thränen, die man um 
Einen weinen wolle, der am andern Ufer fei. 
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Barfüßele erhielt von ihrer Dienſtherrſchaft die Er- 
laubniß, den Bruder zu begleiten, als er feinen Ueber⸗ 
fahrt3vertrag mit dem Agenten in der Stadt abjchließen 
wollte. Wie erjtaunten fie aber, als fie bier hörten, 
daß dies bereit gefchehen ſei. Der Gemeinderath hatte 
e3 ſchon bemerkitelligt, und Dami genoß des Armen: 
rechtes und der entiprechenden Verpflichtungen. Er 
mußte vom Schiff aus, bevor dafjelbe in’3 weite Meer 
jegelte, eine Bejcheinigung feiner Abfahrt unterzeichnen 
und erſt dann wurde dag Geld ausgezahlt. 

Traurig Tehrten die Gefchwilter heim in’3 Dorf, 
Ichweigend gingen fie dahin. Dami mar von Verdroſ—⸗ 
ſenheit überfallen, daß nun Etwas gejhehen müſſe, 
weil er’3 einmal gejagt, und Barfüßele empfand eim 
tiefeg Wehe, daß doch ihr Bruder eigentlich wie auf 
dem Schub fortgefchafft würde.” An der Gemarkung 
jagte Dami laut zu dem Stod, auf dem der Ortsname 
und Amtsbezirk ftand: 

„Du da! Behüt dich Gott! Ich bin nicht mehr 
bei dir daheim, und alle Menſchen da drin die find 
mir jebt grad jo viel wie du.” | 

Barfüßele weinte, aber fie nahm ſich vor, daß dies 
das Lestemal fein jolle biß zur Abreife Dami's und 
auch bei diefer felbft. Sie hielt Wort. Die Leute im 
Dorfe fagten: das Barfüßele müſſe kein Herz im Leibe 
haben, denn es waren ihr die Augen nicht naß gewor⸗ 
den als ihr Bruder jchied und die Leute wollen gern 
jelbft die Thränen jehen. Was fümmern fie die heim: 
lich gemweinten? Barfüßele aber bielt jih wach und 
traf. Nur in den legten Tagen vor der Abreife 
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Dami's verläumte fie zum Erftenmal ihre Pflicht, denn 
fie vernadläfligte ihre Arbeit und mar immer beim 
Dami; fie ließ fih von der Rofel darüber ausfchelten 
und fagte nur: „Du baft Recht.“ Sie Tief aber doch 
ihrem Bruder überall nah, fie wollte feine Minute 
verlieren, da er noch da war, fie meinte, fie könne 
ihm in jedem Augenblid noch etwas Beſonderes er- 
weifen, noch etwas Beſonderes fagen für Lebenlang, 
und quälte fich wieder, daß fie ganz gewöhnliche Sachen 
ſprach, ja, daß fie fogar manchmal mit ihm ftritt. 

O diefe Abjchiedsftunden, mie bevrüden jie das 
Herz, wie prept fich da alle Vergangenheit und Zulunft 
in einen Augenblid zufammen und man weiß nirgends 
anzufajlen und nur ein Blid, eine Berührung muß 
Alles fagen ! 

Amrei gewann indeß doch noch Worte. Als fie 
ihrem Bruder das Leinenzeug vorzählte, fagte fie: „Das 
find gute faubere Hemden, halt’ dich gut und fauber 
drin.” Und als fie Mes in den großen Sad packte, 
auf dem noch der Name des Vaters ftand, fagte fie: 
„Bring' den wieder mit, voll lauter Gimgold. Wirft 
fehen, wie gern dA dann hier wieder die Bürgeran- 
nahme befommft, und des Rodelbauern Roſel, wenn 
fie bis dahin noch ledig ift, ſpringt dir über fieben 
Häufer nad." Und als fie die Art des Vaters in die 
große Kiſte Iegte, fagte fie: „O wie glatt ift der Stiel! 
Wie oft ift er durch des Vater Hand gegangen und 
ih mein‘, ich fpür’ nod feine Hand da drauf. So, 
jetzt hab’ ich das Wahrzeichen: Sad und Art. Arbeiten 
und Einfammeln das iſt das Beſte und da bleibt man 
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luftig und gefund und glücklich. Behüt' dich Gott! 
und ſag' auch recht oft vor dich hin: Sad und Akt. 
Ich will's auch oft thun und das fol unfer Gedenken 
fein, unſer Zuruf, wenn wir weit, weit von einander 
find, bis du mir fchreibft oder mich holft oder wie du's 
fannft, wie's eben Gott will. Sad und Art! da bein 
jtedt Alles. Da Tann man Alles bineinthun, alle Ge 
danfen und Alles mas man erworben hat.” 

Und noch als Dami auf dem Wagen faß und fie 
ihm zum Letztenmal die Hand reichte, die fie lange 
nicht laſſen wollte, bis er endlich davon fuhr, da rief 
fie ihm noch mit heller Stimme nad: „Sad und Art! 
Vergiß das nicht.” Er ſchaute zurüd und winkte, und 
— war verſchwunden. 


— — — — — — u 
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9. Ein ungebetener Gaft. 


Gelobt fei Amerika! rief der Nachtwächter zum Er- 
götzen Mler mehrere Nächte beim Stundenanrufen aus, 
ftatt des üblichen Dankiprudes gegen Gott. Und der 
Krappenzacher, der, weil er felber nichts galt, gern bei 
den „rechten“ Leuten auf die Armen ſchimpfte, fagte 
am Sonntag beim Ausgang aus der Kirche und Nadı: 
mittagd auf der langen Bank vor dem Auerhahn: 
„Der Columbus ift ein wahrer Heiland geweſen. Bon 
was kann der Einen nit Mes erlöfen! Ja, das 
Amerifa ift der Saufübel von der alten Welt, da 
ſchüttet man hinein, was man in der Küche nicht mehr 
brauchen kann: Kraut und Rüben und Alles durdein- 
ander und für die, wo im Schloß hinterm Haus moh- 
nen und Franzöfifch verftehen oui! oui! ift e8 noch ein 
gutes Freſſen.“ 

Bei der Armuth an Geſprächſtoffen war natürlich 
der ausgewanberte Dami geraume Zeit Gegenjtand der 
Unterhaltung; und wer zum Gemeinberath gehörte, 
pries jeine Weisheit, daß er fi von einem Menfchen 
befreit habe, der gewiß einmal der Gemeinde zur Laſt 
gefallen wäre. Denn wer in allerlei Gewerben herum—⸗ 
kutſchirt, fährt in's Elend. 

Natürlich gab es viele gutmüthige Menjchen, die 
Barfüßele Alles berichteten, was man über ihren Bruder 
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fagte und wie man über ihn ſpottete. Aber Bar: 
füßele lachte darüber, und als von Bremen aug ein 
ſchöner Brief vom Dami kam — man bätte e3 gar 
nicht geglaubt, daß er Alles fo ordentlich ſetzen Tann 
— da triumphirte fie vor den Augen der Menjchen 
und las den Brief mehrmals vor. Innerlich aber mar 
fie traurig, einen folden Bruder wohl auf ewig ver: 
Ioren zu haben. Sie machte fi Vorwürfe, daß fie 
ihn nicht genug habe auffommen Yafjen, daß fie ihn 
nicht genug vorn bin geftellt habe; denn das zeigte ſich 
jegt, welch ein gewecter Burfh der Dami war und 
dabei fo gut. Er, der von Allem im Dorf hatte Ab- 
fhied nehmen mwollen wie von dem Stod an der Ge: 
marfung, füllte jebt faft eine ganze Seite mit lauter 
Grüßen an Einzelne und Jeder hieß der „Liebe“ und 
der „Gute“ und der „Brave“ und Barfüßele erntete 
viel Lob, überall mo fie die Grüße ausrichtete und 
dabei immer genau zeigte: „Seht, du ſteht's!“ 
Barfüßele war eine Zeitlang ftill und in fi) ge- 
fehrt, es fchien fie zu gereuen, daß fie den Bruder 
fortgelafjen oder nicht mit ihm gegangen war. Sonſt 
börte man fie in Stall und Scheune und Küche und 
Kammer und beim Ausgang, mit der Senfe über ber 
Schulter und dem Grastuh unterm Arm, immer fin- 
- gen; jest war fie ftil. Sie ſchien das gewaltfam zu⸗ 
rüdzuhalten. Aber e3 gab ein gutes Mittel, die Lieder 
wieder binaustönen zu laſſen. Am Abend fchläferte fie 
die Kinder des Rodelbauern ein und dabei fang fie 
wnaufhörlih, wenn die Kinder auch ſchon lange jhlie 
fen. Dann eilte fie noch zur ſchwarzen Marann' und 
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verforgie fie mit Holz und Waſſer und Allem was ſie 
bedurfte. 

An Sonntag: Nachmittagen, wenn Ales ſich ver: 
gnügte, ſtand Barfüßele oft ſtill und unbewegt an der 
Thürpfoſte ihres Hauſes und ſchaute hinein in die Welt 
und den Himmel und ſah wie die Vögel flogen und 
träumte ſo vor ſich hin, bald hinaus in's Weite, wo 
der Dami jetzt ſei und wie es ihm ergehe, und dann 
konnte ſie wieder unverwandten Blickes lange Zeit einen 
umgelegten Pflug betrachten und einem Huhn, das ſich 
in den Sand eingrub, zuſchauen. Wenn ein Fuhrwerk 
durch's Dorf fuhr, ſchaute ſie auf und ſagte faſt laut: 
„Die fahren zu Jemand! Auf allen Straßen der Welt 
geht kein Menſch zu mir, denkt kein Menſch zu mir; 
und gehör' ich denn nicht auch her?“ Und dann war's 
ihr immer als erwarte ſie Etwas, ihr Herz pochte 
ſchneller wie einem Ankommenden entgegen. Und un⸗ 
willkürlich ſang ſie: 


Alle Wäſſerlein auf Erden 

Die haben ihren Lauf; 

Kein Menſch iſt ja auf Erden, 
Der mir mein Herz macht auf. 


„Ich wollte, ich wäre ſo alt wie Ihr,“ ſagte ſie 
einmal aus ſolchen Träumen heraus, als ſie bei der 
ſchwarzen Marann' ankam. 

„Sei froh, daß der Wunſch kein Wahr iſt,“ er⸗ 
widerte die ſchwarze Marann'. „Wie ich ſo alt war 
wie du, da war ich luſtig und hab' drunten in der 
Gipsmühle 132 Pfund gewogen.“ 
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„Ihr feid doch Einmal wie das Andermal und ich 
bin gar nicht gleich.“ 

„Wenn man gleich ſein will, muß man ſich die 
Naſe abſchneiden, da iſt man im ganzen Geſicht gleich. 
Du Närrle, gräm' dir deine jungen Jahre nicht ab, 
es giebt fie dir Keiner wieder heraus. Die alten kom— 
men ſchon von felber.” 

Es gelang der ſchwarzen Marann’ leicht, Barfüßele 
zu tröften. Nur wenn fie allein mar, lag noch ein 
ſeltſames Bangen auf ihr. Was foll das werden? 

Ein wunderliches Hin- und Herreden ging durch 
das Dorf. Man Sprach feit vielen Tagen davon, daß 
e3 in Endringen eine Nachhochzeit gebe, wie jeit Men- 
chengedenten feine in der Gegend geweſen fei. Die 
ältefte Tochter des Dominik und des Ameile beirathete 
einen reichen Holzhändler im Murgthal und man fagte, 
das gäbe eine Luſtbarkeit wie man fie noch nie er: 
fahren. 

Der Tag rückte immer näher heran. Wo fich zwei 
Mädchen begegnen, ziehen fie fich hinter eine Hede, 
eine Heuflur und können gar fein Ende finden und be 
baupten doch ftet3, daß fie gewaltig Eile hätten. Man 
lagt, es Täme Alles aus dem Oberlande und aus dem 
ganzen Murgthal und von dreißig Stunden Wegs ber, 
denn das fei eine große Familie Am Rathhausbrun⸗ 
nen, da war erit das rechte Leben, da mollte fein 
Mädchen ein neues Kleidungsſtück haben, um fich an= 
dern Tages umſomehr an der Ueberrafhung und dem 
Staunen zu erfreuen. Bor lauter Fragen und Hin- 
und Herreden vergaß man das Waflerfchöpfen, und 
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Barfüßele, die am fpäteiten gefommen war, ging am 
früheften mit vollem Kübel wieder beim. Mas ging 
fie der Tanz an! Und doch war's ihr immer, als hörte 
fie überall Muſik. 

Am andern Tage hatte Barfüßele viel im Haufe 
bin und ber zu rennen, denn fie follte die Roſel auf: 
putzen. Sie erhielt manchen heimlichen Knuff beim 
‚Böpfen, aber fie ertrug es fill. 

Die Rofel hatte ein gewaltige Haar und das follte 
auch gewaltig prangen. Sie mollte heute etwas Neues 
damit probiren. Sie wollte einen Maria - Therefienzopf 
haben, wie man bier zu Lande ein Tunjtreiches Geflecht 
aus vierzehn Strängen nennt, das follte al3 neu Auf- 
jehen erregen. Es gelang Barfüßele das ſchwere Kunft- 
werk zu Stande zu bringen; aber kaum war es fertig, 
als die Rofel es im Unmuth wieder aufriß und fie 
fah wild aus mie ihr die Stränge über den ganzen 
Kopf und über das Gefiht hingen, dabei war fie aber 
doch ſchön und ftattlih und gewaltig im Umfang, und 
ihr ganzes Gebahren ſprach es aus: minder al3 vier 
Roſſe können nicht in dem Haufe fein, in das ich ein- 
mal beirathe! Und in der That warben viele Hofjöhne 
um fie, aber fie ſchien noch Teine Luſt zu haben, fich 
für irgend Einen zu bejtimmen. Sie blieb nun bei den 
landesüblichen zwei Zöpfen, die den Rüden hinabhingen, 
mit eingeflochtenen rothen Bändern, die faft bis an 
den Boden binabreichten. Sie ftand fertig geſchmückt 
da und nun verlangte fie einen Blumenjtrauß. Sie 
jelbft batte die ihr zugehörigen Blumen verwildern 
laſſen, und troß aller Einfpradhe mußte Barfüßele doch 
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endlich nachgeben und ihre fchöngebegten Blumen vor 
dem Fenfter faft aller Blüthen berauben. Auch das 
Heine Rosmarinftödchen verlangte Rojel zu haben, aber 
Barfüßele wollte fich eher zerreißen laffen, ehe fie das 
bergab; und die Nofel fpottete und lachte, ſchimpfte 
und ſchalt über die einfältige Ganshirtin, die fo eigen- 
willig thue und die man doch um Gotteswillen im 
Haufe babe. Barfüßele antwortete nicht und fie jah 
Roſel nur an mit einem Blid, vor dem Nofel die 
Augen niederſchlug. Jetzt hatte fich eine rothe Wollroſe 
auf dem linken Schuh verfchoben und Barfüßele war 
eben niedergelniet, um fie behutfam feitzunähen; da 
jagte die Roſel halb in Neue über ihr Benehmen, halb 
doch noch im Spott: 

„Barfüßele, heut’ thu' ich's nicht anders, heut 
mußt du mit zum Tanz.” 

„Spotte nicht jo, was willſt du denn von mir?” 

„Ich Tpotte nicht,“ betheuerte die Roſel noch halb 
neckiſch, „Du follteft auch einmal tanzen, bift ja auch 
ein junges Mädle, und es wird auch Deinesgleichen 
auf dem Tanz fein; unſer Roßbub geht ja auch und 
es kann auch ein Bauernfohn mit dir tanzen, ich will 
Ihon einen Ueberzähligen ſchicken.“ 

„Laß mich in Frieden oder ich ſteche dich,“ mahnte 
Barfüßele am Boden, zitternd vor Freude und Trauer. 

„Die Schwägerin bat Recht,“ nahm die junge 
Bäuerin nım das Wort, die big jetzt zu Allem gejchwiegen 
hatte, „und ich gebe dir Fein gutes Wort mehr, wenn 
du heute nicht mit zum Tanz gehſt. Komm, da ſetz' 
dich bin, ich will dich auch einmal bedienen.” 


424 


Und einmal über das andere übergoß Barfüßele 
eine Flammenröthe, wie fie jo da jaß und ihre Mei- 
fterin fie bediente; und als fie ihr.die Haare aus dem 
Geſicht that und fie alle nach hinten mendete, wollte 
Barfüßele faft vom Stuhl ſinken, da die Bäuerin fagte: 
„Ich zöpf dich, wie die Allgäuerinnen gehen. Das 
wird dich ganz gut herausputzen, und du ſiehſt auch 
fo au3 wie eine Allgäuerin; jo unterfeßt und fo braun 
und fo Tugelig; du fiehft aus wie die Tochter von der 
Landfrievbäuerin in Zusmarshofen.” 

„a3 die? warum wie die?” fragte Barfüßele und 
zitterte am ganzen Leib. Was war's, warum fie jegt 
gerade an die Bäuerin erinnert wurde, die ihr von 
Kind auf im Sinne lag und die ihr damals erſchienen 
war wie eine mohlthätige Fee aus dem Märchen? Aber 
fie hatte feinen Ring den fie drehen Tonnte, damit fie 
eriheinen müſſe; fie Tonnte fie nur innerlich berbannen, 
und das gejchah oft fait unwillkürlich. 

„Halt' dich ruhig, fonft rupf ich dich,” befahl die 
Bäuerin, und Barfüßele hielt ftil und athmete Faunı. . 
Und wie ihr die Haare fo mitten durch getheilt wurden, 
und mie fie jo da jaß, die Hände zuſammengepreßt 
und Alles mit ſich machen laſſen mußte, und die hoc): 
Thwangere Frau fie bald warm anhauchte, bald an 
ihr berumboffelte, da kam fie fi vor al3 würde jie 
plöglich verzaubert, und fie redete fein Wort, als dürfe 
fie _den Zauber nicht verfcheuchen, und ſenkte demütbig 
den Blid. 

„Ich wollt’, ich könnte dich zu deiner Hochzeit jo 
einkleiven!” fagte die Bäuerin, die heute von lauter 
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Güte überfloß. „Ich möchte dir einen rechtfchaffenen 
Hof gönnen und es wäre Keiner mit dir angeführt; 
aber heutigen Tages gejchieht dag nicht mehr. Da 
jpringt das Geld nah dem Geld. Nun fei du nur 
zufrieden. So lang mir ein Auge offen ſteht, ſoll dir 
bei mir nicht3 fehlen, und wenn ich fterbe — ich weiß 
nicht, es it mir dießmal jo bang um die jchiwere 
Stunde — gelt, du verläßft meine Kinder nicht und 
‚vertrittit an ihnen Mutterftelle?” 

„DO Gott im Himmel, wie fünnt Ihr nur jo was 
denken!” rief Barfüßele und Thränen rannen ihr aus 
den Augen. „Das ift eine Sünde, und man kann auch 
fündigen, daß man Gedanken über fi Tommen läßt, 
die nicht recht find.” 

„Ja, ja, du haft recht,” fagte die Bäuerin, „aber 
wart noch, fig’ noch ftill, ich will dir meinen Anhenker 
bolen und den will ih dir um den Hals thun.“ 

„Rein, um Gotteswillen nicht; ich trage nicht mas 
nit mein if. Ich thät' mich: in den Boden hinein 
ſchämen vor mir felber.” 

„Ja, aber jo kannſt du nicht gehen. Oder haft "du 
“vielleicht noch felber Etwas?“ 

Barfüßele erzählte, daß fie allerdings einen An: 
henker babe, ven fie ala Kind von der Landfriepbäuerin 
erhalten, der aber wegen Dami's Auswanderung ver: 

pfändet jei bei der Wittme des Heiligenpflegers. 
| Barfüpele mußte nun fiilfigen und verfprechen, 
fih nicht im Spiegel zu jehen, bis die Bäuerin wieder 
fäme, die nun forteilte, um das Kleinod zu holen und 
felber für das Darlehen zu bürgen. 
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Welche Schauer floffen nun durch die Seele Bar: 
füßele'3, wie fie fo da faß, fie, die allzeit Dienende 
nun bedient, und in der That faft wie verzaubert. Sie 
fürchtete fich faft vor dem Tanz, fie war jetzt fo gut 
und jo freundlih behandelt — wer weiß wie fie ber: 
umgeftoßen wird und Keiner fiehbt nah ihr um, und 
all ihr äußerer Schmud und ihre innere Luft ift ver: 
gebens! „Nein,“ ſagte fie vor fi Hin, „und wenn 
ich weiter nicht3 habe als daß ich mich gefreut babe, 
das ift auch genug; und menn ich mich gleich wieder 
ausziehen und daheim bleiben müßte, ich wäre ſchon 
glückſelig.“ 

Die Bäuerin kam mit dem Schmuck und das Lob 
des Schmuckes und Schimpfen auf die Heiligenpflegerin, 
die einem armen Mädchen ſolche Blutzinſen abnehme, 
ging ſeltſam durcheinander. Sie verſprach, noch heute 
das Darlehen zu bezahlen und es Barfüßele allmälig 
am Lohn abzuziehen. 

Jetzt endlich durfte Barfüßele ſich betrachten, Die 
Frau bielt ihr felber den Spiegel vor und aus ben 
Minen Beider glänzte e8 und ſprach es wie ein jauch⸗ 
zender Wechſelgeſang der Freude. 

„Ich kenn' mich gar nicht! ich kenn' mich gar nicht!“ 
ſagte Barfüßele immer und betaſtete ſich auf und nieder 
mit beiden Händen im Geſicht. „Ach Gott, wenn nur 
mein' Mutter mich ſo ſehen könnte! Aber ſie wird 
Euch gewiß vom Himmel herab ſegnen, daß Ihr ſo 
gut zu mir ſeid, und ſie wird Euch beiſtehen in der 
ſchweren Stunde; brauchet nichts zu fürchten.“ 

„Jetzt mad’ aber ein ander Geſicht,“ ſagte die 
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Bäuerin, „nicht fo ein Gotteserbarm; aber es wird 
ſchon fommen, wenn du die Muſik börft.” 

„Ich mein’, ich böre fie ſchon,“ fagte Barfüßele. 
„Ja, borchet, da ift fie.” In der That fuhr eben ein 
großer Leiterwagen mit grünen Reiſern abeſteckt durch 
das Dorf und darauf faß die ganze Muſik, und der 
Krappenzacher ftand mitten zwifchen den Mufifanten 
und blies die Trompete, daß es jchmetterte. 

Nun war Fein Halt mehr im Dorf, Alles machte 
fih eilig davon. Die Bernermägelein, einjpännig und 
zweiſpännig, aus dem Dorf felber und aus den be- 
nachbarten, die bier dur mußten, jagten einander 
faft wie im Wettrennen. Rofel ftieg zu ihrem Bruder 
auf den Vorberfig und Barfüßele faß hinten im Korbe. 
Sie ſchaute immer vor ſich nieder, jo lange man durch 
das Dorf fuhr, fo ſchämte fie fih. . Nur beim Eltern: 
hauſe wagte fie aufzubliden: die ſchwarze Marann' grüßte 
heraus, der rothe Godelhahn Frähte auf der Holzbeuge 
und der Vogelbeerbaum nidte: „Glück auf den Weg!” 

Seht fuhr man durch das Thal, wo der Manz bie 
Steine klopfte, jett über den Holderwafen, wo eine 
alte Frau die Gänfe hütete. Barfüßele nidte ihr freund 
lich. Ach Gott, wie komm’ denn ich dazu, daß ich bier 
fo ſtolz und geſchmückt vorbeifahre, und iſt's denn nicht 
eine gute Stunde bis Endringen und man meint doch, 
man wäre kaum eingeſeſſen und jet heißt's ſchon .ab- 
fteigen! und die Rofel ift jchon begrüßt und umftanden 
von allerlei Gefreundeten und: „Iſt das eine Schmweiter 
deiner Schwägerin, die du da bei dir haft?“ beibt es 
vielfach. 
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„Nein, es ift nur unfere Magd,“ antwortete Rojel. 
Mehrere Bettler aus Haldenbrunn die bier waren, be 
trachteten Barfüßele ftaunend; fie kannten fie offenbar 
nicht und erft als fie fie lange angeſehen hatten riefen 
fie: „Ei, das iſt ja das Barfüßele.“ 

„Das iſt nur unfere Magd.” Diejes Wörtchen „nur” 
war Barfüßele tief in's Herz gedrungen, aber fie faßte 
fih fchnell und lächelte, denn in ihr ſprach e8: „Laß 
dir nicht von einem MWörtchen deine Freude verberben. 
Wenn du das anfängft, da trittft du überall auf 
Dornen.” Die Rofel nahm Barfüßele bei Seite und 
jagte: | 

„Geh' du nur einftweilen auf den Tanzboden, oder 
anderswohin wenn du fonft Belannte im Ort baft. 
Bei der Muſik ſehe ich dich hernach fchon wieder.” 

Sa, da ftand Barfüßele wie verlaflen und fie fam 
fih vor, als hätte fie ihre Kleider geftohlen und gehöre ' 
gar nicht daher, fie war ein Eindringling. „Wie 
fommft du dazu, daß du zu fo einer Hochzeit gebft?” 
fragte fie fih und fie wäre am liebften wieder heim: 
gekehrt. Sie ging dur das Dorf aus und ein, dort 
an dem ſchönen Haufe vorbei, dag für den Brofi er: 
baut worden war und worin auch heute viel Leben fich 
zeigte; denn die Oberbauräthin hielt mit ihren Söhnen 
und Töchtern bier ihre Sommerfrifche. Barfüßele ging 
wieder das Dorf hinein und fchaute fich nicht um und 
doch wünſchte fie, daß Jemand fie anrufe, damit fie 
fi zu ihm gefelle. 

Am Ende des Dorfes begegnete ihr ein ſchmucker 
Reiter auf einem Schimmel, der das Dorf bereinritt. 
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Er trug eine fremde Bauerntracht und ſah ftolz drein; 
jet bielt er an, ftemmte die Rechte mit der Neitgerte 
in die Seite, mit der linken Hatfehte er den Hals 
feines Pferdes und fagte: „Guten Morgen, ſchönes 
Sungferle! Schon müde vom Tanz?” Ä 

„Das ift leicht gefragt vom Gaul herunter,” lautete 
die Antwort. | 

-Der Reiter ritt davon und Barfüßele jaß lange 
‚Zeit hinter einer Hafelhede und mußte Allerlei in fich 
bineindenfen und ihre Wangen glühten von einer Röthe, 
die der Nerger über fich felbit, über die fpite Antwort 
auf eine barmlofe Frage, die Betroffenheit und ein 
unbegreifliches inneres Wogen anfachte: Was kann der 
gute Menſch dafür, daß du fo verdriegli bit? Und 
gut ift er. Er bat fo eine herzliche Stimme gehabt. 
Und ſchmuck ift er auch. Aber mas geht das Alles 
mih an? Ich will von- der ganzen Welt nichts mehr, 
von gar nichts .. 

So zu Jubel gefpannt batte fie den Tag begonnen 
und jebt wünfchte fie fi den Tod. „Hier hinter der 
Hede einfchlafen und nicht mehr fein, oder wie herrlich 
wäre das! Du follit feine Freude haben, warum noch 
jo lange berumlaufen? Wie zirpen die Heimchen im 
Grafe und ein warmes Dampf fteigt auf von der Erde 
und eine Grasmüde zwitſchert immer fort und es ift 
als ob fie mit ihrer Stimme immer in ih hinein 
lange und frifhe noch innigere Töne heraushole und 
fih gar nicht genug thun könne, das jo recht von 
ganzem Herzen zu jagen mas fie zu fagen bat, und 
droben fingen die Lerhen und jeder Vogel ſingt für 
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fih und Reiner hört auf den Andern und Kleiner ftimmt 
dem Andern bei und doch ift Alles... 

Noch nie in ihrem Leben war Amrei am bellen 
Tag und nun gar des Morgens eingefchlafen und jekt, 
fie batte ihr Kopftuch über die Augen gezogen, und 
jetzt küßte der Sonnenftrahl ihre gefchloffenen Lippen, 
die im Schlafe noch immer wie troßig gepreßt waren 
und bie Röthe auf ihrem Kinn färbte fich röther. Eie 
fchlief wohl eine Stunde, da machte fie zudend plößlich 
auf. Der Reiter auf dem Schimmel war auf fie zu- 
geritten und jegt eben bob das Pferd feine beiden 
Borderfüße, um fie auf ihre Bruft zu ftellen. Es war 
nur ein Traun gewejen und Amrei jchaute ſich um, 
als wäre fie plögli vom Himmel gefallen; fie ſah 
ftaunend wo fie war, betrachtete verwundert fich felbit; 
aber Mufiftlang aus dem Dorfe wecte ſchnell Alles 
und fie ging neu gefräftigt in’3 Dorf zurüd, wo be 
reit3 Alles noch lebendiger geworden war. Sie fpürte 
es, fie hatte ſich ausgeruht von dem Allerlei mas heute 
Schon mit ihr vorgegangen war. Jetzt follten fie nur 
fommen die Tänzer! Sie wollte tanzen bi3 zum andern 
Morgen und nicht ausruhen und nicht müde werben. 

Die friſche Röthe eines Kinderfchlafes lag auf ihrem 
Angefiht und Alles ſah fie flaunend an. Gie ging 
nad) dem Tanzboden; da tönte die Mufif, aber in den 
leeren Raum, es waren feine Tänzer da. Nur die 
Mädchen, die heute zur Bedienung der Gäfte gedungen 
waren, tanzten miteinander herum. Der Krappenzacher 
betrachtete Barfüßele lange und fchüttelte den Kopf. 
Er ſchien fie offenbar nicht zu Tennen. Amrei drüdte 
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fih an den Wänden bin und wieder hinaus. Sie be 
gegnete Dominit dem Furchenbauer, der heut’ in voller 
Freude ftrahlte. 

„Mit Verlaub,” fagte er, „gehört die Jungfer zu 
den Hochzeitgäften 2” 

„Rein, ic bin nur eine Magd, und bin mit mei- 
ner Haustochter, des Rodelbauern Roſel gekommen.“ 

„Gut, jo geh’ hinauf auf den Hof zur Bäuerin, 
und ſag' ihr, ih fchid dich, du mollteft ihr helfen; 
man kann heute nicht Hände genug in unjerm Haufe 
haben.” 

„Beil Ihr es ſeid, recht gern,” ſagte Amrei und 
machte fih auf den Weg. Unterwegs mußte fie viel 
daran denken, daß der Dominif auch Knecht geivejen 
fi und... „Ja, fo Etwas fommt nur alle hundert 
Jahr' Einmal vor. Und e3 bat viel Blut gefoftet ehe 
er zu dem Hof gekommen ift, das ift doch arg.” 
Die Furchenbäuerin Ameile hieß die Ankommende, 
die im Anerbieten ihrer Dienfte zugleich die Jade abzog 
and fih eine große Schürze mit Bruftlag ausbat, 
freundlich willkommen; aber die Bäuerin that es nicht 
anders, Amrei mußte vorher felber fattfam Hunger und 
Durft ftillen; bevor fie Andere bediente. Amrei will: 
fahrte ohne viel Umftände und ſchon mit den erften 
Morten gewann fie die Furchenbäuerin, denn fie fagte: 
„Ich will nur gleich zugreifen, ich muß geiteben, ich 
bin hungrig und ib will Euch nicht viel Mühe machen 
mit Zureden.“ 

Amrei blieb nun in der Küche und gab den Auf: 
tragenden Alles jo gejhidt in die Hand und mußte 
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bald Alles fo zu ftellen und zu greifen, daß die Bäue- 
rin fagte: „hr beiden Amrei's, du da und meine 
Bruderstochter, Ihr könnt jett ſchon Alles machen und 
ih will bei ven Gäften bleiben.“ 

Die Amrei von Siebenhöfen, die fogenannte Schmalz: 
gräfin, die weit und breit als ftolz und troßig befannt 
war, benahm ſich ausnehmend freundlich gegen Bar- 
füßele und die Furchenbäuerin fagte einmal zu Bar: 
füßele: „Es ift had, daß du fein Burfch bift; ich 
glaub’, die Amrei thät' dich auf dem led beirathen 
und dich nicht heimſchicken mie alle anderen Freier.” 

„Ich bab’ einen Bruder, der ift noch zu haben, 
aber er ift in Amerika,” fcherzte Barfüßele.. 

„Laß ihn drüben,” fagte die Schmalzgräfin, „am 
beiten wär's, man könnte ale Mannsleute binüber- 
ſchicken und wir blieben allein da.” 

Amrei verließ den Hof nicht, bis wieder Alles an 
Platz geftellt war und als fie ihre Schlirze auszog, 
war fie noch jo weiß und ungerfnittert wie beim An- 
ziehen. 

„Du wirft müd fein und nimmer tanzen Fünnen,” 
jagte die Bäuerin, als Amrei endlih mit einem Ge- 
ſchenk Abſchied nahın, und dieſe jagte: 

„Bas müd fein? Das ift ja nur gefpielt. Und 
glaubet mir, es ift mir jet wohler, daß ich heut ſchon 
Etwas gefhafft habe. So einen ganzen Tag blos zur 
Zuftbarkeit, ich wüßt' ihn nicht berumzubringen, und 
das iſt's gewiß auch geweſen, warum ich heute Morgen 
fo traurig war, e8 hat mir was gefehlt; aber jebt 
bin ich vollauf zum Feiertag aufgelegt, song aus dem 

Auerbach, Schriften. IX. 
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Geſqhirr, jetzt wäre ich erſt recht aufgelegt zum Tanzen 
— wenn ich nur Tänzer kriege.“ 

Ameile wußte Barfüßele keine beſſere Ehre anzu- 
thun, als indem ſie ſie wie eine vornehme Bäuerin im 
Hauſe herumführte und in der Brautſtube zeigte ſie ihr 
die große Kiſte mit den Kunkelſchenken (Hochzeitsge⸗ 
ſchenken) und öffnete die hohen, blaugemalten Schränke, 
drauf Name und Jahrzahl geſchrieben war und darin 
vollgeſtopft die Ausſteuer und zahlreiches Linnenzeug, 
Alles mit bunten Bändern gebunden und mit Fünftlichen 
Nelken beitedt. Im Kleiderſchranke mindeſtens dreißig 
Kleider, daneben die hoben Betten, die Wiege, die 
Kunkel mit den jhönen Spindeln um und um mit 
Kinderzeug behangen, das die Gefpielen gefchenkt hatten. 

„D lieber Gott!” fagte Barfüßele, „wie glüdlich ift 
doch fo ein Kind aus fo einem Haus.” 

„Biſt du neidiſch?“ fragte die Bäuerin und im 
Andenken, daß fie das Alles einer Armen zeige, jebte 
fie hinzu: „Glaub' mir, das viele Sach’ macht es nicht 
aus; es find Viele glüclicher, die feinen Strumpf von 
den Eltern befommen.” 

„Ja wohl, das weiß ih, und bin auch nicht nei- 
diſch um das viele Gut, meit eher darum, daß Euer 
Kind Euch und jo vielen Menſchen danken Tann für 
das Gute, mas e3 von ihnen bat. Solche Gemänder 
von der Mutter müfjen doppelt warm halten.” 

Die Bäuerin zeigte ihr Wohlgefallen an Barfüßele 
dadurch, daß fie ihr das Geleite gab big vor den 
Hof, ebenjogut als Eimer, die acht Roßköpfe im Stall 
hatte. 
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Es tummelte fih ſchon Alles wilb durcheinander 
als Amrei auf den Tanzboden kam. Sie blieb zuerft 
fhüchtern auf der Flur ſtehen. Wo ift denn die Kin⸗ 
derſchaar, die fonft ſich bier erluftigte und die Vor— 
freude des Fünftigen Lebens im Vorhof genoß? Ach 
freilih, das ift ja jebt von der hohen Staatsregierung 
verboten, das Kirhen- und Schulamt bat die Kinder 
verbannt, daß fie nicht zuſehen dürfen oder gar fi 
jelbft nah den Tanzweifen drehen mie einft no in 
der Kinderzeit Amrei's. 

Es ift das auch einer jener ftilen Mordſchläge vom 
grünen Tiſch. 

Auf der leeren Flur, über die nur manchmal Einer 
bin und ber eilt, wandelt der Landjäger einfan auf 
und ab. 

ALS der Landjäger Amrei fo daher Tommen fah, 
wie lauter Licht im Angefihte, ging er auf fie zu und 
fagte: 

„Guten Abend, Amrei! So? fommft auch?” 

Amrei fchauderte zufammen und ftand leichenblaß: 
hatte fie etwas Straffälliges gethan? Sie durdforfchte 
ihr ganzes Leben und wußte nichts und er that doch 
jo vertraut, als ob er fie ſchon einmal transportirt 
hätte. In diefen Gedanken ftand fie ſchaudernd da als 
müßte fie eine Berbrecherin fein und ermwiderte enblich: 
„Dane ſchön, ich weiß nichts davon, daß wir uns 
dutzen. Wollt Ihr was?“ 

„Oho wie ſtolz, ich freſſ' dich nicht, darfft mir or⸗ 
dentlich Antwort geben. Warum biſt denn ſo bös? 
Was qu 
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„Ich bin nicht bös, ich will Niemand was zu leid 
tbun, ich bin halt ein dummes Mädle.“ 

„Stel dich nicht jo duckmäuſerig.“ 

„Woher wiſſet Ihr denn was ih bin?” 

„Weil du fo mit dem Licht flankirſt.“ 

„Was? Wo? Wo bab’ ich mit dem Licht flanfirt? 
Ich nehm immer eine Laterne wenn ih in den Stall 
gebe.” 

Der Landjäger lachte und fagte: „Da, da, mit 
deinen braunen Guderle, da flankirft du mit dem Licht, 
deine Augen, die find ja wie zwei Feuerkugeln.“ 

„Gebet aus dem Weg, daß Ahr nicht anbrennet, 
Ihr Fönntet in die Luft fahren mit Eurem Pulver da 
in der Patrontajche.” 

„Es it nichts drin,” fagte der Landjäger in Ver: 
legenheit, um doch Etwas zu jagen. „Aber mid haft 
du Schon verjengt.” 

„Ich ſehe nichts davon, es ift Alles noch ganz. Es 
iſt genug, laſſet mich gehen.“ 

„Ich halt dich nicht, du Krippenbeißerle; du könn⸗ 
tejt Einem das Leben fauer machen, der dich gern hat.” 

„Braucht mic Niemand gern zu haben,” fagte 
Amrei und riß fi) los, ala märe fie plößlich von Ket- 
ten befreit. Sie ftellte fih unter die Thüre wo noch 
viele Zufchauer fich zufammenvrängten. Eben begann 
wieder ein neuer Tanz, fie wiegte ſich auf dem Plabe 
nach dem Takt bin und her; das Gefühl, Einen abge 
trumpft zu haben, machte fie neu luſtig, fie hätte es 
mit der ganzen Welt aufgenommen und nicht nur mit 
einem einzigen Landjäger. Dieſer war aber auch bald 
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‚wieder da, und ftellte fih hinter Amrei und redete 
Allerlei zu ihr; fie gab feine Antwort und that als ob 
fie gar nicht3 böre, fie nidte den Vorübertanzenden zu 
ala ob fie von ihnen begrüßt worden wäre. Nur als 
ber Landjäger fagte: „Wenn ich beirathen dürfte, dich 
thät ich nehmen,” da fagte fie: 

„Was nehmen? Sch geb’ mich aber nicht ber.” 

Der Landjüger war froh, wenigitens wieder eine 
Antwort zu haben, und er fuhr fort: 

„Wenn ih nur einmal tanzen dürfte, ich thät 
gleich Einen mit dir machen.” 

„Ich Tann nicht tanzen,” fagte Amrei. | 

Eben jchwieg die Muſik und Amrei ftieß die Vor- 
‚dern mädtig an, drängte jih hinein, um ein verborg- 
nes Bläschen zu fuchen; fie hörte nur noch Hinter fi 
fagen: „Die kann tanzen, beſſer als eine landauf und 
landab,” 
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10. Nur ein einziger Tanz. 


Der Krappenzacher reichte Barfüßele, die er jebt 
erfannte, von der Mufitbühne herab das Glas. Sie 
nippte und gab es zurüd und der Krappenzacder fagte: 
„Wenn Du tanzeit, Amrei, da fpiele ich alle meine 
Snitrumente dur, daß die Engel vom Himmel ber- 
unter kämen und mitthäten.” 

„Ja, wenn fein Engel vom Himmel herunter fommt 
und mich auffordert, werde ich feinen Tänzer Friegen,” jagte 
Amrei halb ſpöttiſch, halb ſchwermüthig, und jetzt dachte 
fie darüber nah, warum denn ein Landjäger beim Tanze 
fein müfje. Sie hielt fich aber bei diefem Gedanken nicht 
‚auf und dachte gleich weiter: er ift doch auch ein Menſch 
wie andere, wenn er auch einen Säbel um bat, und bevor 
er Landjäger worden ift, war er doch auch ein Burjch wie 
Andere, und es ift doch eine Plag’ für ihn, daß er nicht 
mittanzen darf. Aber was gebt das mich an? Ich muß 
auch zuguden und ich Frieg’ kein Geld dafür. 

Eine kurze Weile ging Alles viel ftiler und ge= 
mäßigter auf dem Tanzboden ber, denn „die englifche 
Frau,” jo hieß Agy, die Frau des Oberbaurath3 Se 
verin, noch immer im Dorf und in der ganzen Um- 
gegend, war mit ihren Kindern auf den Tanz gelom- 
men. Die vornehmen Holzhändler ließen Champagner 
knallen und brachten der Engländerin ein Glas, fie 
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trant auf das Wohl des jungen Paares und wußte 
dann Jeden dur ein buldvolles Wort zu beglüden. 
In den Mienen aller Anweſenden ftand ein ftetiges 
wohlgefälliges Lächeln. Agy that manchem Burfchen, 
der ihr im blumenbefränzten Glafe zutrant, mit Nip- 
pen Beſcheid, und die alten Weiber in der Nähe Bar: 
füßele 8 wußten viel Lob von der englifhen Frau zu 
jagen und waren ſchon lange aufgeltanden, ehe fie fich 
ihnen nahte und ein paar Worte mit ihnen fprad). 
Und als Agy mweggegangen war, brach der Jubel, Sin: 
gen, Tanzen und Stampfen und Jauchzen mit neuer 
Macht los. . 

Der Oberknecht des Rodelbauern kam auf Amrei 
zu und fie fchauerte ſchon in ſich zufammen, voller Er- 
wartung, aber der Oberknecht jagte: 

„Da Barfüßele, heb' mir meine Pfeif auf bis ich 
getanzt babe.” Und viele junge Mädchen aus dem 
Drte famen und von der Einen erhielt fie eine Jade, 
von der Andern eine Haube, ein Halstuch, einen Haus: 
Tchlüffel, Alles ließ fie fih aufhalſen und fie ftand 
immer mehr bepadt da, je mehr ein Tanz nad) dem 
andern vorüberging. Sie lächelte immer vor ſich bin, 
aber e3 kam Niemand. ‚Seht wurde ein Walzer aufge 
jpielt, jo weich, das geht ja wie wenn man drauf 
ſchwimmen könnte. Und jett ein Hopfer, wer fann 
noch rubig ftehen? Hei! wie da. Alles hüpft und ſtampft 
und fpringt, wie fie Alle in Luft hoch aufathmen, wie 
die Augen glänzen und die alten Weiber die in der 
Ede fiten, wo Amrei fteht, Magen über Staub und 
Hige, geben aber doch nicht beim. Da... Amrei zuckt 
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zufammen, ihr Blick ift auf einen ſchönen Burjchen 
geheftet, der jett ftolz in dem Getümmel bin- und ber- 
‚geht. Das ift ja der Reiter, der ihr heute Morgen be 
gegnete, und den fie fo fehnippifch abgefertigt. Alle 
Blide find auf ihn gerichtet, wie er die linfe Hand 
auf dem Rüden, mit der rechten die filberbejchlagene 
Pfeife hält, fein filbernes Uhrgehänge tanzt hin und 
ber, und wie jchön ift die ſchwarzſammtne Jade und 
die ſchwarzſammtnen weiten Beinkleider und die rothe 
Weſte. Aber ſchöner ift noch fein runder Kopf, mit 
gerolltem braunem Haar, die Stirn ift fchneeweiß, von 
den Augen an aber das Antlig tief gebräunt und ein 
leichter voller Bart bedeckt Kinn und Wange. 

„Das ift ein Staatsmenſch,“ fagte eine der alten 
Frauen. 

„Und was hat der für himmelblaue Augen! !“ er- 
gänzte eine Andere, „die find fo ſchelmiſch und jo gut- 
berzig zugleich.“ 

„ober der nur fein mag? Aus der biefigen Ge 
gend iſt er nicht,“ ſprach eine Dritte, und eine Vierte 
fügte hinzu: | 

„Das iſt gewiß wieder ein Freier für die Amrei.” 

Barfüßele zudte zufammen. Was foll das fein? 
Was foll das heißen? Sie wird bald belehrt was da⸗ 
mit gemeint ift, denn die Erſte fagte wieder: . 
„Da dauert er mid, die Schmalzgräfin führt alle 
Mannzleut’ am Narrenfeil herum.” | 

3a, auch die Schmalzgräfin heißt Amrei. 

: Der Buride war mehrmals durch den Saal ge- 
gangen und ließ die Augen um und um fchweifen, da 
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plöglich bleibt er ſtehen, nicht weit von Barfüßele, er 
winkt ihr, es überläuft fie fiedend heiß, aber jie ift 
' wie feitgebannt, fie regt fi nit. Und nein, er bat 
gewiß Jemand hinter dir gemwinkt, dich meint er gewiß 
nicht. Er drängt vor, Amrei macht Pla. Er ſucht 
gewiß eine Andere. 

„Rein, dich will ich,” fagte der Burfche ihre Hand 
faffend. „Willft du?“ 

Amrei Tann nicht reden, aber was braudt’3 deſſen 
auh? Sie wirft Schnell Alles was fie in Händen bat 
in einen Winkel: Jaden, Halstücher, Hauben, Tabaks⸗ 
pfeifen und Hausſchlüſſel. Sie fteht flügge da und der 
Burſche wirft einen Thaler zu ven Muſikanten hinauf 
und kaum fieht der Krappenzacher Amrei an der Hand 
des fremden Tänzers, als er in bie Trompete ftößt, 
daß die Wände zittern, und fröhlicher Tann es den. 
Seligen nicht erklingen beim jüngiten Gericht als jeßt 
Amrei; fie drehte fih, fie wußte nicht wie, fie war wie 
getragen von der Berührung des Fremden und fehwebte 
von jelbft, und e8 war ja ger Niemand fonft da. 
Freilich, die Beiden tanzten fo Schön, daß Alle unwill- 
fürlih anbielten und ihnen zufchauten. | 

„Wir find allein,” fagte Amrei während des Tanzes 
und gleih darauf fpürte fie den beißen Athem des 
Tänzers, der ihr erwiberte: 

„OD wären wir allein, allein auf der Welt! Warum 
kann man nicht fo fort tanzen bis in den Tod hinein ?” 

„Es ift mir jet grad,” fagte Amrei, „wie wenn 
wir zwei Tauben wären, die in der Luft fliegen. 
Suhu! fort, in den Himmel hinein“ und „Juhu!“ 
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jauchzte der Burfche laut, daß es auffchoß, wie eine 
feurige Rafete, die zum Himmel auffpringt und Juhu! 
jauchzte Amrei mit und immer feliger ſchwangen fie 
fih und Amrei fagte: „Sag’, ift denn auch noch Muſik? 
Spielen denn die Mufitanten noh? Ich höre fie gar. 
nit mehr.” 

„Freilich pielen fie noch, hörſt du denn nichts?“ 

„Sa, jest, ja,” fagte Amrei und fie hielten inne, 
ihr Tänzer mochte fühlen, daß es ihr vor Glückſeligkeit 
faſt ſchwindelig zu Muthe werben wollte. 

Der Fremde führte Amrei an den Tiſch und gab 
ihr zu trinken, er ließ dabei ihre Hand nicht 108. Er 
faßte den Schweden: Dufaten an ihrem Halsgefchmeide 
und fagte: „Der bat einen guten Platz.“ 

„Es iſt auch von guter Sand,” erwiderte Barfüßele, 
„ib bab’ den Anhenker geſchenkt gekriegt als Tleines 
Kind.” 

„Bon einem Verwandten?“ 

„Rein, die Bäuerin ift nicht mit mir verwandt. “ 

„Das Tanzen thut dir wohl, wie es feheint?” 

„O wie wohl! Den? nur, man muß da3 ganze 
Jahr jo viel fpringen und es fpielt Einem Niemand 
auf dazu. Jetzt thut das doppelt wohl.” 

„Du ſiehſt Fugelig rund aus,” fagte der Fremde 
ſcherzend, „du mußt gut im Futter ftehen.” | 

Raſch erwiderte Amrei: „Das-Futter macht's nicht 
aus, aber wie's Einem fchmedt.” 

Der Fremde nidte und nad einer Weile fagte er 
wieder halb fragend: „Du bift des Bauern Tochter 
von...” 
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„Nein, ich dien’,” fagte Amrei und fchaute ihm feft 
in's Auge, er aber wollte das feine niederjchlagen, die 
Wimper zudte, und er bielt das Auge gewaltfam auf, 
und diefer Kampf und Sieg des leiblihen Auges ſchien 
das Abbild defien mas in ihm vorging; er wollte fait 
dag Mädchen ftehen laſſen, doch wie im Selbfttroße fich 
zwingend fagte er: 

„Komm, wir wollen noch einen tanzen.” 

Er hielt ihre Hand feit und nun begann von Neuem 
Jubel und Luft, aber diefesmal ruhiger und ftetiger. 
Die Beiden fühlten, daß die Gehobenheit in den Him- 
mel nun wohl zu Ende fei, und wie aus dieſem Ge 
danken beraus jagte Amrei: 

„Wir find doch glückſelig mit einander geweſen, 
wenn wir uns auch unfer Lebtag nimmer wieder jehen 
und Feines weiß wie das Andere beißt.” 

Der Burſche nicdte und fagte: „Ja wohl.“ 

Amrei nahm in Verlegenbeit ihren linken Zopf in 
den Mund und fagte wieder nad einer Weile: 

„Was man einmal gehabt bat, das kann man Ei- 
nem nicht mehr nehmen, und fei du auch wer du bift, 
laß dich's nicht gereuen, du haft einem armen Mädchen 
für fein Lebenlang ein Gutes geſchenkt.“ 

„Es reut mic nicht,“ fagte der Burfche, „aber dich 
hat's gereut, wie du mich heute Morgen jo abgetrumpft 
haſt. · 

„Do ja, da haſt du Gottes Recht!“ ſagte Amrei, 
und der Burſche fragte: 

„Getrauft du dir mit mir in's Feld zu geben?” 
30.” 


dd 
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„Und trauft du mir?” 

„Ja.“ 

„Was werden aber die Deinigen dazu ſagen?“ 

„Ich hab' mich vor Niemand zu verantworten als 
vor mir ſelber, ich bin ein Waiſenkind.“ 

Hand in Hand verließen die Beiden den Tanzſaal. 
Barfüßele hörte verſchiedentlich hinter ſich flüſtern und 
pispern und fie hielt die Augen auf den Boden geheftet. 
Sie hatte fich doch wohl zu viel zugetrant. 

Draußen zwifchen den Kornfeldern, wo eben kaum 
die erſten Aehren aufſchoſſen und noch halb verhüllt in 
ben Dedblättern lagen, da fchauten die Beiden einan- 
ber ftumm an. Sie reveten lange fein Wort und der 
Burſche fragte zuerft wieder halb für fi: 

„Ich möcht nur wiffen: moher es fommt, daß man 
einem Menſchen beim erften Anblid gleih, ich meiß 
nicht wie, gleih fo... gleich fo... vertraulich fein 
fann. Woher weiß man denn, was in den Geficht 
geſchrieben ſteht?“ 

„Da haben wir eine arme Seele erlöst,” rief Am⸗ 
rei, „denn du weißt ja, wenn Zwei in derfelben Mi: 
nute das Gleiche denken, erlöfen fie eine arme Seele, _ 
und juft auf das Wort hin hab’ id) bafielbe was du 
jagft, bei mir gedacht.“ 

„So? und weißt bu nun warum? 

„Ja.“ 

„Willſt du mir's ſagen?“ 

„arm nicht? Schau, ih bin Ganshirtin ge⸗ 
weſen. 

Bei diefen Morten zudte der Burſche wieder 
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zufammen, aber er that als ob ihm was in's Auge ge 
flogen wäre und rieb fih die Augen und Barfüßele 
fuhr unverzagt fort: 

„Schau, wenn man fo allein draußen fitt und 
liegt im Feld, da finnt man über Öunderterlei und da 
fommen Einem wunderliche Gedanten und da hab’ ich 
ganz deutlich geſehen: — gieb nur acht darauf, und 
du wirft e8 auch finden — jeder Fruchtbaum fiebt, 
wenn man ihn fo. überhaupt und im Ganzen betrachtet, 
juft aus wie die Frucht die er trägt. Schau den Apfel- 
baum, fieht er nicht aus, fo in's Breite gelegt, fo mit 
Schrundenfhritten, wie ein Apfel felber? Und fo der 
Birnenbaum und fo der Kirfhenbaum. Sieh fie nur 
einmal drauf an; fhau, was der Kirſchenbaum einen 
langen Stiel hat, wie die Kirfche ſelber. Und fo mein’ 
ic auch“. “ 

„Ja, was meinſt du?“ 

„Lach' mich nicht aus. Wie die Fruchtbäume aus⸗ 
ſehen wie die Früchte die ſie tragen, ſo wäre es auch 
bei den Menſchen, und man ſieht es ihnen gleich an. 
Aber freilich, die Bäume haben ihr ehrlich Geſicht und 
die Menſchen können ſich verſtellen. Aber gelt, ich 
ſchwätz' dummes Zeug?“ 

„Nein, du haſt nicht umſonſt die Gänſe gehütet,“ 
ſagte der Burſche in ſeltſam gemiſchter Empfindung, 
„mit dir läßt ſich gut reden. Ich möchte dir gern 
einen Kuß geben, wenn ich mich nicht einer Sünde 
fürchten thät.” 

Barfüßele zitterte am ganzen Leib; ſie bückte ſich 
um eine Blume zu brechen, ließ aber wieder ab. Es 


. 142 


entftand eine lange Baufe und der Burfche fuhr 
fort: 

„Bir ſehen uns wohl niemals wieder, drum iſt's 
bejler fo.” 
Hand in Hand gingen die Beiden wieder zurüd in 
den Zanzlaal. Und nun tanzten fie noch einmal ohne 
ein Wort zu reden und als der Tanz zu Ende mar,, 
führte fie der Burſche wieder an den Tiſch und fprad: 
„Seht jag’ ich dir. Lebewohl! Aber verfchnaufe nur und 

dann trink noch einmal.” 

Gr reichte ihr das Glas und als fie es abſetzte 
fagte er: 

„Du mußt austrinten, mir zu lieb, ganz bis auf 
den Grund.? 

Amrei trank fort und fort und als ſie endlich das 
leere Glas in der Hand hatte und ſich umſchaute, war 
der fremde Burſche verſchwunden. Sie ging hinab vor 
das Haus und da ſah ſie ihn noch nicht weit entfernt 
auf ſeinem Schimmel davon reiten; aber er wendete 
ſich nicht mehr um. | 

Die Nebel zogen wie Schleiermolten auf dem Wie 
fenthal dahin, die Sonne war ſchon hinab, Barfüßele 
fagte faft laut vor fi Bin: 

„Ich wollt’ es jollte gar nicht wieder morgen wer- 
den, immer beut, immer heut!“ und fie ftand in Träu- 
men verloren. Die Nacht kam rafch herbei. Der Mond 
wie eine dünne Sichel ſtand ſchon auf den dunkeln 
Bergen und nicht weit von ihm, Haldenbrunn zu, der 
Abenditern. — Ein Bernerwägelhen nach dem andern 
fuhr wieder davon. Barfüßele hielt ſich zum Gefährte 
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ihres Meifters, das eben auch angefpannt wurde. Da 
kam Rofel und fagte ihrem Bruder, daß fie den Bur- 
jhen und Mädchen aus dem Dorfe verfprochen babe: 
heute gemeinfam mit ihnen heimzugehen, und es ver: 
ftand fih nun von felbit, daß der Bauer nicht allein 
mit der Magd fuhr. Das Bernerwägelcden rafjelte 
beim. Die Rofel mußte Barfüßele geſehen haben, aber 
fie that, als ob fie nicht da wäre und Barfüßele ging - 
noch einmal hinaus, den Weg, den: der fremde Reiter 
dahin geritten war. Wohin ift er nur geritten? Wie 
viel hundert Dörfer und Weiler liegen bier nad diefem 
Meg hinaus, wer fann fagen, wo er fich bingewenvet? 
Barfüßele fand die Stelle, wo er fie heute früh zum 
Gritenmal begrüßt; fie wiederholte laut, feine Anrede 
vor fih bin. Sie ſaß noch einmal dort hinter der 
Hafelhede, wo fie heute Morgen gefchlafen und ge 
träumt. Eine Goldammer faß auf einer fchlanfen 
Spige und ihre ſechs Töne lauteten gerade: was thuft 
denn du noch da? Was thuft denn du noch da? Bar- 
füßele hatte heute eine ganze Lebensgeſchichte erlebt. 
War denn das nur ein einziger Tag? Sie kehrte wie 
der zurüd zum Tanze, aber fie ging nicht mehr hinauf, 
fie ging allein beimmwärt3 nach Haldenbrunn, wohl den 
halben Weg, aber plötzlich Tehrte fie wieder um, fie 
ſchien nicht fortzufönnen von dem Ort, wo fie jo glüd- 
felig gewefen war, und fie fagte fih nur, es ſchicke 
fih nicht, daß fie allein heimkehre. Sie mollte gemein- 
fam mit den Burjden und Mädchen ihres Dorfes 
gehen. As fie wieder vor dem Wirthshaus in En- 
dringen ankam, waren bereit3 Mehrere aus ihrem Orte 


144 


verfammelt. Und: So? Biſt auch da, Barfüßele? das 
war ber einzige Gruß, der ihr ward. Nun gab es ein 
Hin: und Herlaufen, denn Mande, die gebrängt bhat- 
ten, daß man beimfehre, tanzten noch oben, und jet 
famen noch fremde Burſche und baten und bettelten 
und drängten, daß man nur noch dieſen Tanz dableibe. 
Und in der That willfahrte man und Barfüßele ging 
mit hinauf, uber fie ſah nur zu. Endlich hieß es: 
wer jebt noch tanzt, den laflen wir da! Und mit 
vieler Mühe, mit Hin= und Herrennen war endlich der 
ganze Haldenbrunner Trupp beifammen vor dem Haufe. 
Ein Theil der Mufif gab ihnen das Geleite big vor 
das Dorf und mancher verfchlafene Hausvater ſah noch 
heraus, und da und dort fam eine bier verheirathete 
Gefpielin, die nicht mehr zum Tanze ging, an das 
Senfter und rief: Glüd auf den Weg! 

Die Naht mar dunkel. Man batte lange Kiefer: 
fpäne als Fadeln mitgenommen, und die Burjchen, 
die fie trugen, tanzten damit auf uud nieder und 
jauchzten. Kaum aber war die Muſik zurüdgelehrt, 
faum mar man eine Strede vor Endringen hinausge- 
fommen, als es hieß: „Die Fadeln blenden nur!” 
und befonder3 zwei beurlaubte Soldaten, die in ganzer 
Uniform unter dem Trupp waren, fpotteten im Be 
wußtfein ihrer angehängten Säbel über vie Fadeln. 
Man verlöſchte fie in einem Graben. Nun fehlte noch 
Diefer und Sener und Diefe und Gene. Man rief 
ihnen zu und fie antmworteten aus der Ferne. Die 
Nofel wurde von des Kappeibauern Sohn von Lauter: 
bach begleitet, aber faum war er fort und faum mar 
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fie bei ihren Ortsangebörigen, als fie laut fagte: „Ih . 
will Nichts von Dem.” Einige Burfche ftimmten ein 
Lied an und Einzelne fangen mit, aber eg war fein 
rechter Zufammenhalt mehr, denn die Soldaten wollten 
neue Lieder zum Beten geben. E3 wurde nur mand: 
mal laut gelaht, denn einer der Soldaten war ein 
Enfel de3 luſtigen Brofi, der Sohn der Gipgmüllerin 
Monika, und der brachte allerlei Wiße vor, denen be 
ſonders der Schneiderjürg, der mit ging, zum Stich 
blatt dienen mußte. Und wieder wurde gefungen und 
jest ſchien man ſich geeinigt zu haben, denn es tönte 
vol und hell. 

Barfüßele ging immer hinter drein, eine gute Strede 
von ihren Ortsangehörigen entfernt. Man ließ fie ge- 
währen und das war das Befte, was man ihr anthun 
fonnte. Sie war bei ihren Ortsangehörigen und doch 
allein und fie fchaute fih oft um nad den Feldern 
und Wäldern: wie war das munderlich jet in der 
Nacht, fo fremd, und doch wieder fo vertraut. Die 
ganze Welt war ihr fo wunderlich mie fie fich felbit 
geworden war. Und wie fie ging, einen Schritt nad 
dem andern, wie fortgefchoben und gezogen, und nicht 
mußte, daß fie fich bewegte; jo bewegten fich die Ge: 
danken in ihr von felbft, hin und ber; das fchwirrte 
von jelbft fo fort, fie Zonnte es nicht faflen, nicht 
leiten; fie wußte nicht mas es mar. Ihre Wangen 
erglübten, ala ob jeder Stern am SHimmelszelt eine 
heißftrablende Sonne wäre und in ihr entflammte das 
Herz. Und jebt, ja als hätte fies felbft angegeben, 
al3 hätte ſie's felbft angeftimmt, fangen ihre voraus⸗ 

Auerbach, Schriften. IX. 
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gehenden Ortsgenoſſen das Lied, das ihr am Morgen 
auf die Lippen ‚geommen var. 


Es waren zwei Liebchen im Allgäu, . 
Und die hatten einander fo Tieb. 


Und der junge Knab zog in Kriege: 
„Und warn kommſt du wiederum heim? 


„Das Tann ich dir ja nicht fagen 
Welches Jahr, welchen Tag, welche Stund“ ... 


Und jetzt wurde das Nachtlied geſungen und Amrei 
ſang mit aus der Ferne: 


Zur ſchönen guten Nacht, Schatz lebe wohl! 
Wenn alle Leute ſchlafen 

So muß ich wachen, 

Muß traurig ſein. 


Zur ſchönen guten Nacht, Schatz lebe wohl! 
Leb immer in Freuden 

Und ich muß dich meiden 

Bis ich wiederum komm. 


Wenn ich wiederum komm, komm ich recht zu dir, 
Und dann thu ich dich küſſen 

Und das ſchmeckt ſo ſüße, 

Schatz, du biſt mein. 


Schatz du biſt mein und ich bin dein! 

Und das thut mich erfreuen 

Und du wirſt's nicht bereuen, 
»Schatz, lebe wohl! 
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- Man kam endlihd am: Dorfe an und eine Gruppe 
nah der andern fiel ab. Barfüßele blieb an ihrem 
Elternhaufe bei dem Vogelbeerbaum noch lange finnend 
und träumend fliehen. Sie wollte hinein und der Mar- 
ann’ Alles jagen, gab es jevoh auf. Warum heute 
noch die Nachtruhe ftören und wozu ſoll's? Sie ging 
ſtill heimwärts, Alles lag in feſtem Echlaf. 

ALS fie endlich in das Haus eintrat, fam ihr Alles 
noch viel feltfamer vor als draußen: fo fremd, fo gar 
nicht dazu gehörig. „Warum kommſt du denn wieder 
heim? Was willit du denn eigentlich da?” Es mar ein 
munberfames Fragen, das in jebem Tone für fie lag, 
wie der Hund bellte und wie die Treppe knackte, wie 
die Kühe im Stalle brummten, das Alles war ein 
Fragen: „Wer kommt denn da beim? Wer ift denn 
das?“ Und als fie endlich in ihrer Kammer war, da 
faß fie ftil nieder und ftarrte in's Licht und plößlich 
fland fie auf, faßte die Ampel und Ieuchtete damit in 
den Spiegel und ſah darin ihr Antlig und fie jelber 
fragte faft immer: „Wer ift denn da8?... Und fo 
bat er mich gejeben, jo fiehft du aus,” ſetzte ein zmei- 
ter Gedanke hinzu. „Es muß ihm doch mas an dir 
gefallen haben, warum hätt’ er dich ſonſt jo angeſehen?“ 
Ein ftilles Gefühl. der Befriedigung ftieg in ihr auf, 
das noch gefteigert wurde durch den Gedanken: „Du 
bift doch jegt auch einmal als eine Perſon angefehen 
worden, du bift bis daher immer nur zum Diener 
und Helfen für Andere dagewejen. Gut Nacht, Amrei, 
das war einmal ein Tag!” Aber es mußte doch endlich 
diefer Tag ein Ende haben. Mitternacht war vorliber 
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und. Barfüßele legte ein Stüd nah dem andern von 
ihrer Kleidung. gar forglich wieder zufammen. „Ei, 
das ift ja noch die Muſik, horch, mie der - wiegende 
Walzer tönt!” Sie öffnete das Fenfter. Es tönt Teine 
Mufif, fie Liegt ihr nur in den Ohren. Drunten bei 
der Schwarzen Marann' Träht ſchon der Hahn, die 
Fröfhe quaken, es nahen Schritte. von Männern bie 
des Weges fommen, das find wohl ſpäte Heimgänger 
von der Hochzeit, die Schritte tönen fo Yaut in ber 
Nacht. Die jungen Gänje im Haufe fehnattern. in der 
Steige. Ya, die Gänfe fchlafen nur ſtundenweiſe, fo 
bei Tag, fo bei Nacht. Die Bäume ftehen Still, un- 
bewegt. Wie iſt doch fo ein Baum ganz anders in 
der Naht als am Tage! Sol eine gefchloffene dunkle 
Maſſe, wie ein Rieſe in feinem Mantel. Wie muß 
das fich regen in dem unbewegt ftehenden Baume. 
Was ift das für eine Welt, in der foldhes ift! — Kein 
Windhauch regt. fih, und doch ift es wieder wie ein 
Tropfen von den Bäumen; das find wohl Raupen und 
Käfer, die niederfalen. Eine Wachtel fchlägt, das 
kann Teine andere jein, als die beim Auerhahnwirth 
eingefperrte. Sie weiß nicht, daß es Nacht if. Und 
ſchau, der Abenditern der bei Sonnenuntergang ent- 
fernt und tief unter dem Monde ftand, ſteht jetzt nahe 
und über ihm, und je mehr man ihn anfieht, je mehr 
glänzt er. Spürt er wohl. den Blid eines Menſchen? 
Sept till, horch, wie die. Nachtigall fchlägt, das ift 
ein Gejang, jo tief, fo weit; ift es denn nur ein ein- 
ziger Vogel? Und jetzt — Amrei ſchaudert zufammen 
— mit dem Glodenfhlag Ein Uhr rutſcht ein Ziegel 
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vom Dach und fällt Hatfchend auf den Boden. Amrei 
zittert, wie von Geſpenſterfurcht gepadt, jie zwingt 
fi, noch eine Weile:der Nachtigall zuzuborden, dann 
aber jchließt fie das Fenſter. Ein Nachtfalter, der wie 
eine große fliegende Raupe mit vielen Flügeln ausfiebt, 
bat fi mit in das Dachſtübchen gewagt und fliegt um 
das Licht, angezogen und abgeftoßen, fo grau und 
grauenhaft. Amrei faßt ihn endlich und wirft ihn 
hinaus in die Nacht. 

Indem fie nun Haube, Goller und Jade in eine 
Trube legte, ergriff fie unmillfürlich ihr altes Schreibe- 
buch von der Schule ber, das fie noch aufbewahrt hatte, 
und fie las darin, fie wußte felbft nit warum, allerlei 
Sittenfprüde. Wie fteif und forgli waren die dahin 
gezeichnet.-: Ja, es mochte: fie aus diefen Blättern 
etwas anmuthen, daß: fie doch einmal eine Vergangen- 
heit gehabt, denn es ſchien, daß das Alles verſchwun⸗ 
den war. 

„Jetzt hurtig in's Bett!“ rief ſie ſich zu; aber mit 
der ganzen Bedachtſamkeit ihres Weſens knüpfte ſie die 
Bänder alle leiſe und ruhig auf, und verknotete ſich 
einmal eine Schlinge, ſie ließ nicht ab bis ſie mit 
Fingern, Zähnen und Nadeln auseinander gebracht war. 
Noch nie in ihrem Leben hatte fie einen Knoten ent- 
zwei gejchnitten, und noch jegt in ihrer hohen Erregung 
verließ fie ihr bedachtſamer Orbnungsfinn nicht, und 
es gelang ihr das anjcheinend Unentwirrbarfte zu löſen. 
Endlich Löfchte fie ruhig und behutfam die Ampel und 
lag im Bett; aber fie fand Feine Ruhe, raſch ſprang 
fie wieder heraus und legte ſich unter das offene 
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Fenſter, bineinftarrend in die dunkle Nacht und in das 
Sternengeflimmer, und in keuſcher Schambaftigfeit vor 
ſich ſelber bevedte fie Buſen und Hals mit beiden 
Händen. 

Das war ein Schauen und Sinnen, ſo ſchranken⸗ 
los, ſo wortlos, ſo nichtswollend und doch Alles faſſend, 
Eine Minute Geſtorbenſein und Leben im AH, in der 
Ewigkeit. 

In der Seele dieſer armen agb in der Dad: 
fammer batte fih aufgethban alles unendliche Leben, 
alle Hoheit und alle Seligfeit, die der Menſch in fich 
Tchließt, und diefe Hoheit fragt nicht, wer ift. es, aus 
dem ich eritebe, umd bie ewigen Sterne erglängen über 
der niederften Hütte: . 

Ein Windzug der das Fenfter klappend zuſchlug, 
weckte Amrei auf, ſie wußte nicht, wie ſie in's Bett 
gekommen war, und jetzt war Tag. 
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11. Wie's im Liebe ſteht. 


„Kein Feuer, feine Kohle 
Kann brennen fo heiß, 

Als heimlich ftille Liebe, 

Bon der Niemand nichts weiß.” 


So ſang Amrei Morgens am Herdfeuer ftehend, 
während Alles im Haufe noch ſchlief. 

Der NRoßbub, der den Pferden zum Erftenmal 
Futter aufftedte, fam in die Küche und holte fi eine 
Kohle für feine Pfeife. 

„Was thuft denn du fchon fo früh auf, wenn die 
Spaten murren 3” fragte er Barfüßele. 

„Ih mache eine Tränke für die Kälberkuh,“ ant- 
wortete Barfüßele, Mehl und Kleie einrührend, ohne 
fih umzuſchauen. 

„IH und der Oberknecht wir haben dich geitern 
Abend beim Tanz noch geſucht, aber du bift nirgends 
zu finden gewefen,“ fagte der Roßbub. „Freilih, du 
haft nimmer tanzen wollen; du bift zufrieden, daß dich 
der fremde Prinz zum Narren gehalten bat.” 

„Es ift kein Prinz und er bat mi nicht zum 
Narren gehabt. Und märe das auch, ich möcht’ Lieber 
von jo Einem zum Narren, ald von dir und dem 
Oberknecht zum Gefcheiten gehabt fein.” - 

„Warum bat er dir aber nicht gefagt, wer er iſt?“ 
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„Weil ih ihn nicht gefragt habe,” erwiderte Bar- 
füßele. 

Der Roßbub machte einen derben Witz und lachte 
ſelber darüber; denn es giebt Gebiete, in denen der 
Einfältigſte noch witzig iſt. Das Antlitz Barfüßele's 
flammte auf in doppelter Röthe, angeglüht vom Herd⸗ 
feuer und von innerer Flamme, ſie knirſchte die Zähne 
über einander und jetzt ſagte ſie: 

„Ich will dir was ſagen: du mußt ſelber wiſſen 
was du werth biſt und ich kann dir's nicht verbieten, 
daß du vor dir ſelber keinen Reſpect haſt; aber das 
kann ich dir verbieten, daß du vor mir keinen Reſpect 
haſt. Das ſag' ich dir. Und jetzt gehſt du hinaus 
aus der Küche, du haſt hier nichts zu thun, und wenn 
du nicht gleich gehſt, will ich dir zeigen, wie man 
hinauskommt.“ 

„Willſt du die Meiſtersleute wecken?“ 

„Ich brauch' ſie nicht,“ rief Barfüßele und hob ein 
brennendes Scheit vom Herde, das knatternd Funken 
ſprühte. „Fort, oder ich zeichne dich.“ 

Der Roßbub ſchlich mit gezwungenem Lachen davon. 
Barfüßele aber ſchürzte ſich hoch auf und ging ſchwer 
aufathmend mit der dampfenden Tränte binab in den 
Stal. . 
Die aulberkuh ſchien es mit Dank zu empfinden, 
daß ſie ſchon in ſo früher Stunde bedacht wurde, ſie 
brummte, ſetzte mehrmals ab im Saufen und ſchaute 
Barfüßele mit großen Augen an. 

„Ja, jebt werd’ ich viel gefragt und gehänfelt wer- 
den,” ſagte Barfüßele vor fich hin, „aber was thut's?“ 


153 


Mit dem Melkkübel auf eine andere Kuh losgehend 
ſang ſie: 


„Dreh dich um und dreh dich um 
Rothg'ſcheckete Kuh, 

Mer wird dich denn melten 
Wenn ich heirathen thu?” 


„Bas da! Einfältiges Zeug!” ſetzte fie dann, ie 
ſich ſelbſt ausfcheltend hinzu. Sie vollführte ihre Arbeit 
nun ſtill, und allmälig erwachte das Leben im Haufe, 
und faum war Roſel erwacht, als fie Barfüßele nad) 
tief und fie ausfchalt, denn Nofel hatte ein ſchönes 
Halstudy verloren. Sie behauptete, fie habe es Bar: 
füßele zum Aufbewahren gegeben, diefe aber habe in 
ihrer Mannstollheit Alles weggeworfen ala der Fremde 
fie aufforberte, und wer weiß ob's nicht ein Dieb war, 
ber den Gaul und die Kleider geftohlen bat und den 
man morgen in Ketten einbringt, und es fei eine 
Schande geweſen, wie Barfüßele laut beim Tanze ge: 
jauchzt babe, und fie folle fih in Acht nehmen, denn 
ber Enzian=Balentin babe gefagt: wenn eine Henne 
kräht wie ein Hahn, Schlägt das Wetter ein und giebt's 
Unglüd. Sie habe fie zum Erften- und Lestenmale mit 
zum Tanz genommen; fie habe ſich faft die Augen aus 
dem Kopf gejchämt, daß fie ſich überall habe müffen 
fagen laffen: fo Eine dient bei Eu! Wenn ihr die 
Schwägerin nicht die Stange bielte und es ihr nad): 
ginge, müßte die Gänshirtin fogleih fort aus dem 
Haus. | u 
Barfüßele Tieß alles ruhig über ſich ergeben, fie 
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hatte heute ſchon die beiden Endpunkte deſſen wahrge 
nommen, was fie nın erfahren müffe, und fie hatte 
darauf von felbit gethban, wie fie es nun immer halten 
wollte: wer fie ausſchimpfte, den fchüttelte fie mit 
Schweigen von fi; mer fie ausſpottete, den trumpfte 
fie ab. Hatte fie auch nicht immer ein brennendes 
Scheit bei der Hand wie beim NRoßbuben; fie batte 
Biide und Worte, die den gleichen Dienft thaten. 

Barfüßele konnte der Schwarzen Marann’ nicht ge 
nug erzählen, was ihr die Roſel anthat, und da fie 
e3 zu Haufe nicht thun konnte, ließ Barfüßele bier 
ihre Zunge Ios und ſchalt auf die Rofel mit den bef- 
tigiten Worten. Schnell aber befann fie fich wieder 
und jagte: 

„Ach Gott, das ift nicht recht, die macht mich jeht 
au jo ſchlecht, daß ich folde Worte in den Mund 
nehme.” 

Die Marann’ aber tröftete: „Daß du fo ſchimpfeſt, 
das iſt brav. Schau, wenn man etwas Ekelhaftes 
fieht, muß man ausfpeien, fonft wird man franf, und 
wenn man etwas Schlechtes fieht und hört und erfährt, 
da muß man fehimpfen, da muß die Seele aud aus⸗ 
ſpeien, ſonſt wird fie Schlecht.” 

Barfüßele mußte lachen über die wunderlichen Trö- 
tungen. der ſchwarzen Marann'. 

Tag um Tag verging in alter Weiſe und man 
vergaß bald Hochzeit und Tanz und Alles was dabei 
geſchehen war. Barfüßele aber ſpürte ein ewiges Hin- 
ausdenken, das ſie gar nicht bewältigen konnte. 

Es war gut, daß ſie der ſchwarzen Marann' Alles 
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anvertrauen fonnte. „ch meine, ich habe mich ver- 
fündigt, daß ich damals fo über Mles hinaus Tuftig 
war,” Hagte fie einmal. 

„An wem haft dich verfündigt ?” 

„Ich meine, Gott ftraft mich dafür.“ 

DO Sind, was madit du da? Gott liebt die Men- 
fchen wie feine Kinder. Giebt es für Eltern eine größere 
Freude ala ihre Kinder luſtig zu ſehen? Ein Vater, 
eine Mutter, die ihre Kinder fröhlich tanzen fehen, 
find doppelt glüdlih, und fo den?! auch: Gott hat dir 
zugejeben wie du getanzt haft und hat fich recht gefreut 
und deine: Eltern haben dich auch tanzen feben und 
baben fih auch gefreut. Laß du die ungeitorbenen 
Menfchen reden was fie wollen. Wenn mein Johannes 
fommt, bei, der kann tanzen! Aber ich fage nichts. 
Du haft an mir einen Menſchen, der dir recht giebt; 
was brauchſt du denn mehr?” 

Freilich, Wort und Beifland der ſchwarzen Marann' 
waren tröſtlich, aber Barfüßele hatte ihr doch nicht 
Alles gejagt; es war ihr nit. bloß um das Gerede 
der Menſchen zu than, und es war nicht mehr wahr, 
daß fie fih daran genügen ließ: nur Einmal vollauf 
glücklich geweſen zu fein. Sie fehnte fich Doch wieder 
nah dem Manne, der ihr wie eine erlöfende. Erſchei⸗ 
‚nung gefonmen war, der fie jo ganz verändert hatte, 
und nun nichts mehr von ihr wußte. | 

Sa, Barfüßele mar fehr verändert. Sie lieh es 
an feiner Arbeit fehlen, man konnte ihr nichts nad) 
reden; aber eine tiefe Schwermuth fegte ſich in ihr 
feft. Seht kam noch ein anderer Grund dazu, der. fi) 
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vor der Welt offen geltend machen durfte. Dami hatte 
von Amerika aus noch fein Wort gefchrieben und fie 
vergaß fi) jo weit, daß fie einmal zur ſchwarzen Mar⸗ 
ann ſagte:. 

„Es heißt nicht umſonſt im Sprichwort, wenn 
man Feuer unter einem leeren Topf hat, verbrennt 
eine arme Seel'. Unter meinem Herzen brennt ein 
Feuer und meine arme Seele verbrennt. 

„Was iſt denn?“ 

„Daß der Dami auch nicht ſchreibt! Das Warten, 
das iſt die ſchrecklichſt gemordete Zeit, es giebt keine, 
die man ärger umbringen kann als mit dem Warten; 
da iſt man ja in keiner Stunde, in keiner Minute 
mehr daheim, auf keinem Boden mehr tet, und immer 
mit einem Fuß in der Luft.” 

„D Kind! Sag’ das nicht,“ jammerte die Marann'. 
„Was willſt denn du vom Warten reden? Denk' an 
mich und ich warte geduldig und ich warte bis zu 
meiner letzten Stunde und geb's nicht auf.“ 

In der Erkenntniß fremden Kummers Töste fi) 
der Schmerz Barfüßele'3 in Thränen auf und fie klagte: 
„Mir ift fo ſchwer, ich den jebt immer an’3 Sterben. 
Wie viel taufend Kübel Waffer muß ich noch holen 
und wie viel Sonntage giebt's noh? Man fellte fi 
eigentlich gar nicht fo viel grämen, :da3 Leben bat ja 
jo bald ein Ende, und wenn die Roſel zankt, den? 
ih: ja zan® du nur, wir fterben Beide bald, dann 
hats ein End: Und dann überfällt mich mieber eine 
Angft, daß ich mich fo arg vor dem Sterben fürdte. 
Wenn id fo liege und will: mir denken, wie es if 
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wenn ich tobt bin: ich höre nichts, ich fehe nichts, 
diefeg Auge, dieſes Ohr ift tobt, Alles da um mid 
ber ift nicht mehr da, es wird Tag und ich weiß nichts 
mehr davon; man mäht, man erntet, ich bin nicht 
mehr dabei. O warım iſt denn das Gterben!.. Was 
wilft du mahen? Haben andere auch fterben müflen 
und die waren noch mehr als du. Man muß es ruhig 
ertragen. — Horb, der Schü jchellt aus,” fo unter: 
brach fih Barfüßele in der feltfamen Klage, und fie, 
die eben fterben wollte und wieder nicht fterben wollte, 
hätte doch gern erfahren, was der Dorfſchütz noch 
ausſchellt. 

„Laß ihn ſchellen, er bringt dir doch nichts,“ ſagte 
die Alte wehmüthig lächelnd. „O was iſt der Menſch! 
Wie muß Jeder wieder die harte Nuß aufzuknacken 
ſuchen und ſie doch endlich ungeöffnet bei Seite legen! 
Ich will dir ſagen, Amrei, was mit dir iſt: du biſt 
jetzt ſterbensverliebt. Sei froh, ſo gut wird es wenigen 
Menſchen, es wird wenigen Menſchen ſo wohl, daß 
fie eine rechte Liebe in ſich ſpüren; aber nimm bir 
ein Beijpiel an mir, laß die Hoffnung nit fahren. 
Weißt, mer jchon bei lebendigem Leib geitorben ift? 
Mer nicht von jedem Tag, abjonderlih wer nicht von 
jedem Frühling meint: jest fängt das Leben erft recht 
an, jebt fommt etwas, was noch gar nie dageweſen 
it. Dir muß es noch gut geben, du thuft ja lauter 
Gottesthaten. Wa3 haft du an deinem Bruder gethan, 
was an mir, was am alten Rovelbauer, was an allen. 
Menden! Aber es ift gut, daß bu nicht weißt, was 
du thuſt. Wer Gutes thut und betet und immer daran 
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den Himmel durch und muß auf er andern Eeite bie - 
Gänſe hüten.” 

„Das bab’ ih ſchon hier gethan, davon bin ich 
erlöst,” lachte Barfüßele und die Alte fuhr fort: 

„Mir fagt eine Stimme, daß der, der mit dir 
getanzt hat, mein Sohannes gemejen tjt, fein anderer 
Menſch. Und ich will div’ nur jagen: wenn er nicht 
verbeiratbet ift, vi muß er nehmen. Sammetfleiver 
bat mein Sohannes immer gern gehabt und ich den? 
jegt jo: er läuft jebt um die Grenze herum, big unfer 
König ftirbt, dann kommt er berein in’3 Land: aber 
Unredt iſt's, daß er mir nichts fagen läßt und es 
thut mir fo and (bang) nad ihm.” 

Barfüßele fchauderte vor der unverwüftlichen Hoff- 
nungstraft der ſchwarzen Marann’ und wie fie fi 
immer und immer an ihr feithielt. 

Sie erwähnte fortan felten den Fremden, nur wenn 
fie von der Hoffnung auf Wiederkehr fprady und babei 
Dami nannte, konnte fie fih nicht enthalten, dabei 
auch zugleid an den Fremden zu denken. Er war ja 
nicht über dem Meer und konnte doch auch wieder: 
fommen und fchreiben; aber freilih, er bat dich ja 
nicht gefragt: wo du ber bift. Wieviel taufend Städte 
und Dörfer und Einfiebelhöfe giebt's in der Welt, 
vielleicht fucht er dich und findet dich nimmer wieder. 
- Aber nein, er kann ja in Enbringen fragen. Er Tann 
nur den Dominif fragen und das Ameile und die 
werden ihm gut Befcheid geben. Aber ich mweiß nicht, 
wo er ift, ih kann nichts thun.” 
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E3 war wieder Frühling geworden und Amrei ſtand 
bei ihren Blumen am Fenfter, da kam eine Biene da⸗ 
ber geflogen und ſaugte fich feit an dem offenen Kelch. 
Ja fo iſt's, dachte Barfüßele, jo ein Mädchen ift wie 
eine Pflanze feſtgewachſen an den Ort, das kann nit 
berumgeben und fuchen, da3 muß warten bis das da 
zufliegt. - 

„Denn ich ein Vöglein wär’ 
Und aud zwei Flügelein hätt’, 
Ilsg ich zu bir; 
Weil's aber nicht Tann fein, 
Bleib ich allhier. | 
Bin ich gleich) mweit von bir, 
Bin ih doch im Traum bei dir 
Und red’ mit dir; 
Wenn ich erwachen thu', 
Bin ich allein. 
Es vergeht kein' Stund in der Nacht, 
Daß nicht mein Herz erwacht 
Und an dich denkt — 


So ſang Barfüßele. | 

Es war wunderbar, mie jett alle Lieder auf Bar: 
füßele gefegt waren, und wie viel Taufend haben fid 
dieſe ſchon aus der Seele gefungen und wie viel Tau- 
fende werden fie fih noch aus der Seele fingen. Ihr, 
die ihr euch ſehnt und endlich ein Herz umfchlungen 
baltet, ihr haltet damit umſchlungen das Lieben aller . 
derer, die je waren und fein werben. 


— — — — 
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12. Er iſt gekommen. 


Barfüßele ſtand eines Sonntags Nachmittags nach 
ihrer Gewohnheit an die Thürpfoſte des Hauſes gelehnt 
und ſchaute träumend vor fi hin; da Fam der Enkel 
des Kohlenmathes das Dorf heraufgefprungen und winkte 
Thon von fern und rief: 

„Sr ift gefommen! Barfüßele, er ift gefommen !” 

Barfüßele zitterten die Kniee und mit bebenver 
- Stimme rief fie: „Wo tft er? wo?“ 

„Bei meinem Großvater im Moosbrunnenwald.” 

„Bo? Wer? Wer. fchidt dich?” 

„Dein Dami. Er ift drunten im Wald.” 

Barfüßele mußte fi auf die Steinbanf vor dem 
Haufe ſetzen, aber nur eine Minute, dann bezwang 
fie fich ſelbſt, richtete fich ftraff auf mit den Worten: 
„Mein Dami? Mein Bruder?” | 

„Sa, des Barfüßele3 Dami,“ fagte der Sinabe 
treuberzig, „und er bat mir verjprochen, du gäbeſt mir 
einen Kreuzer, wenn ich zu dir Boten gehe und es dir 
jage; jeßt gieb mir einen Kreuzer.” 

„Mein Dami wird dir fehon drei dafür geben.” 

„O nein,” fagte der Knabe, „er bat ja zu meinem 
Großvater geheult, weil er feinen Kreuzer mehr babe.” 

„Ich babe jeßt auch keinen,“ fagte Barfüßele, „aber 
ich bleib’ dir gut dafür.” 
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Sie ging ſchnell zurüd in’s Haus, bat die Neben: 
magd an ihrer Statt die Kühe zu melfen, wenn fie 
zum Abend nicht wieder da fei; fie müſſe Schnell einen 
Gang mahen. Mit Herfllopfen, bald im Born auf 
Dami, bald in Wehmuth über ihn und fein Ungefchid, 
bald in Aerger, daß er wieder da fei und dann wie— 
der in Vorwürfen, daß: fie ihrem einzigen Bruder fo 
begegne, ging Barfüßele das Feld hinaus, das Thal 
binab nah dem Moosbrunnenwald. Der Weg zum 
Koblenmathes war nicht zu verfehlen, ob man gleich 
von dem Fußweg abjeit gehen mußte. Der Geruch 
des Meilers führte unfehlbar zu ihm. 

Wie fingen die Vögel in den Bäumen und ein 
jammerndes Menjchenkind wandelt drunter bin, und 
wie traurig muß e3 Dami fein, der das Alles wieder: 
fieht, und es muß ihm hart gegangen fein, wenn er 
feinen andern Ausweg mehr weiß, als heim und fid 
an dich hängen und dich ausfaugen. Andre Schweitern 
haben an den Brüdern eine Hülfe und ich ... Aber 
ich will dir jetzt ſchon zeigen, Dami, du mußt bleiben 
wo id) did) binftele und darfſt nicht zuden. 

In folcherlei Gedanken ging Barfüßele dahin und 
_war endlich beim Kohlenmathes angefommen. Aber fie 
fab bier feinen Menſchen außer dem Kohlenmathes, 
der vor feiner Blodhütte beim Meiler ſaß und feine 
Holzpfeife mit beiden Händen bielt und rauchte, denn 
ein Köhler thut e3 feinem Meiler nad und raucht 
immer. 

„Hat mich Semand zum Narren gehabt?“ fragte 
fih Barfüßele. „O das wäre ſchändlich! Wa⸗ thue ich 
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denn den Menichen, daß fie mich zum Narren haben? 
Aber ich krieg's ſchon heraus, wer das angejtellt bat; 
der joll mir’3 büßen.“ 

Mit geballter Fauft ud flammenrothbem Geficht 
ſtand fie jet vor dem Koblenmathes. Diefer hob kaum 
das Antlig nah ihr, viel weniger daß er ein Wort 
redete; er war, fo lang die Sonne fchien, fait immer 
wortlo8 und nur des Nachts, wenn ihm Niemand in’ 
Auge ſehen Eonnte, fprach er viel und gern. 

Barfüßele ſtarrte eine Minute in das ſchwarze 
Antlit des Köhlers und dann fragte fie zornig: „Wo 
iſt mein Dami?” 

Der Alte fchüttelte mit dem Ropfe verneinend. Da 
fragte Barfüßele nochmals mit dem Fuße aufftampfend: 
„Sit mein Dami bei Euch?“ 

Der Alte legte die Hände aus einander und zeigte 
rechts und links, daß er nicht da Sei. 

„Wer bat denn zu mir gefhidt?” fragte Barfüßele 
immer beftiger: „So redet doch!” 

Der Köhler wies mit dem rechten Daumen nad 
der Seite, wo ein Fußweg fih um den Berg binzog. 

„Um Gotteswillen, faget doch ein Wort,” drängte 
Barfüßele vor Zorn weinend, „nur ein einziges Wort. 
Sit mein Dami da oder wo ift er?“ 

Endlich jagte der Alte: „Er iſt da, dir entgegen- 
gegangen, den Fußweg,” und gleich als hätte er viel 
zu viel geſprochen, preßte er rafch die Lippen zufammen 
und ging um den Meiler. 

Da ftand nun Barfüßele und lachte höhnifh und 
wehmüthig über den einfältigen Bruder. „Er jchidt 
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nad mir und bleibt doch nit an einer Stelle, wo 
man ihn finden kann; und menn ich jet den Weg 
binauf gehe — wie konnte er nur glauben, daß ich 
den Fußweg gebe? das ift ihm jet gewiß auch einge: 
fallen und er geht einen andern und ift nicht mehr zu 
finden und wir laufen um einander herum mie im 
Nebel.” 

Barfüßele ſetzte fich fill auf einen Baumftumpf und 
in ihr brannte eg wie in dem Meiler, die Flamme 
konnte nicht ausfchlagen, fie mußte ftill in ſich verkoh⸗ 
len. Die Vögel fangen, der Wald raufchte, ach, was 
ift das Alles, wenn fein heller Ton im Herzen Flingt 
.. . wie aus einem Traum erinnerte fich jet Bar- 
füßele, mie fie .einjt Liebesgedanfen nachgehangen. Wie 
kommſt du dazu, jo etwas in dir auflommen zu lafien? 
Halt du nit Elend genug an dir und an deinem 
Bruder? Und der Gedanke diefer Liebe war ihr jetzt 
wie mitten im Winter die Erinnerung an einen hellen 
Sommertag. Man kann's nur glauben, daß es einft 
jo fonnig warm gemwefen, aber man weiß nicht8 mehr 
davon. Jetzt mußte fie lernen was „Warten” heißt: 
hoch oben auf einer Spite, wo faum eine Hand breit 
Boden; und wenn du erft weißt wie es tft, bift du im 
alten Elend und in noch größerem . . . 

Sie ging hinein in die Blodhütte des Köhler, da 
lag ein Sad Ioder und kaum balb voll, und auf dem 
Sade, jtand der Name des Vaters. | 

„O mie bift du berumgefchleppt!” ſagte fie fait 
Yaut. Sie kam aber fchnell über die Erregung des 
Gemüthes hinweg und wollte jehen, was denn Dami 
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wieder mit zurüdgebradt. „Er bat doch mindeſtens 
die guten Hemden noch, die du ihm von der Leinwand 
der Schwarzen Marann’ haft machen laſſen? Und viel- 
leicht ift auch ein Gejhen? von dem Ohm aus Amerifa 
darin. Aber wenn er noch etwas Ordentliches hätte, 
wäre er dann zuerjt zum SKohlenmathes im Wald? 
Hätte er fich nicht gleich im Dorf gezeigt?“ 

Barfüßele hatte Zeit diefen Gedanken nachzuhängen, 
denn das Sadbändel war mwahrhaft Funftmäßig ver- 
knotet, und nur ihrer gewohnten Gejchidlichkeit und 
Unabläfligteit gelang es, ihn endlih zu entwirren. 
Sie that Alles heraus was in dem Sade war und mit 
zornigem Blide jagte fie vor fih Bin: „DO bu Gar- 
nicht! da ift ja Tein beiles Hemd mehr. Du haft jett 
die Wahl, ob du Bettellump oder Lumpenbettler heißen 
willſt.“ 

Das war keine gute Stimmung, in der ſie den 
Bruder wieder begrüßen konnte, und dieſer mochte es 
fühlen, denn er ſtand lauernd am Eingang der Block⸗ 
hütte, bis Barfüßele wieder Alles in den Sack gethan 
hatte. Dann trat er auf ſie zu und ſagte: „Grüß Gott 
Amrei! Ich bringe dir nichts als ſchwarze Wäſche, 
aber du biſt ſauber und wirſt mich auch wieder ...“ 

„O lieber Dami, wie ſiehſt du aus!” ſchrie Bar: 
füßele und lag an ſeinem Halſe, aber ſchnell riß ſie 
ſich wieder los und ſagte: 

„Um Gotteswillen, du riechſt ja nad Branntwein. 
Bilt du Schon jo weit?“ 

„Kein, der Kohlenmathes bat mir nur ein bischen 
MWachholvergeift gegeben, ich hab’ auf feinem Bein mehr 


165 


ftehen können; es ift mir ſchlecht gegangen, aber fchlecht 
bin ih drum nicht geworden, das glaub’ mir, ich kann 
dir's freilich nicht beweifen.” 

„Ich glaub’ dir. Du wirft doch das Einzige was 
bu auf der Welt haft, nicht betrügen? D wie ver: 
wildert und elend fiehfit du aus! Du haft ja einen 
großen Bart mie ein Scheerenfchleifer. Das leid’ ich 
nit, den mußt du beruntermaden. Du bit doc 
font gefund? Es fehlt dir doch nichts?“ 

„Gefund bin ih und will Soldat werben.” 

„Was du bift und was du wirft, das wollen wir. 
Ihon noch überlegen; jebt fag’, wie es dir ergangen iſt.“ 

Dami ftieß ein Scheit halbverbranntes Holz, von 
den jogenannten unbrauchbaren Bränden, mit dem Fuße 
weg und fagte: „Siehſt du? Grad fo bin ih; nicht ganz 
Kohle geworden und doch auch Fein friſch Holz mehr.” 

Barfüßele ermahnte ihn, er fole obne Klage erzäh- 
len, und nun berichtete Dami eine Tanga, lange Ge: 
Thichte, wie er e8 beim Ohm nicht ausgehalten, wie 
bartberzig und eigennüßig der jei, befonders aber, mie 
ihm die Frau jeden Bilfen mißgönnt habe, den er im 
Haufe genoß, wie er dann da und dort gearbeitet, 
aber immer mehr die Hartherzigfeit der Menjchen er: 
fahren babe; in Amerifa da könnte ein Menſch den 
Andern im Elend verfommen ſehen und er fhaut nicht 
nad ihm um. Barfüßele mußte fait lachen als in der 
Erzählung immer und immer wieder der Endreim vor= 
fam: „Und da haben fie mich auf die Straße gemwor: 
fen.” Sie konnte nicht umhin einzufchalten: „Sa, jo 
bift du, du läßt dich immer werfen. Bilt ſchon als: 
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Kind fo geweſen: wenn du einmal geftolpert bift, da 
baft du dich fallen laſſen wie ein Stüd Ho. Man 
muß aus dem Stolper auch einen Hopfer madhen, drum 
jagt man ja im Sprüdmort: von Stolpe nah Danzig 
(tanz ib). Sei Tuftig. Weißt, was man thun muß, 
wenn Einem die Menjchen weh thun wollen?” 

„Man muß ihnen aus dem Weg gehen.” 

„Rein, man muß ihnen weh thun, wenn man 
fann, und am weheſten thut man ihnen, wenn man 
fih aufrecht erhält und was vor ſich bringt. Aber du 
ſtellſt dich immer Hin und ſagſt zur Welt: thw mir 
gut, thu’ mir bös, fü” mid, ſchlag' mich, wie du 
willſt. — Das ift leiht. Du läſſeſt dir Alles ge 
ſchehen und dann haft du Erbarmen mit dir jelbft. 
Wär mir auch recht, wenn mich ein Anderes da und 
dort hinſtellte, wenn ich's nicht ſelbſt zu thun hätte; 
aber du mußt jest ſelbſt Einfteher für dich fein, baft 
dich genug in der Welt herumſtoßen laſſen, jetzt zeig 
einmal den Meifter.“ 

Vorwürfe und Lehren werden einem Unglüdlichen 
gegenüber oft zu ungerechten Härten und aud) Dami 
nahm die Worte der Schweiter als folde. Es war 
fürdterlih, daß fie es nicht einfah, wie er ber un: 
glücklichſte Menſch auf der Welt fei. Sie mochte ihm 
no fo ftreng vorbalten, daß er dag nicht glauben 
möge und wenn er es nicht glaube, jo ſei es aud 
nicht der Fall. Aber das Schwierigfte von Allem ift: 
einem Menfhen den Glauben an fich beizubringen; die 
Meiften gewinnen ihn erft, nachdem ihnen Etwas ge 
lungen ift. “ 
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Damit mollte der berzlofen Schmefter fein Wort‘ 
weiter erzählen und erit fpäter gelang es ihr, daß er 
ausführlich von feinen Fahrten und Schickſalen berich: 
tete und wie er zuleßt als Heizer auf einem Dampf: 
Schiff nach der alten Welt zurückgekehrt ſei. Indem 
fie ihm jebt feine felbjtquäleriiche Weichmüthigkeit wor: 
bielt, ward fie inne, daß auch fie nicht frei davon war. 

Durh den fait ausschlieklichen Verkehr mit der 
ſchwarzen Marann’ hatte fie ſich gewöhnt, immer fo 
viel von ſich zu reden und an fich zu denken, und fie 
war in ein fchmeres Weſen gerathen. Jetzt, indem fie 
den Bruder aufrichtete, that fie e8 auch unmwillfürlich 
mit fich ſelbſt; denn das ift die geheimnißvolle Macht 
des Menjchenzufammenhanges, daß wir immer, indem 
wir Anderen helfen, uns felbit mit belfen. 

„Wir haben vier gefunde Hände,” ſchloß fie, „und 
da wollen wir ſehen, ob wir ung nicht durch die Welt 
durchſchlagen, und durchſchlagen ift taufendmal beſſer 
als fich durchbetteln. Seht komm', Dami; jebt fomm’ 
mit beim.“ 

Damt wollte fi im Orte gar nicht zeigen, er fürch⸗ 
tete ih vor dem Gejpötte, das von allen Seiten auf 
ihn losbreche, er wollte vor der Hand noch verjtedt 
bleiben; -aber Barfüßele fagte ihm: „Seht gehit mit, 
am bellen Sonntag, und mitten durch das Dorf, und 
läßſt dich ausfpotten. Laß fie nur reden und beuten 
und laden, dann bift du fertig und biſt's los, halt 
den bittern Kolben auf einmal verfhludt und nicht 
tropfenweis.“ 

Erſt nach vielem und heftigem Widerſtreben und 
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erit nachdem der fehweigfame Kohlenmathes auch fein 
Wort und Barfüßele Recht gegeben hatte, ließ Dami 
fich führen. Und in der That hagelte und vegnete es 
von allen Eeiten bald grob, bald ſpitz auf des Bar- 
füßele's Dami los, der auf Gemeindeloften eine Ver⸗ 
gnügungzreife nach Amerika gemacht habe. Nur vie 
Ihwarze Marann’ nahm ihn freundlih auf und ihr 
zmweite8 Wort war: „Haft Du nichts von meinem Jo— 
bannes gehört?” | 

Dami fonnte Feine Kunde geben. Und in doppelter 
Weiſe mußte Dami heute Haar laſſen, denn noch am 
Abend brachte Barfüßele den Bader, der ihm den mwil- 
den Vollbart abnehmen und ihm das landesübliche 
glatte Geficht geben mußte. 

Schon am andern Morgen wurde Dami aufs Rath- 
haus beſchieden, und da er davor zitterte, er mußte 
nit warum, verſprach Barfüßele ihn zu begleiten und 
das war gut, wenn es gleich nicht viel half. 

Der Gemeinberath verfündete Dami, daß er aus 
dem Ort ausgewieſen fei; er habe fein Recht bier zu 
bleiben, um vielleiht der Gemeinde wieder zur Laft zu 
fallen. 

Ale Gemeinderäthe flaunten, da Barfüßele hierauf 
erwiderte: 

„Ja wohl, Ihr könnet ihn ausweiſen; aber wiſſet 
Ihr wann? Wenn Ihr hinausgehen könnt auf den 
Kirchhof, dort wo unſer Vater und unſere Mutter liegt 
und wenn Ihr zu den Begrabenen ſagen könnt: Auf! 
gebt fort mit Eurem Kind! — Dann könnt Ihr ihn. 
ausweiſen. Man kann Niemand ausmeilen aus dem 
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Ort, wo feine Eltern begraben find, da iſt er mehr 
als daheim; und wenn's taufend und taufendmal da 
in den Büchern fteht (fie deutete auf die gebundenen 
Regierungsblätter) und anders ftehen mag, es geht doch 
nicht und Ihr Tünnet nicht.“ 

Ein Gemeinderath fagte dem Echullehrer in's Ohr: 
„Dieſe Reden bat das Barfüßele von niemand Anders 
gelernt als von der fchwarzen Marann’!” Und ver 
Heiligenpfleger neigte fih zum Schultheiß und fagte: 
„Barum dulveft du,. daß das Ajchenbuttel fo fchreit? 
Klingle dem Schüg, er foll fie in's Narrenhäusle 
ſtecken.“ 

Der Schultheiß aber lächelte und erklärte Barfüßele, 
daß ſich die Gemeinde von allen Ueberlaſten, die ihr 
durch den Dami werden könnten, losgekauft habe, in⸗ 
dem fie den größten Theil des Ueberfahrtsgeldes für 
ihn außlegte. 

„Ja, wo ift er denn jeßt daheim?” fragte Barfüßele. 

„Ro man ihn annimmt, aber bier nicht und vor 
der Hand nirgends.” 

„Ja, ih bin nirgends daheim,” jagte Dami, dem 
e3 fajt wohl that, immer noch mehr unglüdlich zu fein. 
Set konnte e8 doch Niemand läugnen, daß es feinem 
Menſchen auf der Welt fehlechter ginge als ihm. 

. Barfüßele kämpfte noch dagegen, aber ſie jah bald, 
bier half nichts, das Geſetz fehien mwider fie und num 
betbeuerte fie, daß ihr eher das Blut unter den Nägeln 
bervorfließen folle, ehe fie je wider etwas für fih und 
ihren Bruder von ‚der Gemeinde annehme und fie ver: 
ſprach alles Erhaltene zurüdzuerftatten. 
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„Sol ih das auch in's Prototoll nehmen?” fragte 
der Gemeindefchreiber die Umfitenden und Barfüßele 
antwortete: „Ja, ſchreibet's nur, bei euch gilt ja doch 
nur das Gefchriebene.” Barfüßele unterzeichnete das 
Protokoll, aber als dies gejchehen war, wurde Dami 
dennoch verfündet, daß er als Fremder die Erlaubnig 
babe: drei Tage im Dorfe zu bleiben, wenn er bis 
dahin Fein Unterfommen gefunden, werde er ausge 
wiejen und nöthigenfalls mit Zwangsmitteln über die 
Grenze gebracht. 

Ohne weiter ein Wort zu fagen verlieg Barfüßele 
mit Dami das Rathhaus, und Dami weinte darüber, 
daß fie ihn unnöthig gezwungen babe, in's Dorf zu- 
rüdzufehren; er wäre befjer im Wald geblieben und 
hätte fich damit den Spott umd jegt den Kummer er: 
jpart, zu willen, daß er aus feinem Heimathsort als 
Fremder ausgewiefen fei. Barfüßele wollte ihm er: 
widern, daß es befler fei, wenn man Alles klar wiſſe 
und fei e8 auch das Serbite; aber fie verjchludte das, 
fie felber fühlte, daß fie alle Kraft brauche, um fich 
aufrecht zu erhalten; fie fühlte fich auch ausgewieſen 
mit ihrem Bruder und fie empfand es, daß fie einer 
Welt gegenüber ftand, die fih auf Macht und Gefebe 
jtüßte und fie jelber hatte nur die leere Hand; aber 
fie hielt ſich jet aufrechter als je. 

Das Ungeſchick und Mißgeſchick Dami's drückte fie 
nicht nieder, denn ſo iſt der Menſch: hat er ein 
Schmerzen das ihn ganz erfüllt, dann trägt er ein 
anderes, und ſei es noch ſo ſchwer, oft leichter, als 
wenn es allein gekommen wäre. Und weil Barfüßele 


171 


ein unnennbare® Wehe empfand, gegen das fie nichts 
thun konnte, trug fie das nennbare, gegen das fie 
wirten fonnte, um jo williger und freier. Sie gönnte 
fih feine Minute der Träumerei mehr und ging immer 
mit ftraffen Armen und mit geballter Fauft bin und 
ber, ala wollte fie fagen: wo ift denn die Arbeit und 
fei es auch die fchwerfte, ih nehme fie über mid, 
wenn ich nur mich und meinen Bruder aus der Ab- 
bängigfeit und Berlafjenheit herausbringe. Sie dachte 
jest felber daran mit Dami in’3 Elſaß zu mwanbern 
und dort in einer Fabrik zu arbeiten. Es kam ihr 
fchredlich vor, daß fie das follte; aber fie wollte fich 
dazu zwingen. Wenn nur der Sommer vorüber war, 
dann follte es fortgeben, und Lebewohl Heimath! Wir 
find ja auch daheim in der Fremde. 

Der nächte Annehmer, den die beiden Waifen in 
der Ortsregierung gehabt hatten, war jett machtlos. 
Der alte Rodelbauer lag ſchwer krank danieder und 
in der Nacht nach der ftürmifchen Gemeinderathsfigung 
verſchied er. 

Barfüßele und die ſchwarze Maranı waren dieje- 
nigen, die am meijten bei feiner Beerdigung auf dem 
Kirchhofe meinten. Die ſchwarze Marann' ſagte auf 
dem Heimwege noch als beſonderen Grund: „Der Ro⸗ 
delbauer ift der legte noch Lebende gemejen, mit dem 
ich einjtmals in meinen jungen Jahren getanzt habe, 
Mein letter Tänzer ift nun geftorben.” 

Bald aber hielt fie ihm eine andere Nachrede, denn 
es zeigte ſich, daß der Nodelbauer, der Barfüßele fo 
jahrelang darauf vertröftet, fie in feinem Teſtamente 
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gar nicht erwähnt, viel weniger ihr etwas vererbt hatte. 
ALS die ſchwarze Marann’ gar nicht aufhören wollte 
mit Klagen und Schelten, fagte Barfüßele: „Das geht 
jegt in Einem hin, es ift num einmal fo, e3 bagelt 
jest von allen Seiten auf mid) los; aber die Sonne 
wird ſchon wieder fcheinen.” 

Die Erben des Rodelbauern ſchenkten indeß Bar: 
füßele einige Kleider des Alten; fie hätte fie gern zu: 
rückgewieſen, aber durfte fie e8 wagen, jebt noch mehr 
Trotz Fund zu geben? Auch Dami wollte die Kleider 
nicht annehmen, aber er mußte nachgeben. Es jchien 
einmal fein 2008, in den Kleidern allerlei Abgefchie- 
dener fein Leben zu verbringen. 

Der Kohlenmathes nahm Dami zu ſich in den Wald 
zum Meiler, und Zuträger fagten dem Dami, er jolle 
nur einen Proceß anfangen, man fünne ihn nit aus⸗ 
weiſen, mweil er noch an feinem andern Orte ange 
nommen fei, das fei ſtillſchweigende Vorausfegung beim 
Aufgeben des Heimathärechtes. | 

Die Leute ſchienen ſich faft daran zu erluftigen, 
daß die armen Waifen weder Zeit noch Geld hatten, 
einen Rechtsſtreit anzufangen. 

Dami ſchien ſich mohlzugefallen in der Einjamteit 
bes Waldes, Es war fo nach feiner Art, daß man 
fih nicht an: und augzuziehen brauchte, und jedesmal 
am Sonntag Nachmittag Toftete es Barfüßele einen 
Kampf, bis ſich Dami nur ein bischen reinigte; dann 
ſaß fie bei ihm und dem Mathes, und man fprad) 
wenig, und Barfüßele Eonnte ihre Gedanfen nicht ab: 
halten, daß fie in der Irre umbergingen in der Welt und 
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Den ſuchten, der fie einft einen ganzen Tag jo glüdlich 
gemacht und in den Himmel gehoben hatte. Wußte er 
nichts mehr von ihr und dachte er nicht mehr an fie? 
Kann denn der Menſch den andern vergefien, mit dem 
er einmal jo glüdlih mar? 

Es mar am Sonntag Morgen gegen Ende Mai, 
Alles war in der Kirche. Es hatte am Xage vorher 
geregnet. Ein friiher erquidender Athem bauchte von 
Berg und Thal, denn die Sonne jchien hell hernieber. 
Auch Barfüßele hatte in die Kirche geben mollen, aber 
fie lag wie fejtgebannt unter dem Fenjter, während es 
läutete, und fie verfäumte die Kirche. Das war felt- 
fam und noch nie geſchehen. Nun da e3 zu fpät war, 
entſchloß fie fih, allein zu bleiben und daheim in ihrem 
Geſangbuch zu leſen. Sie framte in ihrer Truhe und 
war überrafcht von allerlei Sachen, die fie befaß. Sie 
faß auf dem Boden und las eben einen Gefang und 
fummte ihn halb laut vor ſich hin, da regte fich etwas 
am Feniter. Sie fchaute fih um: eine weiße Taube ſteht 
auf dem Simje und fhaut nad ihr, und wie fich die 
Blicke des Mädchens und der Taube begegnen, fliegt die 
Taube davon und Barfüßele Schaut ihr nach, mie fie hin: 
ausfliegt über das Feld und fich dort nieverläßt. Diejes 
Begegniß, das doch fo natürlich war, macht fie plöglich 
ganz froh, und fie nidt immer hinaus in's Weite nad) 
den Bergen, nad Feld und Wald. Sie ift den ganzen 
Tag ungewöhnlich heiter. Sie kann nicht fagen warum, 
es ift ihr, als ob ihr eine Freude in der Seele jauchzte, 
fie weiß nicht woher fie Fam. Und fo oft fie aud am 
Mittag an die Thürpfofte gelehnt, den Kopf ſchüttelt 
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über die feltfame Erregung die fie fpürt: fie weicht 
nicht von ihr. „Es muß fein, es muß doch fein, daß 
fo Jemand an dich gedacht bat; und warum kann das 
nicht fein, daß fo eine Taube der ftille Bote ift, der 
mir das fagt? Die Thiere leben doch auch auf der 
Melt, wo die Gedanken der Menſchen bin und ber 
fliegen, und mer meiß, ob fie nicht Alles ftill davon 
tragen.” 

Die Menſchen, die an Barfüßele vorübersingen, 
fonnten nit abmen, was für ein jeltfames Sinnen 
fih in ihr bewegte. 
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| 13. Aus einem Mutterherzen. 


Mährend Barfüßele im Dorf und in Feld und 
Wald träumte uud forgte und Tümmerte, bald von 
ſeltſamen Freudenſchauern ſich durchriefelt fühlte, bald 
fich wie ausgeftoßen vorkam in der. weiten Welt, jchid- 
ten Eltern ihr Kind fort, freilihd, damit eg um jo 
reicher wiederkomme. 

Droben im Allgäu, auf dem großen Bauernbofe, 
genannt zur „wilden Reuthe,“ ſaß der Landfriedbauer 
mit feiner Frau bei ihrem jüngiten Sohne, und der 
Bauer fagte: „Hör' einmal Johannes, jet ift mehr als 
ein Jahr um, feitdem du zurücgefehrt bift, und ich 
weiß nicht, mas mit dir ift; du bift damals wie ein 
gefehlagener Hund heimgelommen und haft gefagt, du 
wolleft dir Tieber bier in der Gegend eine Frau fuchen, 
‚aber ich fehe nichts davon. Willſt du mir noch einmal 
folgen, dann will ich dir Fein Wort mehr zureven.” 

„Da, ich will,“ fagte der junge Mann, ohne ji 
aufzurichten. | | 

„Run gut, verſuch's noch einmal; Einmal ift Kein- 
mal, und ich ſage dir, du machſt mich und die Mutter 
glüdlih, wenn du dir eine Frau nimmft aus unjerer 
Gegend, und am liebiten, mo die Mutter ber ift. Ich 
fann dir's Schon in’3 Geſicht jagen, Bäuerin, e3 giebt 
in der ganzen Welt nur Einen guten Schlag Weibs- 
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leuf’, und der ift bei uns daheim, und du bift gefcheit, 
Johannes, du wirft ſchon eine Nechtjchaffene finden, 
und dann wirft du e8 ung noch auf dem Todtenbett 
danken, daß wir dich in unfere Heimath geſchickt haben, 
dir eine Frau zu holen. Wenn ich nur fort Fünnte, 
ich ginge mit dir, und wir Beide fänden jchon die 
Rechte. Aber ich hab’ mit unferm Jörg geredet, er 
will mit dir gehen, wenn du ihn darum anfpridft. 
Reit binüber und ſag's ihm.” 

„Denn ich meine Meinung fagen darf,“ erwiderte 
der Sohn, „wenn ich noch einmal geben ſoll, möcht' 
ich wieder allein. Ich bin einmal fo. Das verträgt 
bei mir fein anderes Aug’, ich möcht” mit Niemand 
darüber reden. Wenn’3 möglid wär', möcht' ih am 
liebiten ungefehen und ftumm Alles erkundſchaften; und 
fommt man nun gar zu Zweit‘, da iſt's fo gut, wie wenn 
man's augjchellen ließ‘, und Alles putzt fih auf.” 

„Wie du willſt,“ fagte der Vater, „du bift einmal 
ſo aus der Art. Weißt mas? Mach’ dich jebt gleich 
auf den Weg; es fehlt uns ein Gefpann zu unferm 
Schimmel, ſuch' dir einen dazu, aber nicht auf dem 
Markt; und wenn du fo in den Häufern herumkommſt, 
kannſt du ſchon viel fehen und kannſt auch auf dem 
Heimweg ein Bernermägelein Taufen. — Der Domini 
in Endringen foll ja noch drei Töchter haben wie die 
Drgelpfeifen, fu’ dir Eine aus, aus Dem Haus mwäre 
uns eine Tochter recht.” 

„sa,“ ergänzte die Mutter; „das Ameile hat ges 
wiß brave ZLöchter.” 

„Und beffer wär's,” fuhr der Vater fort, „du ſiehſt 
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dir einmal in Siebenhöfen die Amrei an, des Schmalz: 
grafen Tochter, die hat einen ganzen Hof, den könnte 
man gut verkaufen, die Siebenhöfener Bauern, die 
jchleden die Finger darnad), wenn fie nur noch Aecker 
friegen könnten, und da ift baar Geld, da giebt's Feine 
Bieler; aber ich red’ dir weiter nichts zu, du haft ja 
beine Augen felber bei dir. Komm’, mad’ dich gleich 
auf den Weg. Ich Füll dir die Geldgurt' voll. Zwei⸗ 
hundert Kronenthaler werden genug fein, und der 
Dominik leiht dir, wenn du mehr brauchſt. Gieb dich 
nur zu erkennen. Ich kann's nod nicht veritehen, daß 
du di damals auf der Hochzeit nicht zu erfennen ge⸗ 
geben haft; es muß dir was gefchehen fein, aber ich 
will nichts willen.” 

„Ja, weil er’3 nicht jagt,” ergänzte die Mutter 
lächelnd. | 

Der Bauer machte fih nun glei daran, die Gelb: 
gurte zu füllen. Er brach zwei geftößelte Rollen auf 
und man fah es ihm an, es that ihm wohl, mie er 
jo die grobe Münze von der einen Hand in die andere 
laufen ließ. Er machte Häufchen von je zehn Thalern 
und zählte fie zwei- dreimal ab, um ſich ja nicht zu 
irren. 

„Run meinetwegen,” fagte der junge Mann und 
richtete fih auf — Es ift der fremde Tänzer von der 
Hochzeit in Endringen. Bald bringt er den gefattelten 
Schimmel aus dem Stall, ſchnallt noch den Mantelſack 
darauf und ein ſchöner Wolfshund Ipringt dabei an 
ihm empor und ledt ihm die Hände. 

„Sa, ja, ich nehm di mit,” ſagte ber Burſche 

Auerbach, Schriften. IX. 


178 


zu dem Hund und erſchien zum Erftenmal im ganzen 
Geficht freundlich und er rief zum Vater hinein in die 
Stube: „Vater, darf ih den Lur mitnehmen?” 

„Ja, wie du willit,” lautete von drinnen die Ant- 
wort aus dem Klingen der Thaler heraus. Der Hund 
ſchien Hin- und. Widerrede verftanden zu haben. Er 
ſprang bellend und fih im Kreife brehend im Hof 
umber. | 

Der Burſche ging hinein in die Stube und indem 
er fi die Geldgurte umfchnallte, ſagte er: „Ihr habt 
Recht, Vater, es wird mir jegt ſchon mohler, weil ich 
jest aus dem So=binleben mich herausmache, und id) 
weiß nicht, man fol freilich feinen Aberglauben haben, 
aber es bat mir doch mohlgethan, daß der Schimmel 
fi nad) mir wendet wie ich in den Stall fomme und 
wiehert, und daß der Hund fo auch mit mill; es ift 
doch ein gutes Zeichen, und wenn man die Thiere be= 
fragen fünnte, wer weiß, ob die Einem nicht den beften 
Rath geben könnten.” 

Die Mutter lächelte, aber der Vater fagte: „Ver⸗ 
giß nicht, daß du dich an den Krappenzacher hältft 
und geh’ nicht voran und bind’ dich nicht, ehe du ihn 
befragt haft; der kennt das Inwendige aller Menjchen 
auf zehn Stunden Wegs im Umkreis und ift ein leben: 
diges Hypothekenbuch. Segt behüt’ dich Gott und laß 
dir Zeit, du kannſt auf zehn Tag ausbleiben.“ 

Bater und Sohn Tchüttelten fich die Hände und die 
Mutter jagte: „Ich geb’ dir noch ein Stüd das Geleite.” 

Der Burſche führte nun das Pferd am Zügel und 
ging neben der Mutter ber, ftill bis hinaus vor den Hof 
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und erft bei einer Biegung des Weges jagte die Mutter 
zagend: „Sch möchte dir gern Anmeifungen geben.” 

„Ja, ja, nur zu, ich höre gern drauf.” 

Nun begann die Mutter, indem fie die Hand des 
Sohnes faßte: „Bleib' ftehen, ich kann im Geben nicht 
gut reden. — Schau, daß fie dir gefällt, das ift natür- 
lich das Erfte: ohne Lieb’ ift feine Freud’, und ih bin 
nun eine alte Frau, gelt ich darf Alles jagen?” 

„Sa, ja!” | 

„Wenn du dich nicht drauf freuft und es nicht wie 
ein Gnadengeſchenk vom Himmel anfiebft, daß du ihr 
einen Kuß geben darfit, da ift’3 die rechte Liebe nicht, 
aber ... . bleib’ doch ftehen ... und auch dieje Liebe reicht 
noch nit aus, da Tann fi noch etwas Anderes da⸗ 
binter verfteden. Glaub’ mir...” Die alte Frau hielt 
ftotternd inne und wurde flammroth im Geſichte. „Schau, 
wo der rechte Reſpekt nicht ift, und mo man nicht 
Freud daran hat, daß eine Frau grad fo eine Sache 
in die Hand nimmt und grad fo mwegjtellt und nicht 
anders, da geht's ſchwer; und vor Mlen achte darauf, 
wie fie fih zu den Dienitboten ſtellt.“ 

„Ich will Euch immer abnehmen und in Elein Geld 
wechfeln, was Ihr meinet, Mutter; dag Sprechen wird 
Euch ſchwer. Seht das verftehe ich ſchon. Sie darf 
nicht zu ftolz und nicht zu vertraut jein.“. 

„Das freilih, aber ich ſeh's Einer am Mund an, 
ob der Mund ſchon geflucht und .-geihimpft und ge= 
fcholten bat, und ob er’3 gern thut. Ja, wenn du 
fie im Aerger weinen ſehen, wenn du fie im Horn 
ertappen fönnteft, da märe fie am beiten Tennen zu 
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lernen; da fpringt der verftecte inwendige Menjch heraus 
und das ift oft einer mit Geierfrallen wie ein Teufel. 
D Kind! Sch hab’ viel erfahren und in's Aug’ gefaßt. 
Ich ſeh' daran, wie Eine das Licht auslöſcht, wie's in 
ihr ausfieht und was fie für ein Gemüth bat. Die jo 
im Borbeigehben mit einem Hui das Licht ausbläst, 
mag’3 fünfeln und blafen, das ift Eine, die ſich auf 
ihr ſchnelles Schaffen was einbilvet und fie thut doc 
Alles nur halb und bat feine Ruhe im Gemüth.” 

„a, Mutter, dag machet Ihr mir zu ſchwer; eine 
Rotterie ift und bleibt e3 immer.” 

„Sa, ja, du brauchſt auch nicht Alles zu behalten, 
was ich mein‘, nur fo obenhin; wenn dir's nachher 
vorkommt, wirft ſchon finden, mie ich’3 gemeint habe. 
Und dann paß auf: ob fie gut beim Arbeiten redet, ob 
fie etwas in die Hand nimmt, wenn fie mit dir Tpricht, 
und nicht allemal ftill hält, wenn fie ein Wort jagt, 
und nicht eine Scheinarbeit thut. Sch fage dir, Ar: 
beitfamfeit ift bei einer Frau Alles. Meiner Mutter 
Rev’ it immer geweſen: ein Mädchen darf nie mit 
leeren Händen gehen und muß über drei Zäune prin- 
gen, um ein Federchen aufzulefen. Und dabei muß fie 
doch beim Schaffen ruhig und ftetig fein, nicht jo um 
fi) rafen und aufbegehren, al3 wolle fie jet grad’ ein 
Stüd von der Welt herunter reißen. Und wenn fie 
dir Red’ und Antwort giebt, merf auf, ob fie nicht zu 
blöd und nicht zu Fed it. Du glaubit gar nicht, die 
Mädchen find ganz anders, wenn jie einen Mannshut 
ſehen, al3 wenn fie unter ſich find; und die wo immer 
gar fo thun, als ob fie bei jedem jagen wollten: friß 
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mich nicht! das find die Schlimmften; aber die fo ein 
gewetztes Mundftüd haben und die meinen, wenn es 
mand in der Stube fei, dürfte dad Maul gar nicht 
fill ftehen, die find noch ärger.” 

Der Burſche lachte und fagte: „Mutter, Ihr ſolltet 
einmal predigen geben in der Welt herum und Kirche 
balten für die Mädchen allein.” 

„Sa, das Tünnte ich auch,” fagte die Mutter eben- 
falls lachend, „aber ich bringe das Letzte zuerft vor. 
Natürlich, daß du zuerft drauf fiehft, wie fie zu Eltern 
und Gejchwiftern fteht; du bift ja jelber ein gutes Kind, 
da brauch’ ich dir nichts zu jagen. Das vierte Gebot 
fennft du.” | 

„Ja, Mutter, da feid rubig und da habe ich mein 
befonderes Merkzeichen: die viel Weſens von der Eltern- 
liebe machen, da iſt's nichts; das zeigt ſich am beiten 
wie man thut; und wer viel davon ſchwätzt, ift müd 
und matt, wenn's an's Thun gebt.” 

„Du bift ja gefcheit,” ſagte die Mutter in fpötti- 
ſcher Glüdfeligfeit, Iegte die Hand auf die Bruft und 
fhaute zu ihrem Sohn auf: „Soll ih dir noch mehr. 
ſagen?“ 

„Ja, ich hör' Euch immer gern.“ 

„Mir iſt, wie wenn ich heut' zum Erſtenmal ſo 
recht mit dir reden könnte, und wenn ich ſterbe, ſo 
habe ich nichts mehr hinter mir was ich vergeſſen habe. 
Das vierte Gebot! ja, da fällt mir ein, was mein 
Vater einmal geſagt hat. O, der hat Alles verſtanden 
und viel in Schriften geleſen und ich habe einmal zu⸗ 
gehört wie er zum Pfarrer, der oft bei ihm war, 
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gefagt bat: „Ich weiß den Grund, warum beim vierten 
Gebot allein eine Belohnung ausgejegt it, und man 
meint doch da märe e8 grad am unnöthigiten, denn 
das ift ja das natürlichite. Aber es beißt: Ehre Vater 
und Mutter damit du lange lebeſt!.. damit ift nicht 
gemeint, daß ein braves Kind fiehzig oder achtzig Jahr 
alt wird; nein, wer Vater und Mutter ehrt, lebt Tange, 
aber rückwärts. Er bat das Leben von feinen Eltern 
in fib, in der Erinnerung, in Gedanfen, und das 
fann ihm nicht genommen werden und er lebt lange 
auf Erden, wie alt er auch fei. Und mer Vater und 
Mutter nicht ehrt, ver it erft heut auf die Welt ge 
fommen und morgen nicht mehr da.” 

„Mutter, das ift ein gutes Wort, das verftehe ic) 
und werde es auch nicht vergeffen und meine Kinder 
folen’3 auch lernen; aber je mehr Ihr jo redet, je 
ſchwerer wird mir’, daß ih Eine finde; ich meine fie 
müßte fo fein wie Ihr.“ 

„O Kind, fei nicht fo einfältig! Mit neunzehn, 
zwanzig Jahren bin ich auch noch ganz anders geweſen, 
wild und eigenwillig, und auch jet bin ich noch nicht 
wie ich fein möchte! Aber was ih dir noch Jagen 
wollte? ja, von wegen der Frau. Es ift wunderlich, 
warum e3 gerade dir fo ſchwer wird. Aber dir ift von 
Klein auf Mles ſchwerer geworben, du haft erſt mit 
zwei Jahren laufen gelernt und kannſt doch jebt ſprin⸗ 
gen wie ein Füllen. Nur noch ein paar Kleinigleiten, 
aber da kennt man oft Großes draus. Merf auf, wie 
fie lacht; nicht fo pflatfehig zum Ausfchütten, und nicht 
fo fpigig zum Schnäbelchen machen, nein, jo von innen 
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heraus. Ich wollt', du wüßteſt wie du lacht, dann 
fönnteft du's ſchon abmerfen.“ 

Der Sohn mußte hierbei laut aufladen und die 
Mutter fagte immer: „Sa, ja, jo iſt's, fo hat grad 
mein Vater auch gelacht, jo hat's ihm den Budel ge 
fhüttelt und die Achfeln gehoben.” Und je mehr die 
Mutter das fagte, um fo mehr mußte der Sohn lachen 
und fie ftimmte endlich felbft mit ein und fo oft das 
Eine aufbörte, ſteckte das fortgefeßte Lachen des An⸗ 
dern e3 wieder an. Sie ſetzten fi an einen Wegrain, 
ließen das Pferd grafen und indem die Mutter ein 
Maasliebchen abpflüdte und damit in der Hand fpielte, 
fagte fie: „Ya, das ift auch mas, das hat viel zu be- 
deuten. Gieb Acht, ob ihr Blumen gedeihen, ba ftect 
viel drin, mehr als man glaubt.” 

Man börte in der Ferne Mädchen fingen und bie 
Mutter fagte: „Mer au auf, ob fie beim Singen 
gern gleich die zweite Stimme fingt; die wo gern im- 
mer den Ton angeben, da3 hat etwas zu bedeuten; 
und Schau! da kommen Schulfinver, die fagen mir auch 
was. Wenn du's erkundſchaften Tannft, ob fie ihr 
Schreibbuh aus der Schule noch hat, das iſt auch 
wichtig.“ 

„Ja, Mutter, Ihr nehmt noch die ganze Welt zum 
Wahrzeichen. Was ſoll denn das jetzt zu bedeuten 
haben, ob ſie ihr Schreibbuch noch hat?“ 

„Daß du noch fragſt, das zeigt, daß du noch nicht 
ganz geſcheit biſt. Ein Mädchen, das nicht gern Alles 
aufbewahrt, was einmal gegolten hat, das hat kein 
rechtes Herz.“ 
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Der Sohn hatte während des Redens verfucht, die 
Treibſchnur an der Beitfhe, die fich verfnotet hatte, 
aufzufnüpfen; jebt holte er das Mefjer aus der Taſche 
und Schnitt den Knoten entzwei. Mit dem Finger dar- 
auf bindeutend, jagte die Mutter: 

„Siebit Du? das darfit du thun, aber das Mädchen 
nit. Gieb Acht, ob fie einen Anoten ſchnell zerjchnei- 
det; da liegt ein Geheimniß drin.” 

„Das kann ich errathen,” jagte der Sohn. „Aber 
Euer Schuhbändel ift Euch aufgegangen und wir müfjen 
jest fort.” 

„Ja, und du bringft mich damit noch auf mas,“ 
jagte die Mutter. „Schau, das ift noch eins der beiten 
Zeichen: gieb Acht, wie fie die Schuhe vertritt, nad) 
innen ober nad) außen, und ob fie jchlurft und viel 
Schuhwerk zerreißt.” 

„Da müßte ich zum Schubmader Laufen j fagte 
der Sohn lächelnd, „o Mutter, alles Das, was Ihr 
jagt, das findet man nicht bei einander.” 

„Sa, ja, ich red’ zu viel und du brauchſt ja nit 
Alles behalten, e3 fol did nur daran erinnern, wenn's 
dir vorfommt. Ich meine nur: nicht was Eine bat 
oder erbt ift die Hauptfache, fondern mas Eine braudt. 
Seht aber, du weißt, ich habe dich ruhig gehen laſſen, 
jeßt mad’ mir dein Herz auf und ſag': was ift dir 
denn gefchehen, daß du voriges Jahr von der Hochzeit 
in Endringen heimgekommen bift wie behert und feit- 
dem nicht mehr der alte Burfch bift von ehevem? Sag's, 
vielleicht Tann ich dir helfen.” 

„O Mutter, das fünnet Ihr nicht, aber ich will’z 
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Euch jagen. Ich hab’ Eine gefehen, die die Rechte ge- 
weſen wäre, aber es ift die Unrechte geweſen.“ 

„Um Gotteswillen! Du baft di doch nicht in eine 
Ehefrau verliebt ?” 

„Nein, es ift aber doch die Unrechte geweſen. Was 
fol ih da viel drum herum reden? Es mar eine 
Magd.” 

Der Sohn athmete tief auf und Mutter und Sohn 
ſchwiegen eine geraume Weile; endlich legte die Mutter 
die Hand auf feine Schulter und jagte: „D du bill 
brav, ih danke Gott, daß er dich fo bat werden 
laſſen. Das haft du brav gemacht, daß du dir das 
aus dem Sinn gefchlagen. Dein Vater. hätt! das nie 
zugegeben und du weißt ja, was Vaterſegen zu bedeu- 
ten bat.” 

„Rein, Mutter, ich will mich nicht braver maden 
als ich bin; es hat mir felber ganz allein nicht gefal- 
len, daß fie eine Magd ift; das geht nicht und drum 
bin ich fort. Aber es ift mir doch härter geworden, 
mir das aus dem Sinn zu bringen als ich geglaubt 
babe, aber jet ift’3 vorbei, und es muß vorbei fein, 
ih habe mir das Wort gegeben, daß ich mich nicht 
nach ihr erfundige, Niemand frage wo fie ift und wer 
fie ift, ich bringe Euch, will's Gott, eine rechte Bauern⸗ 
tochter.” 

„Du haft doch den Rechtichaffenen an dem Mädchen 
gemacht und haft ihm nicht den Kopf verwirrt?“ 

„Mutter, da, meine Hand, id habe mir nichts 
vorzumwerfen.” | 

„Ich glaube dir,” fagte die Mutter, und drüdte 
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mehrmals feine Sand, „und Glüd und Segen auf den 
Meg.” 

Der Sohn ftieg auf und die Mutter ſah ihm nad), 
und jeßt rief fie: „Halt, ih muß dir noch was fagen, 
ich babe das Beſte vergeſſen.“ 

Der Sohn wendete das Pferd, und bei der Mutter 
angefommen, jagte er läthelnd: „Uber nicht wahr, 
Mutter, das ift das Letzte?“ | 

„Ja, und die befte Probe. Frage das Mädchen 
auch nah den Armen im Drt und dann lauf herum 
und horch die Armen aus was fie über fie reden. Das 
muß eine ſchlechte Bauerntochter fein, die nicht ein 
Armes an der Hand hat, dem fie Gutes thut. Merf 
dir das, und jebt behüt' dich Gott und reit’ ſcharf zu.” 

Und wie er nun davon ritt, ſprach die Mutter 
noch ein Gebet auf feinen Weg, dann kehrte fie zurüd 
nah dem Hof. 

„Ich hätt' ihm doch noch jagen follen, daß er fi 
auh nah des Joſenhanſen Kindern erfundigen joll, 
was aus Denen geworden iſt,“ fagte die Mutter in 
jeltfamer Erregung vor fih hin, und mer weiß die ver: 
borgenen Wege, die die Seele geht, die Strömungen 
die hinziehen über unferer erfennbaren Schicht oder tief 
unter ihr? Es erwacht eine längjt verklungene Lied: 
und Tanzweife in deiner Erinnerung, du kannſt fie 
nicht laut. fingen, du bringft die Töne nicht zufammen, 
aber innerlich erklingt e3 dir ganz deutlih und es iſt 
dir als ob du es hörteſt. Was iſt's, das -plößlich dieſe 
verklungenen Töne in dir erweckte? 

Warum dachte gerade jegt die Mutter an diefe Kinder, 
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die Thon längft aus ihrem Gedächtniß entſchwunden 
waren? War die andächtige Stimmung von jebt mie 
eine Erinnerung an eine andere längft verflungene 
und erwedte fie damit die begleitenden Umſtände ders 
jelben? Wer kann die unmägbaren und unfichtbaren 
Elemente fafien, die hin und her, von Menſch zu 
Menſch, von Erinnerung zu Erinnerung ſchweben und 
Schwingen. 

Als die Mutter in den Hof zurüdfem zu dem 
Bauer, fagte diefer fpöttiih: 

„Du haſt ihm gewiß noch viel Untermeifüng ge- 
geben, wie man die Beite fiſcht; ich habe auch dafür 
vorgeforgt, ich habe voraus an den Krappenzacher ge: 
fchrieben, der wird ihn Schon in die rechten Häufer 
bringen. Er muß Eine bringen, die brav Baten bat.” 

„Das Batenhaben macht die Branheit nicht aus,“ 
entgegnete die Mutter. 

„So geiheit bin ih auch,” höhnte der Bauer, 
„aber warum fol Eine nicht brav fein können und 
doch auch brav Baten haben?” 

Die Mutter ſchwieg. Nach einer Weile aber fagte fie: 

„An den Krappenzacher haft ihn gewiefen? Beim 
Krappenzadher ift der Bub vom Joſenhans untergebracht 
gemwefen.” So fnüpfte fie jet durch den Namer laut 
an ihre frühere Erinnerung an, und jebt erft wurde 
fie fih bemußt, weſſen fie fich erinnert hatte. 

„Ich weiß nicht, was du redeſt,“ fagte der Bauer, 
„was baft du mit dem Sind vom Joſenhans beim 
Krappenzaher? Warum ſagſt du jetzt nicht, daß ich 
das gejcheit gemacht habe?” 
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„Ja, ja, das ift geſcheit,“ betätigte die Frau, aber 
dem Alten genügte das nachträgliche Lob nicht, und er 
ging brummend hinaus. 

Ein gewiſſes ärgerliches Bangen, daß es doch mit 
dem Johannes ſchief gehen könne, und daß man ſich 
vielleicht zu ſehr übereilt habe, machte den Alten un- 
wirſch für die Gegenwart umd für Alles was ihn ums 
gab. 
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14. Der Schimmelreiter. 


Am Abend deilelben Tages, an dem Johannes 
wmögeritten war von Zusmarsbofen, kam der Krappen- 
jacher in's Haus des Nodelbauern und ſaß mit diefem 
lange im SHinterftübchen und las ihm leiſe einen Brief 
vor. 

„Hundert Kronenthaler mußt du mir geben, wenn 
die Sache in’3 Neine kommt, und das mil ich Schrift 
lich,” fagte der Krappenzacher. 

„Ich meine, fünfzig Kronenthaler mären auch genug, 
das ift ein Schön Stüd Geld.” 

„Nein, keinen rothen Seller weniger als runde 
hundert, und ich ſchenke dir dabet noch gut und gern 
yundert, aber ich günne es dir und deiner Schmeiter, 
nd thue gern Einem im Ort einen Gefallen. Sch be: 
äme in Endringen und in Siebenhöfen gut und gern 
a8 Doppelte. Deine Rofel ift eine rechte Bauerntoch- 
er, da kann man nichts dagegen fügen, aber was Be 
onderes ift fie nicht, da fann man fragen: mas koſtet 
as Dubend von denen?” 

„Sei ftil, das leid’ ich nicht.” 

„a, ja, will ftil fein, und dic) nicht im Schrei: 
en verwirren. Jetzt ſchreib' gleich.” 

Der Rodelbauer mußte dem Krappenzacher willfah⸗ 
‚en und als er geſchrieben hatte, ſagte er: 
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„ie meinst, fol ich meiner Roſel etwas davon 
Jagen?” 

„Sreilih mußt du das, aber fie fol fih nichts 
merfen laflen, und auch Niemand im Ort; das ver- 
trägt das Schnaufen nicht, und ein Jedes bat feine 
Feinde, du und deine Schweiter quch. Kannſt mir's 
glauben. Sag’ der Roſel, fie fol fih alltagsmäßig an- 
ziehen, und die Kühe melfen, wenn er fommt. Ich 
laſſe ihn allein zu dir in's Haus; haft ja gelefen, daß 
der Landfriepbauer fchreibt: er habe feinen eignen Kopf, 
und liefe gleich davon, wenn er merfe, daß da etwas 
angelegt fei. Mußt aber noch jchnell heut! Abend hin⸗ 
überfchiden nach Lauterbach, und dir den Schimmel 
von deinem Schwager holen lafjen; ich mwill den Freier 
dann ſchon durch einen Unterhändler nad einem Gaul 
zu dir fhiden. Laß du dir auch nichts merken.” 

Der Krappenzacher ging weg und der Rodelbauer 
rief feine Schwefter und feine Frau in's Hinterftübcdhen 
und theilte ihnen unter Auferlegung der Geheimhaltung 
mit, daß morgen ein Freier für die Rojel käme, und 
zwar ein Menſch wie ein Prinz, der einen Hof habe, 
wie e3 Teinen zweiten gebe, mit Einem Wort, des 
Landfriedbauern Johannes von Zusmarshofen. Er gab 
nun die weiteren Anordnungen, wie fie der Krappen⸗ 
zacher beftimmt hatte, und empfahl nochmals das ftrengfte 
Geheimhalten. | 

Nah dem Nachteſſen konnte fich indeß Roſel nicht 
enthalten, das Barfüßele zu fragen, ob fie, wenn fie 
beirathe, gern mit ihr ginge als Magd; fie gäbe ihr 
doppelt mehr Lohn als fie jeßt habe, und fie brauche 
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dann auch nicht über den Rhein in eine Fabrik. Bar- 
füßele gab ausweichende Antwort, denn fie mar nicht 
geneigt mit der Rofel zu geben und mußte, daß diefe 
bei ihrem Antrag noch andere Abfichten hatte: fie wollte 
zuerjt ihren Triumph anbringen, daß fie einen Mann 
friege, und was für Einen, und dann follte Barfüßele 
ihr das Hauswefen in Stand halten, um das fie fi) 
bisher faſt gar nicht? befümmert hatte. Das hätte nun 
Barfüßele gern getban für eine ihr zugeneigte Herrin, 
aber nicht für Rofel; und jollte fie einmal von ihrer 
jetzigen Meifterin fort, dann wollte fie nicht mehr in 
Dienft, dann lieber für fih, fei eg auch in der dabrik 
mit ihrem Bruder. 

Und noch als ſich Barfüßele zu Bette legen wollte, 
rief fie die Meiſterin, und vertraute ihr das Geheim- 
niß mit dem Hinzufügen: „Du haft zwar immer Ge- 
duld gehabt mit der Rofel, jett aber hab’ ‚doppelte, fo 
lange der Freier da ift, daß es feinen Lärmen im Haufe 
giebt.” . 

„Sa, id) finde es aber ſchlecht, daß fie jetzt das 
Einzigemal: die Kühe melfen will; das heißt ja den 
guten Menſchen betrügen, und fie kann ja gar nicht 
melken.“ 

„Du und ich wir können die Welt nicht ändern,“ 
ſagte die Meiſterin, „ich mein', du haſt für dich allein 
ſchwer genug; laß du Andre treiben was ſie wollen.“ 

Barfüßele legte ſich mit dem ſchweren Gedanken 
nieder, wie doch die Menſchen ſich gar kein Gewiſſen 
daraus machen, einander zu betrügen. Sie wußte zwar 
nicht, wer der Betrogene ſein würde; aber ſie hatte 
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tiefes Mitleid mit dem armen jungen Mann und ſchwarz 
wurde e8 ihr vor den Augen als fie denken mußte: 
wer weiß, vielleiht wird die Rojel mit ihm ebenſo an- 
geführt, als er mit ihr. 

Am Morgen als Barfüßele in aller Frühe zum 
Fenſter hinaus ſah, ſchrak fie plöglich zurüd als wäre 
ihr ein Schuß an die Stirn gefahren. „Himmel mas 
ift denn das?“ Sie rieb ſich baftig die Augen und 
riß fie wieder auf und fragte ſich, ob fie noch träume. 
„Das ift ja der Schimmelreiter von der Endringer 
Hochzeit, er kommt daher in's Dorf, er holt dich, nein, 
er weiß nichts; aber er fol’3 willen. Nein, nein, mas 
wilft du? Er fommt näher, immer näher, er fchaut 
nicht auf... „Eine doppelt aufgeblübte Nelke fällt von 
der Hand Barfüßele3 über dem Fenjterbrett auf ihn 
nieder, fie trifft den Manteljad feines Pferdes, aber 
er ſieht fie nicht, und fie fällt auf die Straße und 
Barfüßele eilt hinab und nimmt das verrätberifche Zei- 
hen wieder zu fih, und jebt geht es ihr auf wie ein 
neuer fürchterliber Tag: das ift ja der Freier der 
Rofel, der iſt's, den fie gemeint bat am gejtrigen 
Abend. Sie hatte ihn nicht genannt, aber es kann 
fein Anderer fein, Keiner, und der foll betrogen wer: 
den? Im Schuppen auf dem grünen Klee, den fie den 
Kühen aufiteden wollte, kniete Barfüßele und betete in- 
brünftig zu Gott, er möge ihn davor bewahren, daß 
er die Rofel befüme. Daß er ihr eigen werden follte 
— fie wagte es nicht fi dem Gedanken hinzugeben 
und nicht ihn zu verfcheuchen. 

Kaum hatte fie gemolten, als fie zur ſchwarzen 
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Marann’ hinüber eilte; fie mollte fie fragen, was fie 
tbun folle; die ſchwarze Marann' lag ſchwer krank, fie 
war faſt taub geworden und verftand kaum mehr zu- 
jammenbhängende Worte, und Barfüßele wagte es nicht, 
das Geheimniß, das ihr halb anvertraut worden und 
das fie halb errathen hatte, jo laut zu fchreien, daß 
e3 die Schwarze Marann' verftehen fonnte. Es konnten 
Leute von der Straße es hören. Rathlos kehrte fie 
wieder na Haufe zurüd. 

Barfüßele mußte in’3 Feld und den ganzen Tag 
draußen bleiben beim Einpflanzen der Rübenfetlinge. 
Bei jedem Schritte faſt zügerte fie und mollte zurüd 
und dem Fremden Alles jagen; aber das Gebot ver 
Unterthänigfeit drängte fie fort zu der angemiejenen 
Pflicht, und dann dachte fie: wenn er fo einfältig und 
unbefonnen: ift, daß er fo fahrläflig hineinrennt, dann 
iſt ihm nicht zu helfen, dann verdient er’3 nicht beſſer 
und — verſprochen ijt ja noch nicht gebeirathet, tröftete 
fie fih zulegt. Sie war aber den ganzen Tag voll 
Unruhe, und als fie Abends heimgefehrt die Kühe 
melfte und Rofel mit dem vollen Kübel an einer aus- 
gemolfenen Kuh faß und bell fang, da hörte fie den 
Fremden mit dem Bauer im benachbarten Pferdeitall. 
Es handelte fih um einen Schimmel. Aber woher fam 
denn der Schimmel in den Stall? fie hatten ja bisher 
feinen? Sebt fragte der Fremde: „Wer iſt das, das 
daneben fingt?” 

„Das tft meine Schweiter,” fagte der Bauer und 
‚auf diefeg Wort hin fiel Barfüßele ein und fang die 
zweite Stimme, jo mädtig, jo troßig, daß fie ihn 
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zwingen wollte, daß er auch fragen müfle, wer denn 
drüben das fei; aber das Singen hatte den Hebelftand, 
daß man dadurch nicht Hören konnte, ob er denn wire 
lich gefragt habe. Und als Rofel mit dem vollen Kit- 
bel über den Hof ging, mo eben jebt der Schimmel 
vorgeführt und befhaut wurde, fagte der Bauer: 

„Da, die da, das ijt meine Schwefter. Roſel! 
Stell! ab und riht was zum Nachteſſen, wir haben 
einen Verwandten zum Gaft, ich will ihn ſchon hinauf: 
bringen.” . 

„Und die Kleine da hat mohl die zweite Stimme 
gefungen?” fragte der Fremde. „St das aud eine 
Schmweiter?” 

„Rein, das ift fo halb und halb ein angenomme⸗ 
nes Kind; mein Vater iſt fein Pfleger geweſen.“ 

Der Bauer mußte recht wohl, daß folde Milb- 
thätigfeit ein jchöner Ruhm eines Haufes fei und 
darum hatte er e3 vermieden, Barfüßele gradaus Magd 
zu nennen. " 

Barfüßele war aber innerlichft froh, daß der Fremde 
nun doch von ihr wußte. Wenn er gefcheit ift, muß 
er fi bei mir nach der Nofel erkundigen, berechnete 
fie rihtig, und dann war die Anfnüpfung gegeben, 
und er war wenigſtens vor Unglüd bewahrt. 

Nofel trug das Eſſen auf, und der Fremde war 
gar erjtaunt, daß fo ſchnell eine fo ſchöne Gafterei her: 
gerichtet fei; er Eonnte nicht willen, daß Alles vorbe- 
reitet war, und Rojel entjchuldigte, daß er einftweilen 
fürlieb nehmen follte mit der geringen Aufwartung, er 
ſei's gewiß zu Haufe befjer gewohnt. Sie rechnete nicht 
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ohne Klugheit, daß das Hervorheben eines weltbefann- 
ten Ruhmes Jedem mohlthue. 

Barfüßele mußte heute in der Küche bleiben und 
Roſel Alles in die Hand geben und immer und immer 
bat jie: „So jag’ mir doch um .Gotteswillen, wer iſt's 
denn? Wie beißt er denn?” Aber Rojel gab Feine 
Antwort, und die Meijterin löste endlich das Geheim- 
niß, indem fie erflärte: „Seht kannſt du's ſchon fagen, 
es ift des Landfrievbauern Johannes von Zusmars⸗ 
bofen. Nicht wahr, Amrei, du haft noch ein Andenken 
von jeiner Mutter?” 

„Ja, ja,” jagte Barfüßele, und fie mußte fih auf 
den Herd niederjegen, jo war e8 ihr in die Kniee ge- 
fahren. Wie wunderbar mar das Alles! Alſo der 
Sohn ihrer eriten Wohlthäterin ift es. „Nun muß 
ihm geholfen werden, und wenn das ganze Dorf mic 
fteinigt, ich leid's nicht!” forac fie in fich hinein. 

Der Fremde ging fort, man gab ihm das Geleite, 
aber nody auf der Treppe Tehrte er wieder um und 
fagte: „Meine Pfeife ift mir ausgegangen, und ich 
zünd mir fie am liebiten mit einer Kohle an.” Er 
wollte offenbar muftern, wie es in der Küche ausfähe. 
Die Rofel drängte ſich vor ihm herein, und reichte ihm 
mit einer Zange eine Kohle, fie jtand gerade vor Bar: 
füßele, das hinten an der Eife auf dem Herd jap. 

Und noch fpät in der Nacht, ala Mles im Haufe 
ſchon jchlief, verließ Barfüßele dafjelbe und rannte im 
Dorfe hin und her. ‚Sie fucht Jemand, dem fie es 
fagen könnte, damit er den Johannes warne, aber jie 
weiß Niemand. Halt, da wohnt der Heiligenpfleger, 
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der ift ein Feind des Rodelbauern, und der weiß Alles 
geſchmälzt anzubringen; aber... zu einem Feinde deines 
Meiſters gebit du nicht, und überhaupt zu Keinem bier. 
Haft Thon Feinde genug von der Gemeinderathsſitzung 
ber wegen des Dami. Sa, der Dami, der kann's. 
Warum nidt? Ein Mann kann eher davon reden, 
was Tann man ihm Hinterhältiges zutrauen? Und der 
Johannes, ja, jo heißt er, er wird ihm das nicht ver- 
gefien, ja, und dann hat der Dami einen Annehmer, 
und was für einen! So einen Mann! So eine Fa: 
milie! Da kann's ihm nicht mehr fehlen. Nein, der 
Dami darf ſich nicht in’3 Dorf wagen. D lieber Gott! 
er it ja ausgewiefen! Aber der Kohlenmathes, der 
fünnte e3, und vielleicht do der Dami. 

Hin und her wie ein Srrlicht ſchweifte ihr Denken, 
und fie jelber irrte durch die Feldwege, ohne zu wiſſen 
wohin, und es war ihr heute jo fchredhaft, wie das 
immer ift, wenn man nichts weiß von der Welt und 
in Gedanken jo dahin geht; fie erfchraf vor jedem Tone, 
die Fröſche im Weiher Trächzten jo fürdterlih, und die 
Schnarren in den Wiefen jo heimtückiſch, die Bäume 
ftehen fo ſchwarz in die Nacht hinein. Es bat heute 
gegen Endringen zu gewittert. Der Himmel iſt von 
fliegenden Wolfen überzogen, nur manchmal blinkt ein 
Stern hervor. Barfüßele eilt durch das Feld in den 
Wald, fie will doch zum Dami, fie muß fich menig- 
fteng mit einem Menſchen davon ausreden. Wie ift es 
im Wald fo dunkel! Was ift das für ein Vogel, ber 
jegt in der Nacht zwitjchert, faft wie eine Amel, wenn 
fie am Abend beimfliegt, und „ich komm' komm' komm'; 
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fomm’ Schon, fomm’ fon!” TYautet der Klang? Und 
jett Schlägt die Nachtigall, jo ohne Atheinholen, fo von 
innen heraus, quellend, fprudelnd, Teife riefelnd, wie 
ein Waldquell, der aus dem Innerſten der Erde gefpeist 
wird. 

Mehr bin und ber jchlängelten fi nicht die Wur— 
zeln auf dem Waldwege, als die Gedanken Barfüßele's 
durcheinander Tiefen. 

„Rein, der Plan ift nichts! Geh’ nur wieder 
beim,” fagte. fie ſich endlih, und kehrte um, aber 
noch lange wanderte fie in den Feldern umber; jie 
glaubte nicht mehr an Srrlichter, aber heute war e3 
doch, als ob eines fie hin- und herführte, und heute 
zum Gritenmal fpürte fie auch, daß fie im Nachtthau 
jo lange barfuß umberging, und dabei brannten ihr 
die Wangen. In Schweiß gebadet Tam fie endlich heim 
in ihre Kammer. 
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15. Gebannt und erlöst. 


Am Morgen als Barfüßele ermachte, lag das Hals- 
gejchmeide, das fie einft von der Landfriedbäuerin er- 
halten, auf ihrem Bett; fie mußte ſich Iange befinnen, 
big fie fich erinnerte, daß fie daffelbe noch geftern Abend 
herausgenommen und lange betrachtet hatte. 

Als fie ſich aufrichten wollte, waren ihr alle Glie- 
der wie zerfchlagen und die Hände mühjam in einan- 
der klammernd jammerte fie: 

„Um Gotteswillen nur jest nicht Trank fein! Sch 
babe feine Zeit dazu, ih kann jetzt nicht.” Wie im 
Born gegen ihren Körper, ihn mit der Willenskraft ge- 
waltjam bezwingend, ſtand fie auf; aber wie erfchrat 
fie, als fie ſich jett in dem Fleinen Spiegel betrachtete. 
Ihr ganzes Gefiht war gejchwollen. „Das ift die 
Strafe, weil du geitern Nacht noch fo berumgelaufen 
bift und baft fremde Menſchen und auch böfe zu Hülfe 
rufen wollen.” Sie ſchlug fih wie zur Züchtigung in's 
jchmerzende Geficht, nun aber verband fie fich über und 
über und ging an ihre Arbeit. 

ALS die Meifterin fie ſah, mollte fie, daß fie fich 
zu Bette lege; aber die Roſel ſchimpfte, das fei eine 
Bosheit des Barfüßele, daß fie jest krank fein wolle, 
fie habe das zum Poſſen gethan, weil fie wiſſe, daß 
man fie jegt nöthig habe. Barfüßele war ftill und als 
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fie im Schuppen war und Klee in die Raufe ſteckte, 
da jagte eine belle Stimme: „Guten Morgen! Schon 
fleißig?” 

Es war feine Stimme. 

„Kur ein bisle,” antwortete Barfüßele und biß 
dann die Zähne über einander, vor Allem über den 
neidiſchen Teufel, der fie fo verbert und entftellt hatte, 
daß er fie unmöglich erkennen konnte. 

Sollte fie ſich jebt zu erfennen geben? 

Man muß e8 abwarten. | 

Während fie nun mol, fragte Johannes Allerlei, 
Zuerſt über das Milchergebniß der Kühe und ob man 
verkaufe und wie, und mer buttere und ob vielleicht 
Eines im Haufe Buch darüber führe. | 

Barfüßele zitterte, eg war jegt in ihrer Hand, ihre 
Nebenbublerin zu befeitigen, indem fie zeigte wie fie 
war; aber wie feltfam zufammengejponnen find die Fä- 
den alles Thuns! Sie ſchämte fi vor Allem, über 
ihre Meiftersleute fchlecht zu ſprechen, obgleich fie nur 
eigentlich die Roſel getroffen hätte, denn die Anderen 
waren brav; aber fie wußte, daß es auch einen Dienft: 
boten ſchändet, wenn er das innere Wejen des Haufes 
zur Schande preisgiebt. Sie ficherte fi daher, indem 
fie zuerft jagte: das ftehe einem Dienftboten nicht wohl 
an, jeine Meiftersleute zu beurtheilen; „und gutberzig 
find fie Me,” febte fie in innerem Gerechtigkeitsſinn 
hinzu; denn in der That war dies auch Roſel troß 
ihres beftigen und herriſchen Weſens. Seht fiel ihr 
was Gutes ein. Sagte fie gleih wie die Roſel fei, fo 
reiste er ſchnell wieder ab, er war dann freilich von 
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der Nofel Ic8, aber er war dann aud fort, und mit 
kluger Rede fagte fie daber: 

„Ihr Scheint mir bedachtſam, wie auch Eure Eltern 
den Namen dafür haben. Ihr mifjet aber, daß ınan 
fein Stüdle Vieh in einem Tag recht Tennt; fo mein’ 
ib, Ihr jolltet ein bischen bier bleiben und nachher 
fönnen auch wir Zwei einander beſſer fennen lernen 
und da wird dann fchon ein Wort das andre geben, 
und wenn ih Euch dienftlih fein kann, an mir fol’z 
nicht fehlen. Ich weiß zwar nicht, warum Ihr ſo viel 
ausfraget .. 

„O du biſt ein Schelm, aber du gefällſt mir,“ 
ſagte Johannes. 

Barfüßele zudte zufammen, fo daß die Kub vor ihr 
zurüdwih und fie faft den Melkkübel verjchüttete. 

„Und du folft auch ein gutes Trinkgeld haben,“ 
jebte Johannes hinzu und ließ einen Thaler, den er 
fhon in der Hand gehabt, wieder in die Tajche fallen. 

„IH will Euch noch 'was jagen,” begann Barfüßele 
nochmals, al3 fie fih zu einer andern Kuh begab. 
„Der Heiligenpfleger ift ein Feind von meinem Meijter, 
daß Ihr das ja wiſſet, wenn er fih an Euch anflam: 
mern will.” 

„Sa, ja, ich ſeh' ſchon, mit dir kann man reden; 
aber du haft ja ein gefchmollenes Gefiht, den Kopf 
verbinden, das hilft dir Nichts, wenn du jo barfuß 
gehſt.“ 

„Ich bin's ſo gewohnt,“ ſagte Barfüßele, „aber ich 
will Euch folgen. Ich danke.“ 

Man hörte oben Schritte nahen. „Wir reden ſchon 
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noch mehr mit einander,“ ſchloß der Burfche und ging 
davon. 

„sh danke dir, dider Baden!” fagte Barfüßele 
binter ihm drein und ftreichelte die geſchwollene Wange, 
„du bift gefcheit gewefer; durch dich kann ih ja mit 
ihm reden, wie wenn ich nicht da wäre, unter ber 
Larve wie der Faftnachtshanjel. Juchhe! das ift luſtig.“ 

Wunderbar war’3, wie diefe innere Freudigfeit ihr 
förperliches Fiebern faft auflöste,; nur müde war fie, 
unfäglich müde, und es war ihr lieb und that ihr mehe 
zugleih als fie den Oberknecht das Bernermägelein 
ſchmieren fah und hörte, daß der Meifter jet gleich 
mit dem Fremden über Land fahren wolle. Sie eilte 
in die Küche und da hörte fie, mie in der Stube der 
Bauer zu Johannes fagte: „Wenn du reiten willſt, 
Johannes, das wäre ganz geſchickt; da Fünnteft du zu 
mir auf's Bernermwägelein fiten, Rofel, und du Johan: 
nes reitejt nebenher.” 

„Da fährt die Bäuerin aber auch mit,” febte Jo— 
bannes nad) einer Pauſe Hinzu. 

„Ich hab’ ein Kind an der Bruft, ih kann nicht 
weg,” jagte die Bäuerin. 

„Und ih mag auch nicht fo am Werktag im Land 
herumfahren,“ ergänzte Rofel. 

„Oh was! Wenn fo ein Better da ift, darfit du 
ſchon einen freien Tag machen,” drängte der Bauer, 
denn er wollte, daß Johannes alsbald mit der Rofel 
beim Furchenbauer ankomme, damit ſich dieſer Feine 
Hoffnung mache für eine ſeiner Töchter; zugleich wußte 
er auch, daß ſo eine kleine Ausfahrt über Land ihr 
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Gutes babe und die Leute rafcher zufammenbringe als 
achttägiger Bejuh im Haufe. Johannes ſchwieg und 
ber Bauer in jeinem innern Drängen jtieß ihn an und 
lagte halblaut: „Red' ihr doch zu; es Tann fein, fie 
folgt dir eher und gebt mit.” 

„Ich mein’,” fagte Johannes laut, „deine Schwe⸗ 
ſter hat Recht, daß fie nicht jo mitten in der Woche 
im Land berumfabren will. Ich ſpann' meinen Schim- 
mel zu deinem, dann können wir auch fehen wie fie 
mit einander gehen und zum Nachtefjen find wir mie- 
der da, wenn nicht ſchon früher.” 

Barfüßele, die das Alles hörte, biß fich auf die 
Lippen und konnte ſich faſt gar nicht halten vor La⸗ 
chen über die Rede des Johannes, „ja, dachte fie vor 
ih Hin, Den habt ihr noch nicht am Halfter, geſchweige 
denn am Zaum, der läßt fich nicht gleich in der Welt 
berumführen wie verfprochen, daß er nicht mehr zurüd- 
Tann.” 

Sie mußte ihr Tuch von dem Gefichte abthun, fo 
‚heiß wurde e8 ihr vor Freie. 

Das war nun ein ſeltſainer Tag. heute im Haufe 
und Roſel erzählte halb ärgerlich, was für wunderliche 
Fragen der Johannes an fie geitellt habe, und Bar: 
füßele jubelte innerlich, denn alles Das was er willen 
wollte und wovon fie fich recht gut abnehmen konnte, 
warum er e3 fragte, alles Das war ja in ihr erfüllt. 
Aber was nübt das? Er kennt dich nicht, und wenn 
er dich auch kennt, du biſt ein armes Waiſenkind und 
in Dienit, da Tann nimmer mas draus werden. Er 
fennt dich nicht und wird dich nicht fragen. 


203 


Am Abend als die beiden Männer zurückkehrten, 
batte Barfüßele fchon das Tuch um die Stine abneh- 
men fünnen, nur das um Finn und Schläfe gebundene 
mußte fie noch behalten und breit vorziehen. 

Johannes ſchien jegt weder Wort noch Blid für fie 
zu haben. Dagegen war fein Hund bei ihr in der 
Kühe und fie gab ihm zu freffen und ftreichelte ihn 
und redete auf ihn hinein: „Ja! Wenn du ihm nur 
Alles jagen könnteſt, du würdeſt ihm gewiß Alles treu 
berichten!” - 

Der Hund legte feinen Kopf in den Schooß Bar- 
füßele’3 und fchaute fie mit verftändnißreihen Augen 
an, dann fchüttelte er den Kopf, wie wenn er jagen 
wollte: es iſt hart, ich Tann leider Gottes nicht reden. 

Set ging Barfüßele hinein in die Kammer und 
jang die Kinder, die ſchon lange fchliefen, noch einmal 
ein mit allerlei Liedern; aber den Walzer, den fie einſt 
mit Johannes getanzt, jang fie am meiften. Johannes 
borchte wie verwirrt darauf hin und ſchien abmwejend 
in feinen Reden. Roſel ging in die Kammer und bieß 
Barfüßele ſchweigen. 

Noch fpät in der Naht, als Barfüßele eben für 
die ſchwarze Marann' Waſſer geholt hatte und mit dem 
vollen Kübel auf dem Kopf nach dem Elternhauſe ging, 
begegnete ihr eben Johannes, der fich nach dem Wirth3- 
haufe begab. Mit gepreßter Stimme fagte fie: „Guten 
Abend!” \ 

„Ei, du biſt's?“ ſagte Johannes, „wohin denn noch 
mit dem Waſſer?“ 

„gu der ſchwarzen Marann'.“ 
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„Wer ift denn dag?” 

„Eine arme bettlägerige Frau.” 

„Die Rojel hat mir ja gejagt, es gebe bier feine 
Armen?” 

„O, Vieber Gott, mehr als genug; aber die Rofel 
bat’3 gewiß nur gejagt, weil fie meint, es wäre eine 
Schande für da3 Dorf. Gutmüthig ift fie, das Fönnt 
Ihr mir glauben, fie fehenft gern weg.” 

„Du biſt eine gute Vertheidigung, aber bleib’ nicht 
jtehen mit dein ſchweren Kübel. Darf ich mit dir gehen?” 

„Barum nicht?” 

„Du haft Recht, du geht einen guten Weg und da 
biſt du behütet, und vor mir brauchſt du dich gar nicht 
zu fürchten.“ 

„Ich fürchte mich vor Niemand und am wenigſten 
vor Euch. Ich hab's Euch heute angeſehen, daß Ihr 
gut ſeid.“ 

„Wo denn?“ 

„Weil Ihr mir gerathen habt, wie ich das geſchwol— 
lene Geſicht wegbringe; es hat mir ſchon geholfen, ich 
hab' jetzt Schuhe an.” 

„Das iſt brav von dir, daß du folgſt,“ ſagte Jo— 
hannes mit Wohlgefallen und der Hund ſchien das 
Wohlgefallen an Barfüßele zu bemerken, denn er ſprang 
an ihr hinauf und leckte ihre freie Hand. 

„Komm ber, Zur,” befahl Johannes. 

„Kein, laſſet ihn nur,” entgegnete Barfüßele, „wir 
find jchon gute Freunde, er ift heute bei mir in der 
Küche gewejen; mich und meinen Bruder haben die 
Hunde alle gern.” 
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„Sp? du haft au noch einen Bruder?” 

„Ja, und da hab’ ih Euch bitten wollen, Ihr 
thätet Euch einen Gotteslohn erwerben, wenn Ihr ihn 
als Knecht zu Euch nehmen könntet; er wird Euch 
gewiß fein Lebenlang treu dienen.“ | 

„Ro iſt denn dein Bruder?” 
„Da deunten im Wald, er ift vor der Sand Koh— 


“ Ienbrenner.” : 


„36, wir haben wenig Wald und gar.Teine Köh— 
lerei, einen Senn’ fünnt ich eher brauchen.” 

„sa, dazu wird er jih auch anſchicken. Seht, da 
it das Haus.” 

„Ich warte, bis du wieder kommſt,“ fagte Johannes 
und Barfüßele ging hinein, das Waſſer abzuitellen, das 
Feuer berzurichten, und der Marann’ friſch zu betten. 

Als fie heraus kam, mar Sohannes noch da, der 
Hund fprang ihr entgegen, und lange ftand fie bier 
noch bei Johannes an dem Vogelbeerbaum; der flüfterte 
fo ftil und wiegte feine Zweige, und fie fprachen über 
allerlei, und Johannes lobte ihre Klugheit und ihren 
regen Sinn, und jagte zuleht: „Wenn du einnal dei- 
nen Pla ändern mwillit, du wärſt die rechte Perſon 
für meine Mutter.” 

„Das ift das größte Lob, was mir ein Menſch auf 
der Welt hätte jagen fünnen,” betheuerte Barfüßele, 
„Und ih habe no ein Andenken von ihr.” Sie er: 
zählte nun die Begebenheit aus der Kinberzeit, und 
Beide lachten, als Barfüßele bemerfte, wie der Dami 
e3 nicht vergeſſen wolle, daß die Landfrienbäuerin ihm 
noch ein Paar lederne Hofen ſchuldig ſei. 
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„Er jol fie haben,“ betheuerte Johannes. 
Sie gingen noch mit einander das Dorf hinein, 
‚und Sohannes gab ihr eine Hand zur „Guten Nacht.” 

Barfüßele wollte ihm jagen, daß er ihr fehon ein- 
mal eine Hand gegeben, aber wie von dem Gedanken 
erfchredt, flog fie davon und hinein in’3 Haus. Gie 
gab ihm feine Antwort auf feine Gute Naht! Johan: 
ne3 ging finnend und innerlich verwirrt in feine Her: 
berge im Auerhahn. | 

Barfüßele aber fand am andern Morgen den diden 
Baden wie weggeblajen, und Tuftiger trällerte es noch 
nie dur Haus, Hof und Stall und Scheuer, als am 
heutigen Tage, und heute auch follte ſich's entſcheiden, 
heute mußte ſich Johannes erklären. Der Rodelbauer 
wollte feine Schmweiter nicht länger in's Gefchrei bringen, 
wenn's vielleicht doch nichts wäre. 

Faſt den ganzen Tag ſaß Johannes drin in der 
Stube bei der Roſel; ſie nähte an einem Mannshemde, 
und gegen Abend kamen die Schwiegereltern des Ro: 
belbauern und andere Gefreundete. Es muß fich ent- 
ſcheiden. | 

In der Küche prozelte der Braten, und das Fichten 
holz fnadte, und die Wangen Barfüßeles brannten 
von dem Feuer auf dem Herde und von innerem Feuer 
angefacht. Der Krappenzacher ging ab und zu, herauf 
und herunter in großer Gejchäftigfeit, er that im gan 
zen Haufe wie daheim, und rauchte aus der “Pfeife 
des Nodelbauern. 

„Alſo iſt's Doch entſchieden!“ klagte Barfüßele in 
ſich hinein. 
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Es war Naht geworden und viele Lichter brannten 
im Haufe, Rofel ging hoch aufgepußt zwifchen Stube 
und Küche hin und her und wußte doch nichts anzu⸗ 
rühren. Eine alte Frau, die ehemals als Köchin in 
der Stadt gedient hatte, war mit zum Kochen ange- 
nommen worden. Es mar Alles bereit. 

Jetzt fagte die junge Bäuerin zu Barfüßele: „Geb 
nauf und mach’ dich g’funntigt” (fonntäglich angefleidet). - 

„Barum ?” 

„Du mußt heute aufwarten, du kriegſt dann auch 
ein beſſer Letzgeld.“ 

„Ich möchte in der Küche bleiben.“ 

„Nein, thu' was ich dir geſagt habe, und mach' 
hurtig.“ 

Amrei ging in ihre Kammer, und todtmüde ſetzte 
ſie ſich eine Minute verſchnaufend auf ihre Truhe; es 
war ihr ſo bang, ſo ſchwer, — wenn ſie nur jetzt ein⸗ 
ſchlafen und nimmer aufwachen könnte. Aber die Pflicht 
rief, und kaum hatte ſie das erſte Stück ihres Sonn⸗ 
tagsgewandes in der Hand, als Freude in ihr auf— 
blitzte, und das Abendroth, das einen hellen Strahl 
in die Dachkammer ſchickte, zitterte auf den hochge- 
rötheten Mangen Amrei's. 

„Mach dich g'ſunntigt!“ Sie hatte nur Ein Sonn⸗ 
tagskleid, und das war jenes, das ſie damals beim 
Tanz auf der Nachhochzeit in Endringen angehabt, und 
jedes Biegen und Rauſchen des Gewandes tönte Freude 
und jenen Walzer, den ſie damals getanzt; aber wie 
die Nacht raſch hereinſank und Amrei nur noch im 
Dunkeln Alles feſtknüpfte, ſo bannte ſie auch wieder 
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alle Freude hinweg, und fie fagte fih nur, daß fie 
Johannes zu Ehren fich jo ankleide, und um ihm zu 
zeigen, wie ſehr fie Alles bochhalte, was aus feiner 
Familie fommt, band fie zuleßt auch noch den An- 
henfer um. 

So kam Barfüßele gefhmüdt, wie damals zum 
Tanze in Endringen, von ihrer Kammer berab. 

„Was iſt das? Was haft du, dich jo anzuziehen?” 
ſchrie Rofel im Xerger und in der Unruhe, daß der 
Bräutigam fo lang ausblieb. „Was haft bu deinen 
ganzen Reichthum an? Iſt das eine Magd, die fo ein 
Halsband anhat und jo eine Denfmünze? Was muß 
er davon denken! Gleich thuft du das herunter!” 

„Rein, das th’ ich nicht, das hat mir feine Mutter 
geſchenkt, wie ich noch ein Fleines Kind war und das 
hab’ ich angehabt, wie wir in Endringen mit einander 
getanzt haben.” 

Man hörte ein Geräufh auf der. Treppe, aber 
Niemand achtete darauf, denn Rofel ſchrie jebt: 

„Sp, du nichtönugige verteufelte Her’, du wärſt ja 
in Lumpen verfault, wenn man dich nicht herausge- 
‚nommen hätte, du wilft mir meinen Bräutigam weg— 
nehmen?” 

„Heiß ihm nicht jo, ehe er's iſt,“ antwortete Amrei 
mit einer feltfamen Mifhung von Tönen und die alte 
Köchin aus der Küche rief: „Das Barfüßele hat Recht, 
man darf ein Kird nicht bei jeinem Namen nennen, 
eb’ es getauft ift: das ift lebensgefährlich.” 

Amrei lachte und die Roſel jchrie: 

„Barum lahft du?” 
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„Sol ih heulen?” fagte Barfüßele, „ih bätte - 
Grund genug, aber ic mag nicht.” 

„Bart, id will dir zeigen was du mußt,” fchrie 
Rofel: „da!” und fie riß Barfüßele nieder auf den 
Boden und jchlug ihr in's Geſicht. 

„IH will mich ja ausziehen, laß los!“ jchrie Bar- 
füßele, aber Roſel ließ ohnevies ab, denn wie aus dem 
Boden herausgewachſen, ftand jetzt Johannes vor ihr. 

Er mar leichenblaß, feine Lippen bebten, er konnte 
fein Wort beroorbringen und legte nur die Hand 
ſchützend auf Barfüßele, die noch auf der Erde kniete. 
Endlich rief er mit gepreßtem Athem: 

„Sag’, bift du's wirklich? Die von Endringen? Du 
bift da? Da im Haus bift du? Und fo geht man mit 
dir um? Ned’ doch ein Wort! Nur ein Wort!” 

„Johannes!“ rief Barfüßele und er bob fie mit 
beiden Armen empor und mit mächtiger Stimme jagte er: 

„Sp, jegt weiß ich wo ich bin. Ja, und mit mir 
gehſt du, und mein bift du! Willſt du? Ich hab’ dich 
gefunden und babe dich nicht gefucht! und jet bleibit 
du bei mir, meine Frau. Das hat Gott gewollt.” 

Mer jet in das Auge Barfüßeles hätte ſehen können! 
Aber noch hat Fein fterbliches Auge den Blit am Himmel 
völlig erfaßt, und erwarte es ihn noch fo feit, es wird 
boch geblendet; und e3 gibt Bliße im Menjchenauge, die 
nie und immer feft gefehen, e3 gibt Regungen im Den: 
ichengemüthe, die nie und nimmer feft gefaßt werden; fie 
ſchwingen fich über die Welt und laffen fich nicht halten. 

Ein raſcher Freudenblig, wie er in dem Auge er: 
glänzen müßte, dem fich der Himmel aufthut batte aus 
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dem Antlitze Amrei’3 gezuckt und jegt bedeckte fie das Geſicht 
mit beiden Händen und die Thränen quollen ihr zwiſchen 
den Fingern hervor. Johannes hielt feine Hand auf ihr. 

Alle Gefreundeten waren herzugekommen, und ſahen 
ſtaunend was hier vorging. 

„Was iſt denn das mit dem Barfüßele? Was iſt 
denn da?“ lärmte der Rodelbauer. 

„So? Barfüßele heißt du?“ jauchzte Johannes, er 
lachte laut und heftig und rief wieder: „Jetzt komm'. 
Willſt du mich? Sag's nur hier gleich, da ſind Zeugen 
und die müſſen's beſtätigen. Sag Ja! und nur der 
Tod ſoll uns von einander ſcheiden.“ 

„Ja! und nur der Tod ſoll uns von einander 
ſcheiden!“ rief Barfüßele und warf ſich an ſeinen Hals. 

„Gut, ſo nimm ſie gleich aus dem Haus!“ ſchrie 
der Rodelbauer ſchäumend vor Zorn. 

„Ja, und das brauchſt du mir nicht zu heißen, 
und ih dank' dir für die gute Aufwartung, Vetter; 
wenn bu einmal zu uns kommſt, wollen wir's wett 
machen.” So erwiderte Johannes. Er faßte fi mit 
beiden Händen an den Kopf und rief: „Herr Gott! 
D Mutter, Mutter! Was wirft Du dich freuen!“ 

„Geb hinauf, Barfüßele, und nimm deine Trube 
gleich mit, es fol nichts mehr von dir im Haus ſein,“ 
befahl der Rodelbauer. 

„Ja wohl, und mit weniger Geſchrei geſchieht das 
auch,“ erwiderte Johannes. „Komm', ich geh' mit dir, 
Barfüßele, ſag', wie heißt denn du eigentlich?“ 

„Amrei!“ 

„Ich hätt' ſchon einmal eine Amrei haben ſollen, 


211 


das ift die Schmalggräfin, und du bift meine Salz: 
gräfin. Juchhe! Jetzt Tomm’, ich will auch deine Kam⸗ 
mer ſehen, wo du fo lang gelebt haft; jet Eriegft du 
ein mweitmächtiges großes Haus.” 

Der Hund ging immer mit borftig aufftehenden 
Nüdenhaaren um den Rodelbauer herum, er merkte 
wohl, daß der Rodelbauer eigentlich gern den Johannes 
erwürgt hätte; und erft als Johannes und Barfüßele 
die Treppe hinauf waren, ging der Hund ihnen nad. 

Johannes ließ die Kiſte ftehen, weil er fie nicht 
aufs Pferd nehmen konnte und padte alle Habjeligfei- 
ten Barfüßeles in den Sad, den fie noch vom Vater 
ererbt hatte und Barfüßele erzählte dabei durcheinander, 
was der Sad ſchon Alles mitgemacht habe und die 
ganze Welt drängte fih zufammen in eine Minute und 
war ein taufendjährige® Wunder. Barfüßele ſah ftaus 
nend drein als Johannes ihr Schreibebuh aus ver 
Kindheit mit Freude begrüßte und dabei rief: „Das 
bring’ ich meiner Mutter, das hat fie geahnt; es giebt 
noch Wunder in der Welt.” 

Barfüßele fragte nicht weiter danah. War denn. 
nicht Alles ein Wunder, was mit ihr geſchah? Und 
als wüßte fie, daß die Rofel alsbald die Blumen aus— 
reißen und auf die Straße werfen würde, fo fuhr fie 
noch einmal mit der Hand über die Pflanzen alle hin, 
fie fühlten ihre Hand mit Nachtthau, und jet ging fie 
mit dem Johannes hinab und eben als fie das Haus 
verlajlen wollte, drüdte ihr noch Jemand im Finjtern 
fill die Hand; es war die Bäuerin, die ihr fo noch 
Lebewohl jagte. 
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Auf der Schwelle rief noch Barfüßele, indem fie 
die Hand an der Thürpfoite hielt, an der fie fo oft 
träumend gelehnt hatte: „Möge Gott diefem Haufe 
alles Gute vergelten und alles Böſe vergeben!” Aber 
faum war fie einige Schritte entfernt als fie rief: 
„Ad Gott, ich babe ja alle meine Schuhe vergeflen; 
die ftehen oben auf dem Brett.” Und noch hatte fie 
diefe Worte kaum ausgefprocdhen als wie nachtrabend 
die Schuhe von dem Fenjter herabflogen von der Straße. 

„auf drin zum Teufel!” fchrie eine Stimme aus 
dem Dachfenfter. Die Stimme tönte tief und beifer, 
und doch war's die Rofel. 

Barfüßele las die Schuhe zujammen und trug fie 
mit Johannes, der den Sad auf dem Rüden batte, 
nad dem Wirthshaus. 

Der Mond Shien bel und im Dorfe war bereits 
Alles ftill. 

Barfüßele wollte nicht im Wirthshaus bleiben. 

„Und ich möchte am liebften heut noch fort, “ſetzte 
Johannes hinzu. 

„Ich will bei der Marann' bleiben,“ entgegnete 
Barfüßele, „das iſt mein Elternhaus, und du läßt 
mir deinen Hund. Gelt, du bleibſt bei mir, Lux? 
Ich fürchte, ſie thun mir heute Nacht was an, wenn 
ich hier bleibe.“ 

„Ich wach' vor dem Haus,“ entgegnete Johannes, 
„aber es wäre beſſer, wir gingen jetzt gleich; was 
willſt du denn noch hier?“ 

„Vor Allem muß ich noch zu der Marann'. Sie 
hat Mutterſtelle an mir vertreten und ich hab' ſie heute 
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den ganzen Tag noch nicht gefehen und nichts für fie 
forgen fünnen, und fie ift noch Tranf dazu. Ach Gott, 
es ift hart, daß ich fie allein lafjen muß. Aber mas 
will ih mahen? Komm’, geh mit zu ihr.” 

Sie gingen mit einander durch das fchlafende mond- 
beſchienene Dorf Hand in Hand. Nicht weit von dem 
Elternbaufe blieb Barfüßele ftehen und fagte: „Siehit 
du? Auf diefem led da, da hat mir deine Mutter 
den Anhenker gefchenft und einen Kuß gegeben.” 

„Sp? Und da haft noch einen und noch einen.” 

Selig umarmten fih die Liebenden. Der Vogel⸗ 
beerbaum raufchte drein, und vom Wald ber tönte 
Nachtigallenfchlag. 

„Sp, jest iſts genug, nur noch den und dann 
gehit mit herein zur Marann’. O lieber Gott im fie 
benten Himmel! Was wird die ſich freuen!“ 

Sie gingen mit einander hinein in dag Haus und 
als Barfüßele die Stubenthür öffnete, fiel eben wieder, 
wie damal3 der Sonnenftrahl, jest ein breiter Mond- 
ftrahl auf den Engel am Kachelofen, und er fchien jebt 
noch fröhlicher zu lachen und zu tanzen; und jekt rief 
Barfüßele mit mähtiger Stimme: „Marann'! Marann'! 
Wachet auf! Marann’, Glück und Segen ift da. Wachet 
auf!” 

Die Alte richtete fi auf, der Mondſtrahl fiel auf 
ihr Antlit und ihren Hals, fie riß die Augen meit 
auf und fragte: „Was tft? Was ift? Wer ruft?” 

„Freut Euch, da bring’ ih Euch meinen Johannes!” 

„Meinen Johannes!” ſchrie die Alte gellend. „Lie: 
ber Gott, meinen Johannes! Wie lang ... wie lang 
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.. ich bab’ dich, ich hab’ dich, ich danke Dir Gott 
taufend und taufendmal! D mein Kind! Ich fehe Dich 
mit taufend Augen und taufendfah ... Nein da, 
da deine Hand! ... Komm’ ber! dort in der Kite die 
Ausfteuer . . . Nehmt das Tuch ... Mein Sohn! 
Mein Sohn! Sa, ja, die ift dein... Johannes, mein 
Sohn! mein Sohn!” Sie late Frampfhaft auf und 
fiel zurüd im’ Bett. Amrei und Johannes maren 
Davor niebergefniet und als fie fih aufrichteten und 
fih über die Alte beugten, athmete fie nicht mehr. 

„O Gott, fie ift todt, die Freude hat fie getödtet!” 
ſchrie Barfüßele, „und fie bat di für ihren Sohn 
gehalten. Sie ift glüdlich geftorben. DO! wie iſt denn dag 
Alles in der Welt, o wie ift das Alles!” Sie ſank wie 
derum am Bette nieder und meinte und fehluchzte bitterlich. 

Endlih richtete fie Johannes auf und Barfüßele 
drüdte der Todten die Augen zu. Sie ftand lange 
mit Sohannes ftill am Bette, dann fagte fie: 

„Komm’, ih will Leute wecken, daß fie bei der Leiche 
wachen. Gott hat’3 wunderbar gut gemadt. Sie hat 
Niemand mehr gehabt, der für fie forgt, wenn ich fort 
bin, und Gott bat ihr noch die höchfte Freude in der 
legten Minute gegeben. Wie lang, wie lang bat fie 
auf dieſe Freude gewartet!” 

„Sa, jest Tannft aber heute nicht bier bleiben,“ 
fagte Johannes, „und jebt folgft mir und gebft gleich 
heute noch mit mir.” 

Barfüßele weckte die Frau des Todtengräbers und 
fhicte fie zur ſchwarzen Marann’, und fie war fo 
wunderbar gefaßt, daß fie diefer fogleih fagte, man 
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ſolle die Blumen, die auf ihrem Fenfterbrett ftehen, auf 
das Grab der Schwarzen Marann' pflanzen und nicht ver: 
geſſen, daß man ihr, wie fie immer gewünfcht hätte, ihr 
Geſangbuch und das ihres Sohnes unter den Kopf lege. 

Als fie endlih Alles angeoronet hatte, richtete fie 
fih hoch auf, ftredte und bäumte fih, und fagte: „So! 
Jetzt ift Alles fertig; aber verzeihb mir nur, du guter 
Menih, daß du jebt gleich jo mit mir in das Elend 
hinein. jehen mußt und verzeib mir auch, wenn id) 
jest nicht fo bin wie ich eigentlich fein möcht‘; ich ſeh' 
wohl, es iſt Mes gut, und Gott hätt's nicht beſſer 
machen Tünnen, aber der Schred Liegt mir noch in 
allen Glievern, und Sterben ift doch gar eine harte 
Sache, du kannſt nicht glauben, wie ich mir darüber 
faft das Hirn aus dem Kopf gedacht habe. Aber jekt 
iſt's ſchon gut, ich will ſchon wieder heiter fein, ich bin 
ja die glüdfeligfte Braut auf Erden.” 

„Ja, du haft Net, Tomm, wir wollen fort. Willſt 
du mit mir auf dem Gaul fiten?” fragte Johannes, 

„Ja. Iſt das noch der Schimmel den du auf der 
Endringer Hochzeit gehabt haft?” 

„Freilich.“ 

„Und o! der Rodelbauer! Schickt der noch in der 
Nacht eh du kommſt nach Lauterbach und läßt ſich 
einen Schimmel holen, damit du in's Haus kommen 
kannſt. Hotto! Schimmele, geh' nur wieder heim,“ 
ſchloß ſie faſt freudig, und ſo kehrten ſie in Denken 
und Empfinden wieder in's gewöhnliche Leben zurück 
und lernten aus ihm ihre Glückſeligkeit neu kennen. 
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16. Silbertrab. 


„Richt wahr, es ift fein Traum? Wir find Beide 
mit einander wach, und morgen wird’3 Tag und dann 
wieder ein Tag und fo taufendmal fort?“ So ſprach 
Barfüßele mit dem Zur, der bei ihr verblieben war, 
während Sohannes drin im Stall den Schimmel auf: 
ſchirrte. Seht kam er beraus, padte den Sad auf 
und fagte: „Da fiß’ ih drauf und du fißelt vor mir 
im Sattel.” | 

„gap mich lieber auf meinem Sad ſiten. 

„Wie du willſt.“ 

Er ſchwang ſich hinauf, dann ſagte er: „So, jetzt 
tritt auf meinen Fuß, tritt nur feſt drauf und gieb mir 
deine beiden Hände,“ und leicht ſchwang ſie ſich hinauf 
und er hob ſie empor und küßte ſie und ſagte dann: 
„Jetzt kann ich mit dir machen was ich will, du biſt in 
meiner Gewalt.“ 

„Ich fürchte mich nicht,“ ſagte Barfüßele, „und 
du biſt auch in meiner Gewalt.“ 

Schweigend ritten ſie mit einander durch das Dorf 
hinaus. Im letzten Haus brannte noch ein Licht, dort 
wachte die Todtengräberin bei der Leiche der Marann' 
und Johannes ließ Barfüßele ſich ausweinen. 

Erſt als ſie über den Holderwaſen ritten, ſagte 
Barfüßele: „Da hab' ich einen ganzen Sommer die 


217 


Gänſe gehütet und da hab’ ich einmal deinem Vater 
zu trinfen gegeben aus dem Brunnen dort. Behüt’ 
dih Gott du Holzbirnenbaum, und euch, ihr Felder 
ihr und Wälder! Es ift mir, mie wenn ich Alles nur 
geträumt hätte, und verzeih mir nur, lieber Johannes, 
ih möcht’ mich freuen und kann doch nicht und darf 
doh nicht, wenn ih denf, daß da drin eine Todte 
liegt; es ift eine Sünde wenn ich mich freue und eine 
Sünde, wenn ih mich nicht freue. Weißt was, Io- 
hannes? Sch jag’, es iſt fchon ein Jahr um und id) 
freue mich; aber nein, über’3 Jahr ift Schön und heut’ 
iſt auch ſchön, ich freue mich heut’, juſt. Jetzt reiten 
wir in den Simmel hinein! Ab, was hab’ ich da 
auf dem Holderwafen für Träume gehabt, daß der 
Kukuk vielleicht ein verzauberter Prinz fei, und jebt 
fig’ ih auf dem Gaul und jet bin ich Salzgräfin ge- 
worden. Das freut mi, daß du mich Salzgräfin ges 
beißen baft; ich weiß, daß fie jeßt in Haldenbrunn 
darüber fpötteln, aber mir iſt's recht, daß du mid 
Salzgräfin geheißen haft. Kennt du denn auch die 
Gefhihhte von dem: jo lieb wie das Salz?” 

„Rein, was ift denn dag?” 

„Es it einmal ein König geweſen und der fragt 
jeine Tochter: wie Tieb haft du mich denn? und da 
jagte fie: ich hab’ dich fo lieb... jo lieb wie das 
Salz. Der König dent, das ijt eine einfältige Ant: 
wort und iſt bös darüber. Es vergeht nicht lange 
Zeit, da giebt der König eine große Gafterei und bie 
Tochter macht es, daß alle Speifen ungefalgen auf den 
Tiſch Tommen. Da hat's natürlich dem König nicht 
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geihmedt und er fragt die Tochter: warum ift denn 
heut Alles jo ſchlecht gekocht? das ſchmeckt ja Alles 
nach gar nichts — und da jagt fie: ſeht Ihr nun? 
Weil das Salz fehlt. Und bab’ ich num nicht Recht 
gehabt, daß ich gejagt habe, ich hab’ Euch fo lieb, jo 
lieb wie das Salz? Der König bat ihr Recht gegeben 
und darum fagt man noch heutigen Tages: fo lieb wie 
das Salz. Die Geſchichte hat mir die ſchwarze Ma- 
rann’ erzählt. Ach Gott, die kann jegt nicht mehr er- 
zählen. Da drin liegt eine Todte und horch! dort 
Schlägt die Nachtigall, jo glückſelig. Aber jetzt vorbei. 
Ich will ſchon deine Ealzgräfin fein, Johannes, Du 
jolft e3 ſchon fpüren. Sa, ich bin glückſelig, juft, o 
die Marann’ bat ja auch gejagt: Gott freut fih, wenn 
die Menſchen Luftig find, wie fih Eltern freuen, wenn 
ihre Kinder tanzen und fingen; getanzt haben wir ſchon 
und jest komm', jebt wollen wir fingen. Wend’ jebt 
da links ab in den Wald, mwir reiten zu meinem Bru- 
der, fie haben jebt den Meiler da unten an der Straße. 
— Sing' Nachtigall! wir fingen mit! 


Nachtigall, ich hör’ dich fingen; 

Das Herz im Leib möcht! mir zerfpringen; 
Komm nur bald und fag mir wohl, 

Wie ich mich verhalten ſoll!“ 


Und die Beiden fangen allerlei Lieder, traurig und 
Iuftig, ohne Aufhören, und Barfüßele fang die zweite 
Stimme ebenſo wie die erſte. Am meilten aber fangen 
fie den Ländler, den fie auf der Endringer Hochzeit 
dreimal mit einander getanzt und fo oft fie abfetten, 
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berichtete bald das Eine bald das Andere wie es des 
Fernen gedacht und Johannes jagte: 

„Es ift mir ſchwer geworden, den Ländler aus dem 
Kopf zu Triegen, denn da haft du immer drin herum 
getanzt. Sch hab’ Teine Magd zur Frau haben mollen, 
denn ich muß dir nur jagen, ich bin ſtolz.“ 

„Das ift recht, ich bin's auch.“ 

Nun erzählte Johannes, wie er mit fih gekämpft 
babe, wie das aber num gut fei, denn jett fei Alles 
vorbei. Er berichtete, wie er zum Erften- und Zwei—⸗ 
tenmal in die Heimath der Mutter gefchicdt worden, 
um fih von da eine: Frau zu holen. Wie ihn Bar- 
füßele damals beim Antritt in Endringen gleich in's 
Herz geftiegen fei, er habe es gejpürt und fih darum 
nit zu erkennen gegeben, als er gehört, daß fie eine 
Magd fei. 

Barfüßele berichtete dagegen von dem Benehmen 
der Roſel in Endringen und wie ſie's damals zum 
erftenmal gekränkt habe, daß die Roſel jagte: es ift 
nur unfere Magd; und wie fie dann ihren Mißmuth 
zuerft an ihm ausgelafien und doch dann von ihm ge- 
träumt und es ihm doppelt angerechnet babe, daß er 
fo gut gegen fie war. Und nad allerlei beweglicher 
Hin- und Widerreve ſchloß Johannes: „Ich könnte 
närriſch werden, wenn ich mir denken will, es hätte 
anders kommen können. Wie könnte das nur ſein, 
ich zöge mit einer Andern als du heimwärts? Wie 
wäre das nur möglich?” 

Nach ihrer befonnenen Art ſagte Barfüßele: 
„Den? nicht zu viel, wies hätt' anders jein 
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fönnen; fo und fo, und anders. Wie's einmal iſt, ift 
es recht und muß recht fein, ſei's Freud’ oder Leid, 
und Gott hat's jo gewollt und jetzt ift’3 an uns, daß 
wir’3 weiter recht machen.” 

„Ja,“ jagte Johannes, „menn ich die Augen zu⸗ 
mache und dich jo reden höre, fo meine ich, ich höre 
meine Mutter. Grade fo hätte fie auch gejagt. Und 
auch deine Stimme ift faft fo.” 

„Sie muß jest von uns träumen,“ fagte Barfüßele. 
„Ich glaub’3 ganz gewiß und feſt.“ Und nad ihrer 
Art inmitten aller lebenzfihern Fafjung doch erfüllt 
von allerlei Wunderfamem, mit dem ihre Jugend voll- 
gepfropft war, fagte fie jeßt: 

„Wie beißt denn dein Gaul?” 

„ie er ausfieht.” 

„Nein, wir wollen ihm einen Namen geben, und 
weißt du wie? Silbertrab.“ 

Und nad der Weije des Ländlers, den fie mit ein- 
ander getanzt, fang jebt Johannes immer und immer 
das eine Wort: Silbertrab! Silbertrab! und Barfüßele 
fang mit, und eben jegt indem fie feinerlei Worte 
mebr fangen, die irgend was fagten, ward ihre Luftig- 
feit die reine, volle, unbegrenzte, fie konnten allerlei 
Jubel bineinlegen und binausflingen laffen. Und wieder 
hing ſich allerlei Sodeln daran; denn es giebt ein Glocken⸗ 
geläute in der Seele, das feinen zufammenhängenven 
Ton mehr hat, Feine beftimmte Weife und doch Alles in 
fich Tchließt; und hin und her und auf und ab in Jubel⸗ 
tönen ſchwang und wiegte ſich das Herz der Liebenden. 
Und wieder ging’3 an Schelmenlieder und Amrei fang: 


— — — —— — 


„Mein Schatz halt' ich feſt, 
Wie der Baum ſeine Aeſt, 
Wie der Apfel ſeinen Kern, 
Ich hab' ihn ſo gern.“ 


Und Johannes erwiderte: 


„In Ewigkeit laß ich mein Schäaͤtzele net (nicht) 
Und wenn es der Teufel am Kettele hät; 

Am Kettele, am Schnürle, am Bändele, am Seil, 
In Ewigfeit ijt mir mein Schäßle nicht feil.“ 


Und wieder fang Amrei: 


„zaufendmal ven!’ ich dran, 

Wie mein Schaß tanzen Tann 
rum und 'num hin und ber, 
Wie ich's begehr'.“ 


Johannes ſang wieder: 


„Und alleweil ein bisle luſtig 
Und alleweil fidel, 

Der Teufel iſt g'ſtorben, 

's kommt niemand in d'Höll'!“ 


Und jetzt ſangen ſie gemeinſam in langgezogenen 
Tönen das tiefe Lied: 


„Auf Trauern folgt große Freud, 

Das tröftet mich allezeit; 

Weiß mir ein ſchwarzbraunes Mägdelein 
Die hat zwei ſchwarzbraune Aeugelein, 
Die mir mein Herz erfreut.” 
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„Mein eigen will fie fein, 

Keinem Andern mehr als mein, 

Und fo leben wir in Freud und Leid 
Bis und der Tod von einander fcheidt.” 


Das mar ein helles Klingen im Wald mo der 
Mondihein durch die Wipfel fpielte und an Zweigen 
und Stämmen birig und zwei fröhliche Menfchenfinder 
mit der Nachtigall um die Wette fangen. — 

Und drunten beim Meiler ſaß noch in ftiller Nacht 
der Dami beim Kohlenbrenner und der Kohlenbrenner, 
der in der Naht gern ſprach, erzählte allerlei Wunder: 
gefchichten aus der Vergangenheit, wo der Wald bier 
zu Lande noch To gefchloffen beitanden war, daß ein 
Eihhörnhen ohne auf den Boden zu Tommen von 
Baum zu Baum vom Nedar bis zum Bodenjee hüpfen 
fonnte und jebt eben berichtete er die Geihichte vom 
Schimmelreiter, der eine Wandlung des alten Heiden- 
gottes ift und überall Glanz und Pracht verbreitet und 
Glück ausgießt. 

Es giebt Sagen und Märden, die find für bie 
Seele, was für das Auge das Hineinftarren in ein 
loderndes Feuer: wie das züngelt und fih verjchlingt 
und in bunten Farben fpielt, bier verliſcht und dort 
wieder ausbricht und plößlic wieder Alles in eine 
Flammenmwoge fi erhebt. Und wendeſt du dich ab 
von der Flamme, jo ift die Nacht noch dunller. 

So hörte Dami zu und fo fehaute er fih manch— 
mal um, und der Kohlenmathes erzählte eintönig fort. 

Da bielt er inne, dort fam vom Berg herab ein 
Schimmel und drauf fang es fo lieblich. Will die 
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Wunderwelt berabfteigen? Und immer näher fam das 
Pferd und darauf ſaß ein wunderlicher Reiter, jo breit 
und hatte zwei Köpfe, und das kam immer näher und 
jegt rief bald eine Männerftimme bald eine Frauen 
flimme: Dami! Dami! Dami! Die Beiden wollten in 
den Boden finfen vor Schreck, fie Tonnten ſich nicht be= 
wegen, und jegt war e3 da, und jebt flieg ed ab und: 
„Dami, ih bin's!“ rief Barfüßele und erzählte Alles, 
was gejchehen war. 

Dami hatte gar nichts zu jagen und ftreichelte nur 
bald das Pferd und bald den Hund und nidte als So- 
bannes verſprach: er wolle ihn zu ſich nehmen und ihn 
zum Almbirten machen, er jolle dreißig Kühe auf der 
Alm haben und Buttern und Käfen lernen. 

„Du kommſt aus dem Schwarzen in’ Weiße,” 
ſagte Barfüßele, „da fünnte man ein Räthſel daraus 
machen.” 

Dami gemann endlich die Spradhe und fagte: „Und 
ein Paar lederne Hofen auch.“ Mle lachten und er 
erflärte, daß ihm die Landfriebbäuerin noch ein Paar 
lederne Hofen ſchuldig fei. 

„Ich geb’ dir einjtweilen meine Pfeife, da, das 
fol die Schwagerpfeife fein,” fagte Johannes und 
reichte Dami feine Pfeife. 

„sa, dann haft du ja Feine,” fagte Amrei in bal- 
ber Einrede. 

„Ich brauch’ jegt Feine.” 

Wie jelig ſprang Dami in die Höhe und in die 
Blochütte hinein, mit feiner filberbeichlagenen Bfeife, 
aber man bätte e8 nicht glauben follen, daß er einen 
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jo fröhlichen Spaß machen könne; nad einer Weile 
fam er wieder und hatte den Hut des Kohlenmathes 
auf und feinen langen Rod an und in jeder Hand 
eine lange Fadel. Mit gravitätifchem Gang und Ton 
ließ er nun die Brautleute an: „Was ift das? Da, 
Sobannes, da hab’ ich zwei Fadeln, da will ich dir 
mit beimleudhten. Wie kommſt du dazu, jo mir nichts 
dir nichts meine Schwefter fortzunehmen? Ich bin ver 
großjährige Bruder und bei mir mußt du um fie an- 
halten und ebe ich Ya! gefagt habe gilt Alles nichts.“ 

Amrei lachte fröhlich und Johannes bielt fürmlich 
bei Dami um die Hand feiner Schweiter an. 

Dami wollte den Scherz noch weiter treiben, denn 
er gefiel ih in der Rolle, in der ihm einmal jo Et- 
was gelungen war. Aber Amrei wußte, daß da fein 
Berlaß auf ihn war; er Tonnte allerlei Albernbeit vor⸗ 
bringen und den Scherz in fein Gegentheil verkehren. 
Sie ſah Schon, wie ver Dami mehrmals die Sand auf 
und zu machend nach dem Uhrgehänge des Johannes griff 
und immer wieder, bevor er es gefaßt, zurüdzog; fie 
ſagte daher ftreng, tie man einem tollenden Kinde 
wehrt: „Jetzt iſtss genug: das haft du gut gemacht, 
jeßt laß es dabei!“ 

Dami entlarvte fi wieder und fagte nur noch zu 
Johannes: „So ift’3 recht! Du haft eine ftahlbeichla- 
gene Frau und ich eine filberbeichlagene Pfeife.” Als 
Niemand lachte, feßte er hinzu: „Gelt, Schwager, das 
bätteft du nicht geglaubt, daß du fo einen gejcheiten 
Schwager haft? Ja, fie hat's nicht allein, mir find in 
Einem Topf gekocht. Ja Schwager!” 
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Er ſchien als wollte er die Freude: Schwager! 
ſagen zu können, völlig auskoſten. | 

Man jtieg endlich wieder auf, denn das Brautpaar 
wollte noch nad der Stadt und ſchon als fie ein Stüd 
weg waren, ſchrie Dami in den Wald: „Schwager! 
Vergiß meine ledernen Hofen nicht!” Helles Lachen 
antwortete, und wiederum tünte Gejang und die Braut- 
leute ritten fort und fort in die Mondnacht hinein. 


Auerbach, Schriften. X. W 
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17. Ueber Berg und Thal, 


Es läßt fich nicht fo fortleben in gleihem Athen, 
es wechſeln Nacht und Tag, lautloſe Ruhe und wildes 
Kaufen und Braufen und die Jahreszeiten alle. So 
im Leben der Natur, jo im Menfchenherzen, und mohl 
dem: Menjchenberzen, das auch in aller Bewegung fich 
nicht aus feiner Bahn verirrt. 

63 war Tag geworden, als die beiden Liebenden 
por der Stadt, anfamen und jchon eine weite Strede 
vorher, als ihnen der erite Menſch begegnete, waren 
fie abgeitiegen. Sie fühlten, daß ihre Auffahrt gar 
ſeltſam erfcheinen mußte und der erſte Menſch mar 
ihnen wie ein Bote der Erinnerung, daß fie fich wie: 
der einfinden müßten in die gewohnte Ordnung der 
Menſchen und ihre Herfömmlichfeiten. Johannes führte - 
das Pferd an der einen Hand, mit der andern hielt 
er Amrei, fie gingen lautlos dahin, und jo oft fie ein- 
ander anjahen, erglänzten ihre Gefichter wie die von 
Kindern, die aus dem Schlaf erwachen. So oft fie 
aber wieder vor fich niederſchauten, waren fie gedanken⸗ 
vol und bekümmert um das, was nun werben follte. 

Als ob fie mit Johannes ſchon darüber gefprochen 
hätte, und in der unmittelbaren Zuverficht, daß er das 
Gleiche gedacht haben müfje wie fie, fagte jebt Amrei: 
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„Sreilih wohl wär's gefcheiter geweſen, wir hätten 
die Sache ruhiger gemacht; du mwärft zuerft beim und 
ich wär” derweil wo geblieben, meinetwegen wenn nicht 
anders beim Koblenmathes im Wald, und du hätteft 
mich dann abgeholt mit deiner Mutter oder mir ges 
ſchrieben und ich wäre nachgelommen mit meinem Damt. 
Aber weißt du, mas ich denk'?“ 

„Juſt Alles weiß ich noch nicht.“ | 

„Ich denke, daß Neue das Dümmfte ift, mag man 
in fih aufkommen lafien Tann. Wenn man fi den 
Kopf herunter reißt, man kann Geftern nicht mehr zu 
Heute machen. Was wir gethban haben, fo mitten drin 
in dem Subel, das ift recht gewejen und muß recht 
bleiben. Da fann man jet, wenn nıan ein bischen 
nüchtern ift, nicht darüber fchimpfen. Seht müſſen wir 
nur daran denken, wie wir meiter Alles gut machen 
und du bift ja fo ein gerader Menjch, du wirft jehen, 
fannft Alles mit mir überlegen, ſag' mir nur Mles 
frei heraus. Kannſt mir jagen was du willit; du thuſt 
mir nicht weh damit; aber wenn du mir Etwas nicht 
fagft, da thuft du mir meh damit. Gelt du haft auch 
feine Reue?“ 

„Kannſt du ein Räthſel Löfen?” fragte Johannes. 

„Sa, das habe ich als Kind gut Fünnen.” 

„Run fo ſag' mir: was tft das? Es iſt ein ein- 
faches Wort, thut man den erften Buchftaben vorn 
runter, da möcht’ man fih den Kopf ’runter reißen 
und thut man ihn wieder auf, da ift alles feit.“ 

„Das ift leicht,” ſagte Barfüßele, „Finderleicht, das 
ift Reu' und Trew.” Und wie die Lerchen über ihnen 
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zu fingen begannen, fo fangen fie jeßt au das Räth⸗ 
fellied und Johannes begann: 
„Ei Jungfrau, ih will dir was aufzurathen geben, 

Wann du es erratheſt fo heirath' ich did: 
Was iſt weißer als der Schnee? 

Was iſt grüner als der Klee? 

Was iſt ſchwärzer als die Kohl'? 

Willſt du mein Weibchen ſein, 

Errathen wirſt du's wohl.“ 
Amrei: 
„Die Kirſchenbluſt (Blüthe) iſt weißer als der Schnee 
Und wann ſie verblühet hat grüner als der Klee, 
Und wann fie verreifet hat ſchwärzer als die Kohl', 
Weil ih dein Weiblein bin, erratben Tann ich's wohl.” 


Johannes: 
„Was für ein König hat keinen Thron? 
Mas für ein Knecht hat feinen Lohn?” 
Aumrei: 
„Der König in dem Kartenfpiel hat keinen Thron, 
Der Stiefellnecht hat feinen Lohn.“ 
Johannes: 
„Welches Feuer hat keine Hitz? 
Und welches Meſſer hat keine ri? ? 
Amrei: 
„Ein abgemaltes Feuer hat feine Hitz, 
Ein abgebrohenes Meſſer hat keine Spig.“ .. 
Plötzlich ſchnalzte Johannes mit den Fingern und 
fagte: „Sekt gieb Acht,” und er fang: 
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„Was hat keinen Kopf und doch einen Hals? 
Und was jchmedt gut ohne Ealz und Schmalz?“ 


Amrei ermwiderte raſch: 


„Die Flaſch' hat feinen Kopf und doch einen Hals, 
Und Mles was gezudert ift fchmedt ohne Schmalz und Salz.” 


„Du haſt's nur halb errathen,” lachte Johannes, 
„biſt in der Küche ftedden geblieben; ich hab's fo ge= 
meint: 


„Die Flaſch' hat feinen Kopf und doch einen Hals, 
Und der Kuß von deinem Mund fchmedt ohne Schmalz und 
Salz.“ 


Und nun fangen fie noch den lebten Vers des viel- 
gewundenen Räthſelliedes: 


„Was für ein Herz thut keinen Schlag? 

Was für ein Tag hat feine Nacht.“ 

„Das Herz an der Schnalle thut feinen Schlag, 
Der allerjüngfte Tag hat feine Nacht.” 


„Ei Jungfrau, ich kann ihr nichts aufzurathen geben, 

Und ift es ihr wie mir, fo heirathen wir.“ 

„Ih bin ja feine Schnalle, mein Herz thut manden Schlag, 
Und eine fchöne Nacht hat au der Hochzeitstag.“ 


Am erften Wirthshaus vor dem Thor Fehrten fie 
ein und Amrei fagte, als fie mit Johannes in der 
Stube war und diefer einen guten Kaffee beftellt hatte: 

„Die Welt ift doch prächtig eingerichtet! Da haben 
die Leute ein Haus bergeftellt und Stühle und Bänke 
and Tiſche und eine Küche, darauf brennt das Feuer 
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und da baben fie Kaffee und Milh und Zuder und 
das ſchöne Gefhirr und das richten fie Alles her, mie 
wenn wir's beitellt hätten, und wenn wir weiter fom- 
men, find immer wieder Leute da und Häufer und 
Alles drin. Es ift gerade wie im Mäbrlein: Tifchlein 
deck dich!“ 

„Aber Knüppel aus dem Sad! gehört auch dazu,” 
fagte Johannes, griff in die Tafche und bolte eine 
Hand voll Geld heraus, „ohne das Friegft du nichts.” 

„Ja freilih,” jagte Amrei, „mer diefe Räder bat, 
der kann durch die Welt rollen. Sag’ Sohannes, hat 

dir je in deinem Leben ein Kaffee jo gefchmedt, wie 

der? Und das frifche Weißbrod! Du haft nur zu viel 
beftellt,; wir können das nicht Alles ermachen; das 
Weißbrod, das fted’ ich zu mir, aber es ift ſchad um 
den guten Kaffee; 0! wie manchem Armen thät’ der 
wohl, und wir müſſen ihn da ftehen laſſen und du 
mußt ihn doch bezahlen.“ 

„Dos maht nichts, man kann's nicht fo genau 
nehmen in der Welt.“ 

„Sa, ja, du haft Recht, ich bin halt noch genau 
gewöhnt; mußt mir’3 nicht übel nehmen; wenn ich jo 
was fage, es gefchieht im Unverftand.” 

„Das haft du leicht ſagen, weil du weißt/ daß du 
geſcheit biſt.“ 

Amrei ſtand bald auf, fie glühte vor Hige, und 
als fie jet vor dem Spiegel ftand, rief fie laut: „DO 
lieber Gott! bin denn ich das? Ich kenn' mich gar 
nicht mehr.” 

„ber ich kenn' dich,” fagte Johannes, „du heit 
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Amrei und Barfüßele und Salsgräfin, aber das ift 
noch nicht genug, du kriegſt jeßt noch einen Namen 
dazu: Landfriedbäuerin ift auch nicht übel.” 

„O lieber Gott! kann denn das fein? Ich meine 
jest, e8 wäre nicht möglich.” 

„Ja es giebt noch harte Bretter zu bohren, aber 
das fiht mich nichts an. Seht leg’ dich ein wenig 
Ihlafen, ich will derweil nad) einem Bernerwägele um⸗ 
Ihauen; du kannſt am Tag nicht mit mir reiten, und 
wir brauchen ohnedies eins.” 

„Ich Tann nicht Schlafen, ich muß noch einen Brief 
nah Haldenbrunn fchreiben; ich bin fo fort und hab’ 
doch auch viel Gutes genofjen da, und hab’ auch noch 
andre Sachen anzugeben.” 

„sa, mad’ das, bis ich wieder komm'.“ 

Johannes ging davon, und Amrei ſchaute ihm mit 
jeltjamen Gedanken nah: da geht er und gehört doch 
zu dir, und wie er fo ftolz geht! Iſt es denn möglich, 
daß es wahr ift, er ift dein? Er haut nicht mehr 
um, aber der Hund, der mit ihm geht; Amrei winkt 
ihm und lodt ihn, und richtig, da kommt er zurüd 
gerannt. Sie ging ihm vor das Haus entgegen, und 
als er an ihr hinauf fprang, fagte fie: „Sa, ja, Thon 
gut, es ift recht von dir, daß du bei mir bleibft, daß 
ih nicht fo allein bin; aber jetzt komm’ herein, ich 
muß fchreiben.” 

Sie fhrieb einen großen Brief an den Schultheiß 
in Haldenbrunn, dankte der ganzen Gemeinde für die 
Wohlthaten, die fie empfangen, und verſprach: einſtens 
ein Kind aus dem Drt zu ſich zu nehmen, wenn fie 
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e8 machen könne, und .verpflichtete nochmals den 
Schultheiß, daß man der fhwarzen Marann' ihr Ge 
fangbuch unter .den Kopf lege. . ALS fie den Brief zu: 
fiegelte, preßte fie ihre Lippen dabei zufammen und 
fagte: „So, jest bin ich fertig mit dem was in Hal 
denbrunn noch lebt.” Sie riß aber doch ſchnell den 
Brief wieder auf, denn fie bielt es für Pflicht, So: 
bannes zu zeigen, was fie gejchrieben. Diejer aber fam 
lange nicht und Amrei erröthete, al3 die geſprächſame 
Wirthin fagte: „Ihr Mann bat wohl auf dem Amt 
zu thun?” Daß Sohannes zum Erftenmal ihr Mann 
genannt wurde, das traf fie tief in’3 Herz. 

. Sie konnte nicht antworten, und die Wirthin jah 
fie ftaunend an. Amrei wußte fih vor. ihren ſeltſamen 
Bliden nicht anders zu flüchten, al3 indem fie vor das 
Haus ging und dort auf aufgejhichteten Brettern mit 
dem Hunde jaß und auf Sohannes wartete. Sie ftrei- 
helte den Hund, und fehaute ihm tief glücklich in bie 
treuen Augen. — Kein Thier ſucht und verträgt ben 
anhaltenden Menjchenblid, nur dem Hunde feheint das 
gegeben, aber auch fein Auge zudt bald und er blinzelt 
gern aus der Ferne. 

Wie ift doch die Welt auf Einmal jo räthjelvol 
und fo offenbar! 

Amrei ging mit dem Hunde binein in den Stall, 
fah zu wie der Schimmel fraß, und fagte: „Sa, lieber 
Silbertrab, laß dir’ nur jchmeden, und bring’ uns 
gut beim, und Gott gebe, daß es uns Allen gut gebt.” 

Johannes kam lange nicht, und als fie ihn endlic) 
ſah, ging fie auf ihn zu und fagte: „Gelt, wenn du 
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wieder mas zu beforgen. baft auf der Reife, nimmt 
mich mit?“ 

„So! Sit dir's bang gemorden? „Haft gemeint, ich 
wär Davon? Ha, wie wärs, wenn ich dich jetzt da 
figen ließ’ und davon ritt'?“ 

Amrei zudte zufammen, dann fagte fie ftreng: 
„Juſt wigig bift du nicht. Mit jo Etwas feinen Spaß 
haben, das ift zum Erbarmen einfältig! Du dauerft 
mich, daß du das gethan haft, du haft dir damit mag 
getban, es ift bös, wenn bu es weißt, und bös, wenn 
bu e8 nicht weißt. Du willſt mir davon reiten und 
meinft, jest fol ih zum Spaß heulen? Meinft du 
vielleicht, weil du den Gaul haft und Geld, wärſt du 
der Herr? Nein, dein Gaul bat und Beide mitgenom⸗ 
men, und ih bin mit dir gegangen. Wie meinft, 
wenn ich den Spaß machen und jagen thät’: wie wär's, 
wenn ich dich da figen ließ? Du dauerft mich, daß 
du den Spaß gemacht haft.” 

„sa, ja, du jolft Recht haben, aber hör’ doch jest 
einmal auf.” 

„Rein, ich red’ jo lang noch was in mir ijt von 
einer Sache, wo ich die Beleidigte bin, und an mir 
ift e8, von der Sache aufzuhören, wenn ih will. Und 
dich ſelber haft du auch beleidigt, Den der du fein 
jolft und der du auch bifl. Wenn ein Anderes was’ 
fagt, was nicht recht ift, kann ich drüher weg fprin- 
gen; aber an dir darf fein Schmußfledichen fein, und 
glaub’ mir, mit jo etwas Spaß machen, das ift grad, 
wie wenn man mit dem Crucifix da Puppe fpielen 
wollte,” 
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„bo! So arg ift’3 nicht; aber allem Anfchein nad 
verftehit du feinen Spaß.” 

„Ich veriteh” wohl, da3 wirft du ſchon erfahren, 
aber nicht mit ſo Etwas, und jetzt iſt's gut. Jetzt bin 
ich fertig und denke nicht mehr dran.“ 

Dieſer kleine Zwiſchenfall zeigte Beiden ſchon früh, 
daß ſie bei aller liebenden Hingebung ſich doch vor 
einander zuſammennehmen mußten, und Amrei fühlte, 
daß ſie zu heftig geweſen war, und ebenſo Johannes, 
daß es ihm nicht anſtand, mit der Verlaſſenheit Amrei's 
und ihrer völligen Hingegebenheit an ihn ein Spiel 
zu treiben. Sie fagten das einander nicht, aber Jedes 
rühlte e8 dem Andern ab. 

Das kleine Morgenwölkchen, das aufgeftiegen war, 
zerfloß bald vor der helldurchbrechenden Sonne, und 
Amrei jubelte wie ein Kind, als ein ſchönes grünes 
Bernerwägelein kam, mit einem halbrunden gepolſterten 
Sitz drauf. Noch bevor angeſpannt war, ſetzte ſie ſich 
hinauf und klatſchte in die Hände vor Freude. „Jetzt 
mußt mih nur no fliegen maden,” fagte fie zu 
Johannes, der den Schimmel einfpannte, „ich bin mit 
bir geritten, jebt fahr’ ich, und nun bleibt nichts als 
Fliegen.” 

Und im hellen Morgen fuhren ſie auf ſchöngebahn⸗ 
ter Straße dahin. Dem Schimmel ſchien das Fahren 
leicht, und Lux bellte vor Freude immer vor ihm her. 

„Denk' nur, Johannes,“ ſagte Amrei nach einer 
Strecke, „denk' nur, die Wirthin hat mich ſchon für 
deine Frau gehalten.“ 

„Und das biſt du ſchon, und darum frag' ich nichts 
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danach, was fie Mile dazu fagen mögen. Du Himmel 
und ihr Lerchen und ihr Bäume und ihr Felder und 
Berge! Schaut ber, das ift mein Weible! Und wenn 
fie zanft, ift fie grad jo lieb, wie wenn fie Einem 
was Schönes jagt. D meine Mutter ift eine weile 
Frau, o die hat's gewußt: fie bat gejagt, ich Toll 
darauf achten, wie fie im Zorn meint, da Tommt der 
inwendige Menſch heraus. Das war ein lieber, char: 
fer, ſchöner, böfer, der heute bei dir berausgefommen 
ift, wie du dort gezantt haft. Jetzt kenn' ich die ganze 
Sippſchaft, die in dir ftedt, und fie ift mir recht. O 
du ganze weite Welt! Ich dan? dir, daß du da bit, 
du Mes, Mes. Welt! Sch frag’ dich, haft du, fo 
lang bu ftehft, jo ein lieb Weible gejeben? Juchhe, 
juchhe!“ 

Und wo Einer am Wege ging, an dem man vorbei 
fuhr, faßte Johannes Amrei an, und rief: „Schau, 
ſchau, das iſt mein Weible!“ bis ihn Amrei dringend 
bat, das zu laſſen, er aber ſagte: „Ich weiß mir vor 
Freude nicht zu helfen. Ich könnte es der ganzen Welt 
zurufen, daß Alles mit mir jubelt, und ich weiß gar 
nicht, wie können die Menſchen da nur noch zu Acker 
fahren und Holz ſpalten und Alles, und wiſſen nicht, 
wie ſelig ich bin.“ 

Amrei ſah eine arme Frau am Wege gehen, knüpfte 
ſchnell ein Paar ihrer ſo ſehr geliebten Schuhe ab, 
und warf ſie der Armen hin, die den Davoneilenden 
ſtaunend nachſah und dankte. Es berührte Amrei wie 
eine ſelige Empfindung, daß fie zum Erſtenmal in ihrem 
Leben eine Werthſache, die ſie ſelber noch wohl brauchen 
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konnte, verjchenkt hatte. Anfangs, als fie es fo raſch 
weggegeben und darüber nahfann, dachte fie vor 
Allem nur daran, und das kam noch oft wieder, wie 
viel eigentlih die Schuhe werth geweſen jeien; das 
Beſitzthum wollte fich nicht Leicht ablöfen von ihr, fie 
hatte es zu feit in Gedanken beſeſſen, und fie dachte 
gar nicht mehr daran, mie viel fie eigentlich an der 
Ihwarzen Marann' getban — daß fie die Schuhe her- 
gegeben, erjchien ihr als ihre erſte Wohlthat, und die 
Empfindung derfelben beglüdte fie gewiß noch mehr 
als die Empfängerin; fie lächelte immer vor ſich Hin, 
fie hatte ein geheimes Gefchent in der Seele, das ihr 
Herz in Freuden büpfen machte, und als fie Johannes 
fragte: „Mas haft denn? Warum lahit denn immer 
fo wie ein Kind im Schlaf?” fagte fie: 

„OD Gott, e8 ift ja auch Alles wie ein Traum. Sch 
kann jeßt berjchenten. ch gehe in Gedanken noch jet 
immer mit der Frau, und weiß wie fie fich freut.” 

„Das ift brav, daß du gern fchenfft.“ 

„O was will denn das heißen: im Glüd berichen- 
ten, das ift wie wenn ein volles Glas überfließt: ich 
bin fo voll, ich möcht! gern Alles herſchenken, ich möcht’ 
auch wie du gern alle Menſchen anrufen. ch meine, 
ich könnte fie Alle fpeifen und tränken. Ich meine, 
ich ſäße an einer langen Hochzeittafel ganz allein mit 
dir, und ih bin fo voll, ich ann gar nichts eſſen, 
ich bin fatt.“ 

„Sa, ja, das ift gut,” ſagte Johannes. „Aber 
ſchenke keine von deinen Schuhen mehr weg. Wenn 
ih fie anſehe, denk ich an die vielen ſchönen guten 
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Jahre, die drin fteden, da kannſt du viele fchöne Jahre 
berumlaufen, bi3 fie zerriffen find.” 

„Wie kommſt du jegt darauf? Wieviel hundertmal 
hab’ ich das gedacht, wenn ich die Schuhe angefehen 
dab’. Aber jegt erzähl’ mir auch von deinem Daheim, 
fonft ſchwätz' ich immer von mir. Erzähl.“ | 

Das that Johannes gern, und während er erzählte 
und Amrei mit weit offenen Augen zubörte, tanzte 
mitten durch Alles in ihrem Geift immer ein glüdjeli- 
ge3 Bild neben ber, da3 war die Arme am Wege in 
den geichentten neuen Schuhen. 

Nachdem Johannes die Menſchen daheim gefchildert, 
rühmte er vor Mlem das Vieh und fagte: „Das ift 
Alles fo wohlgenährt und gefund und rund, daß Fein 
Tropfen Wafler drauf ftehen bleibt.” 

„Mir will's gar nicht in den Sinn,” ſagte Amrei, 
„daß ih auf Einmal jo reich fein fol. Wenn ich be 
denke, daß ich felber fo viel eigene Felder und Kühe 
und Mehl und Schmalz und Obſt und Kiſten und 
Kaſten haben foll, da mein’ ich, ich hätte bisher mein 
Lebenlang geſchlafen, und wäre jebt auf Einmal auf: 
gewadt. Nein, nein, das ift nicht jo. Mir fommt 
e3 jchredlih vor, daß ih auf Einmal für jo Vieles 
verantwortlich jein fol. Gelt, deine Mutter bilft mir 
noch? Sie ift ja noch gut bei der Sand. Sch weiß 
gar nit, wie man's macht, daß ih nicht Alles an 
die Armen verjchente; aber nein, das gebt nicht, es 
ift ja nicht mein. Ich hab's ja auch nur gejchenkt.” 

„Almojengeben armet nicht! iſt ein Sprüchwort 
- meiner Mutter,” erwiderte Johannes. 
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Es läßt fih nicht jagen, mit welchem Jubel die 
beiden Liebenden dahinfuhren. Jedes Wort machte fie 
glüdlih. Als Amrei fragte: „Habt ihr auch Schwalben 
am Haus?” und Johannes dies bejahte mit dem Bei: 
jate, daß fie auch ein Storchenneft hätten, da war Amrei 
ganz glüdlich, und ahmte das Storchengeſchnatter nad), 
und ſchilderte gar Tuftig, wie der Storch mit ernfthaf: 
tem Gefiht auf Einem Bein ftehe und von oben her- 
unter in fein Haus ſchaue. 

War e3 eine Verabredung, oder war es die innere 
Macht des Augenblid3? Sie fprachen nichts davon, 
wie nun die eigentlihe Auffahrt und das Eintreten 
in’3 elterlihe Haus vor ſich gehen follte, bis fie gegen 
Abend in den Amtsbezirk kamen, in dem Zusmarshofen 
lag. Erſt jest, als Johannes fchon einigen Leuten 
begegnete, die ihn Tannten, ihn grüßten, und ihn ver: 
wundert anſchauten, erflärte er Amrei, daß er fih 
zweierlei ausgedacht babe, wie man die Sade am 
beiten anfange. Entweder wolle er Amrei zu feiner 
Schweſter bringen, die bier abjeit3 mohnte — man 
fahb den Kirchthurm ihres Dorfes hinter einem Vor: 
berge — er wollte dann allein nach Haufe und Alles 
erflären; oder er molle Amrei gleich mit in's Haus 
nehmen, das beißt, fie ſollte eine BViertelftunde vorher 
abfteigen und als Magd in's Haus kommen. | 

Amrei zeigte ihre ganze Klugheit, indem fie aug- 
einanderjeßte, was zu diefem Verfahren beftimme und 
was daraus hervorgehen könne. Halte fie fich bei der 
Schweſter auf, fo hätte fie zuerft eine Perſon zu ge 
winnen, die nicht die entjcheidende jei und es könnte 


239 


allerlei Hin- und Herzerrereien geben, die nicht zu be 
rechnen wären, abgejeben davon, daß es in fpäteren 
Zeiten immer eine mißliche Erinnerung, und in der 
ganzen Umgegend ein Gerede bleibe, daß fie fich nicht 
geradezu in's Haus gewagt babe. Da fcheine der zweite 
Meg beſſer. Aber. es gebe ihr wider die Seele, mit 
einer Züge in's Haus zu kommen. Freilich habe ihr 
die Mutter vor Jahren verfproden, fie in Dienft zu 
nehmen; aber fie wolle ja jegt nicht in Dienft und es 
fei wie ein Diebftahl, wenn fie fi in die Gunft ber 
Eltern einfchleichen wolle, und fie wiſſe gewiß, daß fie 
in diefer Verlarvung Alles ungefhidt thäte. Sie fünne 
dabei nicht gradaus fein, und. wenn fie den Vater nur. 
einen Stuhl ftellen wolle, werfe fie ihn gewiß um, 
denn fie müfje immer dabei denken: du thuſt's, um 
ihn zu bintergeben. Und menn alles Das auch noch 
ginge: wie fie denn vor den Dienftleuten erjcheinen 
müfje, wenn fie jpäter hören, dab die Meifterin fich 
als Magd in's Haus eingefcehmuggelt habe und fie könne 
mit Johannes mährend der ganzen Zeit fein Wort 
reden. 

Diefe ganze Auseinanderſetzung ſchloß ſie mit den 
Worten: „Ich hab' dir das Alles nur geſagt, weil du 
auch meine Gedanken hören willſt, und wenn du Et: 
was mit mir überlegft, fo muß ich doch frei heraus: 
reden; ich fage dir aber auch gleih: was Du willſt, 
wenn bu es feit fagit, jo thue ich es, und menn du 
fagft fo, thu' ich's auch. Ich folge dir ohne Widerrede 
und ib wills fo gut machen als ih Tann, was bu 
mir auferlegft.” 


240 


„Ja, ja, du haft Recht,” fagte Johannes im ſchweren 
Belinnen, „es ift Beides ein ungerader Weg, der erite 
weniger; und wir find jeßt fchon fo nahe, daß wir 
uns fchnell befinnen müſſen. Siehft du dort die Walb- 
blöße da drüben auf dent Berg mit der Tleinen Hütte? 
Du ſiehſt auch die Kühe, jo ganz Klein mie Käfer? 
Da ift unjere Frühalm, da mil ich unſern Dami hin⸗ 
ſetzen. 4 

Staunend ſagte Amrei: „O Gott wohin wagen ſich 
nicht die Menſchen! Das muß aber ein gut Grasge- 
lände fein.” 

„Sreilih, aber wenn mir der Vater das Gut über: 
giebt, führe ich Doch mehr Stallfütterung ein, es ift nütz⸗ 
licher; aber die alten Leute bleiben gern beim Alten. 
AH! Was ſchwätzen wir da? Wir find jebt ſchon fo 
nab. Hätten wir ung nur früher befonnen. Mir 
brennt der Kopf.” 

„Bleib nur rubig, wir müſſen ung in Ruhe be⸗ 
ſinnen; id) babe ſchon eine Spur wie's zu machen wär', 
nur noch nicht ganz deutlich.“ 

„Was? Wie meinft?” 

„Nein, befinn’ du dich; vielleicht Tommft du felber 
drauf. Es gehört dir, daß du's einrichteft und wir find 
jegt Beide jo in Wirrwarr, daß wir einen Halt dran 
baben, wenn wir Beide zugleich drauffommen.” 

„Ja mir fällt Schon was ein. Da im zweitnächſten 
Ort it ein Pfarrer, den ich gut femme, der wird ung 
am beiten rathben. Aber halt! So iſt's beifer! Ich 
bleib’ unten im Thal beim Diüller, und du gebft alleir. 
binauf auf den Hof zu meinen Eltern und fagft ihnen 
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Alles gradaus, rund und Mein. Meine Mutter baft 
du gleid an der Hand, aber du bift ja gefcheit, du 
wirft au den Vater jo berumfriegen, daß du ihn um 
den Finger widelft. So ift Alles befier. Wir brauchen 
nicht zu warten und haben Feine fremden Menfchen zu 
Hülfe genommen! Iſt dir das recht? Iſt dir das nicht 
zu viel?” 

„Das ift auch ganz mein Gedanfe gewejen. Aber 
jest wird nichts mehr überlegt, gar nichts; das fteht 
fejt wie gejchrieben und das wird ausgeführt, und friſch 
an's Wert. macht den Meifter. So iſt's redt. O bu 
weißt gar nicht, was du für ein lieber, guter, präd- 
tiger, ehrlicher Kerl biſt.“ 

„Nein du! Aber es ift jebt Eins, wir find jebt 
Beide zuſammen ein einziger braver Menſch und das 
wollen wir bleiben. Da gud, bier gieb mir die Hand, 
fo, da die Wieſe iſt unfer erftes Feld. Grüß Gott, 
Weible, jo, jest bit du daheim. Und Suche! da ift 
unfer Stor und fliegt auf. Storh! Sag’ grüß Gott! 
Da ift die neue Meifterin. Sch will dir fpäter ſchon 
noch mehr jagen. — Seht Amrei, mad)’ nur nicht fo 
lang oben und jhid mir gleih Eins in die Mühle; 
wenn der Roßbub daheim ift, am beften den, der fann 
Springen wie ein Hal. So, ſiehſt du dort das Haus 
mit dem Storchenneſt und die zwei Scheuern dort am 
Berg, lints vom Wald? Es ift eine Linde am Haus, 
ſiehſt du's?“ 

„Ja!“ 

„Das iſt unſer Haus. Jetzt komm, ſteig ab, du 
kannſt den Weg jetzt nicht mehr fehlen.“ 

Auerbach, Schriften. IX. 16 
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Johannes jtieg ab und half auch Amrei von dem 
Magen und diefe hielt das Halsgeſchmeide, das fie in 
die Taſche geftedt hatte, wie einen Roſenkranz zwiſchen 
den gefalteten Händen und betete leife. Auch Johan⸗ 
nes zog den Hut ab, und feine Lippen. bewegten ſich. 

Die Beiden fprachen Fein Wort mehr und Amrei 
ging voraus. Johannes ftand noh lange an den 
Schimmel gelehnt und ſchaute ihr nach. Sekt. wendete 
fie fi und fcheuchte den Hund zurüd, der ihr gefolgt 
war, er wollte aber nicht geben, rannte in's Feld al: 
feit8 und wieder zu ihr, bis Johannes ihm pfiff, dann 
erit kam das Thier zurüd. 

Johannes fuhr nach der Mühle und hielt dort an. 
Er hörte, daß ſein Vater vor einer Stunde da geweſen 
ſei, um ihn hier zu erwarten; er ſei aber wieder um⸗ 
gekehrt. Johannes freute ſich, daß ſein Vater wieder 
wohl auf den Beinen war und daß Amrei nun beide 
Eltern zu Hauſe träfe. Die Leute in der Mühle wuß— 
ten nicht, was das mit Johannes war, daß er bei 
ihnen anhielt und doch faſt auf kein Wort hörte. Er 
ging bald in das Haus, bald aus demſelben, bald auf 
den Weg nach dem Hofe, bald kehrte er wieder zurück. 
Denn Johannes war voll Unruhe, er zählte die Schritte, 
die Amrei ging. Jetzt war ſie an dieſem Felde, und 
jetzt an dieſem, jetzt am Buchenhage, jetzt ſprach ſie mit 
den Eltern... Es ließ ſich doch nicht ausdenken wie 
e3 war. 

Und plöglih war Johannes aus der Mühle ver: 
ſchwunden und das Fuhrwerk blieb zurüd... 
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18. Das erfte Herdfener. 


Amrei war unterdeß wie traumverloren dahin ge- 
gangen. Sie fchaute mie fragend nah den Bäumen 
auf: die ftehen fo rubig auf dem Fled und die werden 
jo ftehen und auf dich niederfhauen, Jahre, Jahrzehnte, 
dein ganzes Leben lang als deine Lebensgenoffen; und 
wa3 wirft du derweil erfahren! | 

Amrei war aber doch ſchon fo alt geworden, daß 
fie nicht mehr nad einem Halt in der Außenwelt 
taftete. Es mar ſchon Yange, feitdem fie mit dem Vo— 
gelbeerbaum geſprochen hatte. — Sie wollte ihre Ge= 
danken wegbannen von Allem was fie umgab, und doch 
ftarrte fie wieder hinein in die Felder, die ihr eigen 
werden follten, und wollte fih immer vorbenfen, was 

nun kommen follte; Eintritt und Empfang, Anrede und 
Antwort, bin und ber. Wie ein Wirrwarr von taufend 
Möglichleiten ſchwirrte Alles um fie her und fie jagte 
endlich faft laut, und der Silbertrabwaher fpielte ſich 
ihr im Kopfe: „Was da, was da, vorher befinnen? 
Wenn aufgefpielt wird, tanz’ ich — Hopſer oder Wal- 
zer. Ich weiß nicht, wie ich die Füße ſetze, fie thun's 
allein; und ich fann mir's nicht denken, und ich will 
mir's nicht denken, wie ich vielleicht in einer Stunde 
den Weg da mieder zurüdfehre, und die Seele ift mir 
aus dem Leibe genommen, und ib muß doch gehen, 
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einen Schritt nad, dem andern. Genug! Jetzt laß 
fommen, was kommen will; ich bin ja auch dabei.” 

Und es lag noch mehr als diefe ausgefprochene Zu: 
verficht in ihrem Weſen; fie hatte nicht umjonft von 
Kindheit an Räthjel gelöst und von Tag zu Tag mit 
‚dem Leben gerungen. Die ganze Kraft defien, was fie 
geworden, rubte ſtill und fichertreffend in ihr. Ohne 
weitere Frage, wie man einer Nothwendigkeit entgegen 
geht, till in fich zufammengefaßt, ging fie mutbig und 
feſten Schrittes dahin. 

Sie war noch nicht weit gegangen, da ſaß ein 
Bauer mit einem rothen Schleevornftod zwiſchen den 
Füßen und beide Hände und das Kinn darauf ftühend 
am Weg. 
| „Srüß Gott!” fagte Amrei, „thut das Ausruhen 

| gut 2” 

„30%. Wohin mwillft 2” 

„Dahinauf auf den Hof. Wollet Ihr mit? Ihr 
könnet Euch an mir führen.“ 

„Ja, jo iſt's!“ grinste der Alte, „vor dreißig Jah: 
ren wäre mir das Lieber gemwefen, wenn mir jo ein 
ſchönes Mädle das gejagt hätte, da wäre ic) geſprun⸗ 
gen wie ein Füllen.“ 

„Zu denen, die ſpringen können wie die Füllen, 
ſagt man das aber nicht!“ lachte Amrei. 

„Du biſt reich,“ ſagte der Alte, der eine müßige 
Unterhaltung am heißen Mittag zu lieben ſchien. Er 
nahm vergnüglich eine Priſe aus ſeiner Horndoſe. 

„Woher ſeht Ihr, daß ich reich bin?“ 

„Deine Zähne ſind zehntauſend Gulden werth, es 
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gäbe Mancher zehntaufend Gulden drum, wenn er fie 
im Maul hätte.” 

„Ich bab’ jebt Feine Zeit zum Spaßen. Behüt 
Euch Gott.” 

„Wart nur, ich geh’ mit, aber mußt nicht ſchnell 
laufen.” 

Amrei half nun dem Alten behutfam auf und der 
Alte fagte: „Du bift ſtark.“ Er hatte fih in feiner 
neckiſchen Weife noch ſchwerer und unbehülflicher ge- 
macht, als er war. Im Gehen fragte er jebt: „Zu 
wen willſt du denn auf dem Hof?” 

„zum Bauern und zu der Bäuerin.” 

„Bas willft du denn von ihnen?” 

„Das will ich ihnen felber jagen.” 

„Wenn du was gejchentt haben willſt, da Fehr’ lie⸗ 
ber gleich wieder um; die Bäuerin gäb’ dir ſchon, aber 
fie ift über Nichts Meifter, und der Bauer der ift zäh, 
der bat ein Sperrholz im Genick und einen ſteifen Dau⸗ 
men dazu.“ 

„Ich will nichts geſchenkt, ich bring' ihnen was,“ 
ſagte Amrei. 

Es begegnete den Beiden ein älterer Mann, der 
mit der Senſe in's Feld ging, und der Alte neben 
Amrei rief ihn an und fragte ihn mit ſeltſamem Au- 
genzwinkern: „Weißt nicht, ift der geizige Landfried- 
bauer nicht daheim?” „Ich glaub’, aber ich weiß es 
nicht,” Tautete die Antwort des Mannes mit der Senfe, 
und er ging davon feldein. Es zudte etwas in feinem 
Gefichte, und noch jegt, als er jo hinwandelte, ſchüttelte 
e3 ihm den Rüden auf und nieder, er lachte offenbar 
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und Amrei ſchaute ſtarr in das Antlit ihres Beglei- 
ter3 und gemahrte die Schelmerei darin und plötz⸗ 
lich erkannte fie in den eingefallenen Zügen bie jenes 
Mannes, dem fie einft auf dem Holdermafen zu trinfen 
gegeben hatte, und leife mit den Fingern fchralzend, 
dachte fie: „Wart‘, dich Trieg’ ih,” und laut fagte fie: 
„das iſt ſchlecht von Eu), daß Ihr fo von dem Bauer 
redet zu einem Fremden, wie ich, das Ihr nicht Fen- 
net, und das vielleiht eine Verwandte von ihm ift, 
und es ift auch gewiß gelogen,. was Ihr faget; freilich 
fol der Bauer zäh fein, aber wenn's drauf ankommt, 
bat er gewiß auch ein rechtfchaffenes Herz und bängt 
nur nicht an die große Glode, was er Gutes thut, 
und ‚wer fo brave Kinder bat, wie man die Seinen 
berühmt, der muß auch rechtichaffen fein, und es kann 
fein, er macht fi vor der Welt gern fchleht, weil 8 
ihm nicht der Mühe werth ift, mas Andere von ihm 
denken, und id) Tann ihm das nicht übel nehmen.” 

„Du haft dein Maul nicht vergefjen. Woher bift denn?” 

„Richt aus der Gegend, vom Schwarzwald her.“ 

„Die beißt der Ort?” 

„Heldendrunn.” 

„So? Und du bift zu Fuß daher gekommen?“ 

„Nein, es hat mich unterwegs Einer mitfahren 
laſſen, es iſt der Sohn von dem Bauern da. Ein ge⸗ 
rader braver Menſch.“ 

„So? Ih hätte dich in feinen Jahren auch mit- 
fahren laſſen.“ 

Man war am Hofe angefommen und ber Alte ging 
mit Amrei in die Stube und rief: „Mutter, wo biſt?“ 
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Die Frau Tam aus der Sammer und die Hand 
Amrei's zudte, fie wäre ihr gern um den Hals gefal- 
len, aber fie konnte nicht, fie durfte nicht, und ber 
Alte ſagte unter herzerſchütterndem Lachen: „Den® nur 
Bäuerin, das ift ein Mädle aus Haldenbrunn, und es 
hat dem Landfriedbauer und der Bäuerin was zu jagen, 
aber mir wil’3 nichts davon Fund geben. Jetzt ſag' du, 
wie man mic heißt.” 

„Das ift ja der Bauer,” fagte die Bäuerin, nahm 
als Zeichen des Willkomms dem Alten den Hut vom 
Kopfe und hing den Hut an das Ofengeländer. 

„Ja, merkſt's jetzt?“ ſagte der Alte triumphirend 
gegen Amrei, „jetzt ſag', mas bu willſt.“ 

„Setz' dich,“ ſagte die Mutter, und wies Amrei 
auf einen Stuhl. Mit ſchwerem Athemholen begann 
dieſe nun: 

„Ihr könnt mir's glauben, daß kein Kind mehr 
hat an Euch denken können als ich, ſchon vorher, ſchon 
vor den letzten Tagen. Erinnert Ihr Euch des Joſen⸗ 
hanſen am Weiher, wo der Fahrweg gegen Endringen 
geht?“ | 

„Freilich, freilich,” ſagten die beiden Alten. 

„And ich ‚bin des Joſenhanſen Tochter. * 

„Sud, ift mir doch geweſen, als ob ich dich kenn',“ 
fagte die Alte. „Grüß Gott!” Sie reichte die Hand 
und fuhr fort: „Bift ein ftartes, faubres Mädle ge- 
worden. Seht jag’, mas rührt dich denn jo weit da⸗ 
ber? 2u 

„Sie iſt ein Stüd mit unferm Johannes gefahren,“ 
ſprach der Bauer dazwiſchen, „er kommt bald nach.“ 
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Die Mutter erjchraf, fie ahnte Etwas und erinnerte 
ihren Mann, daß fie damals, als Johannes tegge- 
ritten fei, an des Joſenhanſen Kinder gedacht habe. 

„Und ih babe ja auch noch ein Andenken. von 
Euch Beiden,“ ſagte Amrei und holte den Anhenker 
und ein eingewickeltes Geldſtück aus der Taſche. „Das 
da habt Ihr mir damals geſchenkt, wie Ihr zum Letz⸗ 
tenmal im Ort geweſen ſeid.“ 

„Guck und haſt mich angelogen und haſt geſagt, 
du habeſt es verloren,“ ſchalt der Bauer zu ſeiner Frau. 

„Und da,“ fuhr Amrei fort, ihm den eingewickelten 
Groſchen hinreichend, „da iſt das Geldſtück, das Ihr 
mir geſchenkt habt, wie ich auf dem Holderwaſen die 
Gänſe gehütet und Euch am Brunnen Waſſer geſchöpft 
hab. u 

„Ja, ja, tft Alles richtig, aber was foll denn jeßt 
das Alles? Was dir gefchenkt ift, kannſt du bebalten,” _ 
ſagte der Bauer. 

Amrei ftand auf und fagte: „I habe aber jetzt 
noch eine Bitte, laſſet mich ein paar Minuten reden, 
ganz frei. Darf ich?“ 

„Ja, warum nicht?“ 

„Schaut, Euer Johannes hat mich mitnehmen 
wollen und zu euch bringen als Magd, und ich hätt' 
auch gern bei Euch gedient zu andern Zeiten, lieber 
als ſonſtwo; aber jetzt wär's unehrlich geweſen, und 
gegen Wen ich mein Lebenlang ehrlich ſein will, Dem 
will ich nicht zum Erſtenmal unehrlich mit einer Lüge 
gekommen ſein. Jetzt muß Alles ſonnenklar ſein. Mit 
Einem Wort: der Johannes und ich, wir haben uns 
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von Grund des Herzens gern und er will mich zur 
Frau haben. . .” 

„Dba!” fchrie der Bauer und ſtand raſch auf; man 
hätte e3 deutlich jehen Tünnen, daß feine frühere Un- 
beholfenheit nur geheuchelt war. „Oha!“ fchrie er 
nochmals, al® ob ihm ein Gaul burdginge. Die 
Mutter aber bielt ihn bei der Hand feft und fagte: 
„Laß fie doch ausreden.” 

Und Amrei fuhr fort: 

„Slaubet mir, ich bin gefcheit genug, und ich weiß, 
dag man Eines nicht aus Mitleid zur Schwiegertochter 
maden kann; Ihr könnet mir was ſchenken, viel fchen- 
fen, aber zur Schwiegertochter machen aus Barmber: 
zigleit, das kann man nicht, und das will ich auch 
nicht. Ich babe keinen Grofhen Geld — ei ja doch 
den Grofhen, den Ihr mir Auf dem Holderwaſen ge- 
ſchenkt habt, den hab’ ih no, es hat ihn Niemand - 
für einen Groſchen nehmen mollen,” fagte fie zum 
Bauer gewendet, und diefer mußte unmillfürlih lä- 
heln. „sch habe nichts, ja noch mehr, ich habe einen 
Bruder, der wohl gefund und ſtark ift, für den ich 
aber doch noch forgen muß, und ich habe die Gänfe 
gehütet und mar dag Geringfte im Ort, das ift Alles; 
aber das geringfte Unrecht Tann man mir auch nicht 
nachſagen, und das ift auch wieder Miles — und was 
dem Menſchen eigentlih von Gott gegeben ift, darin 
ſag' ih zu jeder Prinzeſſin: ich ftel! mih um fein 
Haar breit gegen dich zurüd, und wenn du fieben gol- 
dene Kronen auf dem Kopf haft. Es wäre mir lieber, 
es thät ein Anderes für mich reden, ich red’ nicht 
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gern; aber ich hab’ mein Lebenlarg für mich allein An- 
nehmer fein müffen, und thue es heut’ zum Lebtenmal, 
wo es fich entjcheidet über Leben und Tod. Heißt das, 
verfteht mich nicht falſch: wollt Ihr mich nicht, fo gebe 
ih in Ruhe fort, ich thue mir fein Leid an, ich fpringe 
ænicht in's Waffer und ich hänge mich nicht; ich ſuche 
mir wieder einen Dienft, und will Gott danken, daß 
mich einmal fo ein braver Menſch hat zur Frau haben 
wollen, und will annehmen, es ift Gottes Wille nicht 
gemefen....” Die Stimme Amrei's zitterte, und ihre 
Geftalt wurde größer, und ihre Stimme wurde mäch— 
tiger, als fie ſich jebt zufammennahm und rief: „Aber 
prüfet Euch, fraget Euch tief im Herzenägrund, ob 
das Gottes Wille ift, mas Ahr thut. Weiter ſage ich 
nichts.” — 

Amrei ſetzte fih nieder. Ale Drei waren ſtill umd 
der Alte ſagte: „Du kannſt ja predigen wie ein Pfar- 
rer.” Die Mutter aber trodnete ſich die Augen mit 
der Schürze und fagte: „Warum nicht? die Pfarrer 
haben auch nicht mehr als Ein Hirn und Ein Herz.” 

„Ja du!” höhnte der Alte, „du haft ja auch jo 
was Geiftliches; wenn man dir mit fo ein paar Neben 
fommt, da bijt du gleich gekocht.” 

„And du thuft, wie wenn du nicht gar werden 
wollteft vor deinem Ende,” ſagte die Bäuerin im 
Trotze. 

„So?“ höhnte der Alte. „Guck, du Heilige vom 
Unterland! du bringſt ſchönen Frieden in unſer Haus. 
Jetzt haſt's gleich” fertig gebracht, daß Die da ſcharf 
gegen mich auffigt; die haft du fchon gefangen. Nun, 
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ihr werdet warten können, bis mich der Tod geftredt 
bat, dann könnt ihr ja machen, was ihr wollt.” 

„Nein,“ rief Amrei, „das will ich nicht, jo wenig 
ib will, daß mich der Johannes zur Frau nehme ohne - 
Euren Segen, fo wenig will ih, daß die Sünde in 
unferen Herzen fei, dab mir Beide auf Euren Tod 
warten. Ich babe meine Eltern Taum gekannt, ic 
fann mich ihrer nicht mehr erinnern; ich habe fie nur 
lieb, wie man Gott lieb bat, ohne daß man ihm je 
gefehben bat. Aber ich weiß doch auch, mas Sterben 
ift. Geftern in der Nacht hab’ ich der ſchwarzen Ma⸗ 
rann’ die Augen zugedrücdt; ich habe ihr mein Leben- 
lang gethan, mas fie gewollt hat, und jekt, wo fie 
todt ift, da habe ich doch ſchon oft denfen müfjen: mie 
manchmal bift du unmillig und herb gegen fie geme- 
jen, mie bättejt du ihr noch manches Gute thun Fün- 
nen, und jebt liegt fie da, und jeßt iſts vorbei; du 
kannſt nichts mehr thun, und nichts mehr abbitten. 
Ich meiß, was Sterben ift, und will nidt ...“ 

„Aber Ih will!“ ſchrie der Alte, und ballte die 
Fäufte und knirſchte die Zähne. „Aber Ih will,“ 
fhrie er nochmals. „Da bleibft, und unfer bift! Und 
jest mag kommen, was da will, mag reden wer ba 
will. Du kriegſt meinen Johannes, und Teine Andere.” 

Die Mutter rannte auf den Alten los und um: 
armte ihn, und diefer, der das gar nicht gewohnt war, 
rief unwillkürlich: „Was machſt du da?“ 

„Dir einen Kuß geben, du verdienſt's, du bift 
braver, ala du dich geben willſt.“ 

Der Alte, der während der ganzen Zeit eine Priſe 
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zwiſchen den Fingern gehabt, wollte die Priſe nicht 
verſchwenden, er jehnupfte fie daher fchnell und ſagte: 
„Run, meinetwegen,” dann aber ſetzte er hinzu: „Aber 
jest haft du den Abſchied, ich habe eine viel Jüngere, 
und von der jchmedt’3 viel befjer. Komm ber, du ver: 
ftelter Pfarrer.” 

„Ich komm' ſchon, aber ruft mich zuerft bei mei- 
nem Namen.” 

„Ja, wie beißt du denn?” 

„Das brauchet Ihr nicht zu wiſſen, Ihr könnet mir 
ia felber einen Namen geben, wiſſet ſchon welchen.“ 

„Du bift gefeheit! Nun meinetwegen, jo fomm ber, ' 
Söhnerin. Sit dir der Name recht?” 

Und al3 Antwort flog Amrei auf ihn zu. 

„Und id, ich werde gar nicht gefragt?” ſchalt die 
Mutter in beller Glüdfeligkeit und der Alte war ganz 
übermüthig geworden in feiner Freude. Er nahm 
Amrei an der Hand und fagte in nachfpottendem Pre- 
digertone: 

„Nun frage ich Sie wohlehrſame Cordula Katha⸗ 
tina, genannt Landfrievbäuerin: wollen Sie hier dieſe“ 
— er fragte dag Mädchen bei Seite — „ja wie heißt 
du denn eigentlich mit dem Taufnamen?” 

„Amrei“ ! | 

Und der Alte fuhr fort in gleichem Tone: „Wollen 
Sie bier diefe Amrei Joſenhans von Haldenbrunn zu 
Ihrer Schwiegertochter annehmen, fie nicht zu Worte 
fommen laſſen wie Sie bei Ihrem Manne thun, fie 
Ihlecht füttern, ausfchimpfen, unterbrüden, und über: 
haupt was man fo nennt in da3 Haus mebgen ?” 
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Der Alte ſchien wie närrifh, e3 war etwas ganz 
Seltſames mit ihm vorgegangen und während Amrei 
an dem Halſe der Mutter hing und gar nicht von ihr 
los laſſen wollte, ſchlug der Alte mit feinem Rothdorn⸗ 
ftod auf den Tiſch und ſchrie polternd: „Wo bleibt 
denn der nichtänubige Bub, der Johannes? Schidt 
und der Burſch feine Braut auf den Hals und fährt 
derweil in der Welt herum? Iſt das erhört?” 

Seht riß ſich Amrei los und fagte, taß man fo- 

gleih den Roßbub oder ein Anderes nach der Mühle 
ſchicken jolle, dort warte Johannes. 
Der Vater behauptete, er müſſe mindeſtens noch 
drei Stunden da in der Mühle zappeln; das müſſe 
feine Strafe fein, weil er fich jo feig hinter die Schürze 
verftedt babe. Wenn er beimfehre, müſſe man ihm 
eine Haube auffegen; überhaupt mollte er in jetzt noch 
gar nicht dahaben, denn wenn der Sohannes da fei, 
da babe er nicht3 mehr von der Braut und es jei ihm 
Thon jeht ärgerlich, wenn er an das Gethue vente. 

Die Mutter wußte ſich indeß binauszufchleichen und 
wollte den fchnellfüßigen Roßbuben nad der Mühle 
ſchicken; aber fie traf bier auf Johannes, der auf Um⸗ 
wegen Amrei nachgegangen war. Er batte fie doch 
nicht allein ven Wechjelfällen der Enticheidung aus: 
fegen wollen. Jetzt mußte er ſich auf den Wunfch der 
Mutter nochmals verfteden, um dem Vater feine Freude 
zu lafjen. 

Die Mutter kehrte in die Stube zurüd und fie er- 
innerte daran, daß doch Amrei auch was efien müſſe. 
Sie wollte ſchnell einen Eierfuchen machen, aber Amrei 
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bat, daß fie ihr geftatte, das erſte Feuer im Haufe, 
das ihr was bereite, jelber anzuzünden, zugleich aud 
um den Eltern Etwas zu kochen. 

Es murde ihr millfahrt und die beiden Alten gin- 
gen mit ihr in die Küche und jie wußte Alles fo ge 
ſchickt anzufaflen, ſah mit einem Blicke, wo Alles ftand, 
und hatte fait gar nicht? zu fragen, und Alles, was 
fie that, that fie jo fejt und fo zierlih, daß der Alte 
immer feiner Frau zunidte und einmal fagte: „Die 
‚it in der Haushaltung auf Noten eingefpielt, die Tann 
Alles vom Blatt weg, wie der neue Schullehrer.” 

Am bel Iodernden Feuer flanden die Drei, als 
Johannes berzutrat. Und heller loderte die Flamme 
nicht auf dem Herde, als die innerfte Glüdfeligkeit 
in den Augen Aller glänzte. Der Herd: mit feinem 
Feuer warb zum heiligen Altar, um den anbächtige 
Menſchen ftanden, die doch nur lachten und einander 
neckten. | | u 


19. Geheime Schäge. 


Amrei wußte fih im Haufe bald jo heimiſch zu 
maden, daß fie ſchon am zweiten Tage darin lebte, 
als märe fie von Kindheit an bier aufgewachſen, und 
der Alte träppelte ihr überall nad) ‚und fchaute ihr zu, 
wie fie Alles fo geihidt aufnahm und fo ftet und ge 
meſſen vollführte, ohne Haft und ohne Raſt. 

Es giebt Menschen, die, wenn fie gehen und nur 
das Kleinfte holen, einen Teller, einen Krug, da ſcheu⸗ 
hen fie die Gedanken aller Sitenden auf, fie fchleppen 
fo zu fagen Blid und Gedanken der Sigenden und 
Zuſchauenden mit fich herum. Amrei dagegen verjtand 
Alles fo zu thun und zu leiten, daß man bei ihrem 
Hantieren die Ruhe nur um fo mehr empfand und ihr 
für Segliches nur um fo danfbarer war. 

Wie oft und oft hatte der Bauer darüber gejchol- 
ten, daß allemal, wenn man Salz braude, Eines vom 
Tiſche aufitehen müſſe. Amrei dedte den Tiſch und 
auf das auögebreitete Tiſchtuch ftellte fie immer: zuerſt 
das. Salzfaß. Als der Bauer Amrei darüber lobte, 
fagte die Bäuerin lächelnd: „Du thuft jet, ala ob du 
vorher gar nicht gelebt hätteft, als ob du Alles hätteſt 
ungefalzen und ungejchmalzen efjen müfjen,” und ber 
Johannes erzählte, daß man Amrei auch die Salzgräfin 
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bieße, und fügte dann die Gefhichte von dem König 
und feiner Tochter hinzu. 

Das war ein glüdjeliges Beifammenfein in der 
Stube, im Hof und auf dem Felde, und der Bauer 
fagte immer: es habe ihm feit Jahren das Eſſen nicht 
jo gefchmedt wie jet, und er ließ fih von Amrei 
dreis viermal des Tages, zu ganz ungewöhnlichen Zei- 
ten Etwas berrichten und fie mußte bei ihm ſitzen bis 

er gegeſſen hatte. 

| Die Bäuerin führte Amrei mit innerftem Behagen 
in den Milchkeller und in die Vorrathskammern und 
auh einen großen buntgemalten Schrank voll ſchön 
gefchichteter Leinwand öffnete fie und fagte: „Das ift deine 
Ausſteuer; es fehlt nichts als die Schuhe. Mich freut's 
befonder3, daß du dir deine Dienftihuhe fo aufgefpart 
haſt. Ich habe da meinen befondern Aberglauben.” 

Wenn Anırei fie über Alles fragte mie es bisher 
im Haufe gehalten worden, nidte fie und fchludte da- 
bei vor Behagen, fie drückte aber ihre Freude als folche 
nicht aus, jondern nur in dem ganzen anheimelnden 
Ton, mit dem die gewöhnlichſten Dinge gefprochen 
wurden, lag die Freude felbit al3 innewohnender Herz 
ſchlag. Und als fie nun begann Barfüßele Einzelnes 
im Hausweſen zu übergeben, fagte fie: „Kind, ich will 
dir was fagen: wenn dir was im Hauswejen nicht 
gefällt, an. der Orbnung wie's bis jetzt geweſen it, 
mach's nur ohne Schen anders wie dir’3 anfteht; ich 
gehöre nicht zu Denen, die meinen, wie ſie's einge 
ri'htet haben, jo müſſe es ewig bleiben und da ließe 
fih gar nichts daran ändern. Du haft freie Hand und 
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e8 wird mich freuen, wenn ich friſchen Vorfpann febe. 
Aber wenn bu mir folgen willft, ich rath' dir's zu 
Gutem, thu's nah und nad.” 

Das war eine mohlthuende Empfindung, in der 
fih geiltig und körperlich jugendfrifche und allbewährte 
Kraft die Hand reichten, indem Amrei von Grund des 
Herzens erflärte, daß fie Alles mohlbeftellt finde und 
daß fie hochbeglüdt und befeligt fein werde, wenn fie 
einst als alterlebte Mutter das Hausweſen in einem 
ſolchen Zuſtande wie jebt zeigen könne. 

„Du denkft weit hinaus,“ fagte die Alte „Aber 
das ift gut, wer meit vor denkt, denkt auch weit zu- 
rüd und du wirft mich nicht vergejlen, wenn ich ein: 
mal nit mehr bin.” — 

Es waren Boten - ausgegangen, um den Söhnen 
und dem Schwiegerfohne des Haufes das Familiener: 
eigniß anzukündigen und fie auf nächſten Sonntag nad) 
Zusmardhofen zu entbieten und ſeitdem träppelte der 
Alte immer no mehr um Amrei herum, er febien 
Etwas auf dem Herzen zu haben und es wurde ihm 
ſchwer, es berauszubringen. — 

Man fagt von vergrabenen Schäten, daß ein 
ſchwarzes Untbier darauf hockt und in den beiligen 
Nächten erſcheint auf der Oberfläche, mo ſolch ein Schag 
begraben it, ein blaues Flämmchen und ein Sonn- 
tagsfind Tann es fehen, und wenn es ſich dabei ruhig 
und unerfhütterlich verhält, kann es den Schab heben. 
Man hätte es nicht glauben follen, daß in dem alten 
Landfriedbauer auch fol ein Schab vergraben märe 
und darauf hodte der ſchwarze Troß und die en chen: 

. Auerbad, Schriften. IX. 
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veradhtung, und Amrei ſah das blaue Flämmchen 
darüber jchweben und fie wußte fih fo zu verhalten, 
daß fie den Schat erlöst. Es Tieß ſich nicht jagen, 
wie ſie's dem Alten angethan, daß er das fichtliche 
Beitreben hatte: vor ihr als befonders gut und treu- 
meinend zu erfcheinen; ſchon daß er fich um ein. armes 
Mädchen jo viel Mühe gab, das war ja faft ein Wun- 
der. Und nur das war Amrei Par: er wollte eg feiner 
Frau nicht gönnen, daß fie allein als die Gerechte 
und Liebreiche erſchien und er als der Biffige und 
Wilde, vor dem man ſich fürchten müſſe; und eben 
das, daß Amrei bevor fie ihn erfannt, ihm gejagt 
hatte: fie glaube, e3 jei ihm nicht der Mühe werth, 
por den Menfchen gut zu erjcheinen — eben das machte 
ihm das Herz auf. Er wußte, fo oft er fie allein traf, 
jetzt jo viel zu reden, es war als hätte er alle feine 
Gedanken in einem Spartopf gehabt, den er nun auf- 
machte: und da waren gar wunderliche alte abgeſchätzte 
Münzen, große Denkmünzen, die gar nicht im Umlauf 
find, die nur bei denkwürdigen Gelegenheiten geprägt 
wurden, auch unvergriffene und zwar ganz von Silber, 
ohne Kupferzuthat. Er konnte feine Sache nicht jo gut 
vorbringen wie damals die Mutter zu Johannes. Seine 
Sprache. war fteif in allen Gelenfen, aber er mußte 
boch Alles zu treffen und er benahm fich fait, als ob 
er der Annehmer Amrei’3 gegen die Mutter jein müſſe 
und es war nicht uneben al3 er ihr jagte: „Schau, 
die Bäuerin ift die gut Stund’ felber, aber die gut 
Stund’ ift noch nit gut Tag, gute Woch' und gut 
Jahr. Es ift halt ein Weibzbild, bei denen tft immer 
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Aprilmetter und ein Weibsbilb ift nur ein halber 
Menſch, darauf beiteh’ ich, und da bringt mich Keines 
davon.” 

„Ihr vedet uns fchönes Lob nach,” fagte Amrei. 

„Ja, es ift wahr,” fagte der Alte, „ich red’ ja 
zu Dir, aber wie gefagt: die Bäuerin ift feelengut, 
nur zu viel, und da verdrießt fie gleich, wenn man 
nicht macht was fie will, weil ſie's doch fo gut meint, 
und fie glaubt, man wifje nicht wie gut fie fei, wenn 
man ihr nicht folgt. Sie Tann ſich nicht denken, daß 
man ihr eben nicht folgt, weils manchmal ungeſchickt 
ift was fie will, wenn's ſie's auch noch fo gut meint. 
Und das mer dir bejonders: thu ihr nichts nach grab 
jo mie ſie's macht, mach's auf deine eigene Art wie's 
recht ift, das hat fie viel lieber. Sie hat’ gar nicht 
gern, wenn's den Schein hat ala ob man ihr unter: 
thänig ſei, aber das wirft du Alles ſchon merken. 
Und wenn dir was vorlommt, um Gotteswillen, mad’ 
deinen Mann nicht wirbelfinnig; e3 giebt nichts Aer⸗ 
geres, al3 wenn der Mann dafteht zwifchen der Mutter 
und der Söhmerin und die Mutter jagt: ich gelte 
nichts mehr vor der Söhnerin, ja die Kinder werben 
Einem untreun — und die Söhnerin jagt: jetzt jeh’ 
ich wer du bift, du läßt deine Frau unterdrüden. Ich 
tathe dir, wenn dir einmal jo etwas vorkommt, was 
du nicht. allein Klein kriegen Tannit, ſag's mir im 
Stillen; ich will dir ſchon helfen; aber mad’ deinen 
Mann nicht wirbelfinnig, er ift obmedies ein bischen 
ftarf verfindelt von feiner Mutter, aber er wird jebt 
ſchon berber werben, fahre du nur langjam und laß 
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dich's immer dünken: ich wäre von deiner Familie und 
bin dein natürlicher Annehmer und es ift auch fo: von 
deiner Mutter Seite ber bin ich weitläufig etwas ver⸗ 
wandt mit dir.“ 

Und nun ſuchte er eine ſeltſam gegliederte Ver⸗ 
wandi chaft auseinanderzuhaspeln, aber er fand den 
rechten Faden nicht und verwirrte die Gliederung im- 
mer mehr wie einen: Strang Garn, und dann fchloß 
er immer zulegt mit den Worten: „Du fannft mir's 
aufs Wort glauben, daß wir verwandt find; ja wir 
find verwandt, aber ich kann's nur nicht fo aufzählen.” 

E3 war nun doch noch vor feinem Ende die Zeit 
gefommen, daß er nicht mebr blos die falſchen Grofchen 
aus feinem Beſitzthum herſchenkte; es that ihm mohl, 
nun endlich das wirklich Geltende und Werthoolle an- 
zugreifen. 

Eines Abends rief er Amrei zu fi binter das 
Haus und fagte zu ihr: „Schau, Mädle, du bift brav 
und gejcheit, aber du kannſt doch nicht willen, wie ein 
Mann if. Mein Johannes hat ein gutes Herz, aber 
e3 Tann ihn doch einmal wurmen, daß du fo gar nichts 
gehabt haft. Da, komm ber, da nimm das, jag’ aber 
feiner Menfchenjeele was davon, von wem es iſt. 
Sag’, du habeſt e3 mit Fleiß verborgen. Da nimm!” 
Und er reichte ihr einen vollgeftopften Strumpf voll 
Kronenthaler und fette noch Hinzu: „Man bätte das 
erſt nach meinem Tod finden follen, aber es ift beſſer, 
er kriegt es jeßt und meint, es wäre von dir. Eure 
ganze Geſchichte ift ja gegen alle gewöhnliche Art, daß 
auch das noch dabei fein kann, daß du einen geheimen 
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Schatz gehabt haft. Vergiß aber nicht, es find auch 
zwei und dreißig Febernthaler dabei, die gelten einen 
Groſchen mehr als gewöhnliche Thaler. Heb's nur gut 
auf, thu's in den Schrank, wo die Leinwand drin tft, 
und trag’ den Schlüffel immer bei dir. Und am Sonn- 
tag, wenn die Sippfchaft bei einander iR ſchütteſt dus 
auf den Tiſch aus.“ 

„Ich thue das nicht gern, ich mein' das ſollte der 
Johannes thun, wenn's überhaupt nöthig iſt.“ 

„Es iſt nöthig, aber mag's meinetwegen der Jo⸗ 
hannes thun; aber ſtill, verſtecks ſchnell, da, thu's in 
deine Schürze, ich hör’ den Johannes, ich glaub’, er 
ift eiferfüchtig.” 

Die Beiden trennten fih raf ch. 

Noch am ſelben Abend nahm die Mutter Amrei 
mit auf den Speicher und holte einen ziemlich ſchweren 
Sack aus einer Truhe; das Band daran war auf's 
Abenteuerlichſte verknüpft und ſie ſagte zu Amrei: 
„Mach' mir das Band auf.“ 

Amrei verſuchte, es ging ſchwer. 

„Wart, ich will eine Scheere nehmen, wir wollen's 
aufſchneiden.“ 

„Nein,“ ſagte Amrei, „das thu' ich nicht gern; habt 
nur ein bischen Geduld, Schwieger, werdet ſchon ſehen, 
ich bring's auf.“ 

Die Mutter lächelte, während Amrei mit vieler 
Mühe, aber mit kunſtgeübter Hand den Knoten doch 
endlich aufbrachte, und jetzt ſagte ſie: „So, das iſt 
brav, und jetzt ſchau einmal hinein was drin iſt.“ 

Amrei ſah Silber- und Goldſtücke, und die Mutter 
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fuhr fort: „Schau Kind, du haft am Bauer ein Wun- 
der gethban, ich kann's noch nicht veritehen, wie er’3 
zugegeben bat; aber ganz haft du ihn doch noch nicht 
befehrt. Mein Mann redet immer drauf herum, daß 
e3 doch gar fo arg Sei, daß du fo gar Nichts babelt; 
et kann's noch nicht verwinden, er meint immer, bu 
müßteft im Geheimen ein jchönes Vermögen befiten 
und du habeft und nur angeführt, um- ung auf die 
Probe zu ftellen, ob wir dich allein ohne Alles gern 
annehmen; er läßt fich das nicht ausreden und da bin 
ih auf einen Gedanfen gefallen. Gott wird ung dies 
nicht: zur Sünde anrechnen. Schau, das hab’ ich mir 
erjpart in den ſechs und dreißig Jahren, die wir mit 
einander haufen, ohne Unterfchleif, und es ift au 
noch Erbitüd von meiner Mutter dabei. Und jetzt 
nimm du's und ſag' nur, e3 ſei dein Eigenthum. Das 
wird den Bauer ganz glüdlic machen, befonders weil 
er jo gefcheit gewejen ift und das im Voraus geahnt 
bat. Was gudit du fo verwirrt drein? Glaub’ mir, 
wenn ich dir was ſage, Fannft du es thun, es ift Fein 
Unrecht, ih hab’ mir’3 überlegt bin und ber; jebt 
verjte®’3 und red’ mir Fein Wort dagegen, gar fein 
Wort, jag mir keinen Dank und gar nichts, es ift ja 
eins, ob's mein Kind jebt Triegt ober fpäter, und e3 
macht meinem Mann noch bei Lebzeiten eine Freud. 
Jetzt fertig, bind’3 wieder zu.” 

Am andern Morgen in ver Frühe erzählte Amrei 
dem Sohannes Alles was die Eltern ihr gejagt und 
gegeben hatten, und Johannes jubelte: „DO Gott im 
Simmel verzeih’ mir! Von meiner Mutter hätt! ich fo 
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was glauben können, aber von meinem Vater hätte ich 
mir das nie träumen lafien. Du bift ja eine wahre 
Here, und ſchau, es bleibt dabei, daß wir Keinem 
vom Andern etwas jagen, und das ift noch das Präch⸗ 
tige, daß Eins das Andere anführen will, und Jedes 
ift wirklich angeführt, denn Jedes muß meinen: Du 
habeſt das andere Geld noch wirklich im Geheimen für 
bi) gehabt. Juchhe! Das ift luſtig zum Kehraus. —“ 


Mitten in aller Freude im Haufe berrfchte aber 
doch auch wieder allerlei Beforgniß. 
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20. Im Zamiliengeleife. 


Nicht die Sittlichleit regiert die Welt, fondern eine 
verhärtete Form berfelben: die Sitte. Wie die Welt 
nun einmal geworden iſt, verzeiht fie eher eine Ver⸗ 
legung der Sittlichfeit als eine Verlegung der Sitte, 
Mohl den Zeiten und den Völkern, in denen Sitte 
und Sittlichfeit noch Eins if. Aller Kampf, der fi 
im Großen wie im Kleinen, im Allgemeinen wie im 
Einzelnen abfpielt, dreht fih darum, den Widerſpruch 
diefer Beiden wieder aufzuheben und die eritarrie Form 
der Sitte wieder für die innere Sittlichkeit Hüflig zu 
machen, das Geprägte nach feinem innern Werthgehalte 
neu zu bejtimmen. 

Auch hier in diefer Meinen Geſchichte von Menjchen, 
die dem großen Weltgewirr abfeits Tiegen, fpiegelt fich 
das wiederum ab. 

Die Mutter, die innerlich am meilten ſich freute 
mit der glüdlichen Erfüllung, war doch wieder voll 
eigenthümlicher Beſorgniß wegen der Weltmeinung, 
„Ihr habt's doch leichtſinnig gemacht,“ Flagte fie zu 
Amrei, „daß du fo in's Haus gefommen bift und daß 
man dich nicht abholen Tann zur Hochzeit. Das iſt 
balt nicht Schön und ift nicht der Brauch. Wenn id 
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dih nur noch fortſchicken könnte auf einige Zeit oder 
auch den Sohannes, daß Alles mehr Schi befäme.” 
Und dem Sohannes Flagte fie: „Ich höre fchon, was 
e3 für Gerede giebt, wenn du fo fchnell heiratheſt: 
zweimal aufgeboten und das Drittemal abgefauft, Alles 
ſo kurz angebunden, das thun Tiederliche Menjchen.” 

Sie ließ ſich aber in Beidem wieder beſchwichtigen 
und fie lächelte, al3 Johannes fagte: „Ihr habt doch 
jonft Alles fo gut durdftudirt wie ein Pfarrer; jetzt 
Mutter, warum follen denn ehrliche Leute eine Suche 
laſſen, weil ſich unehrliche dahinter verſtecken? Kann 
man mir was Böſes nachreden !” 

„Nein, du bift dein Leben lang brav gemefen.” 

„But. Drum fol man jet auch in Etwas an 
mi glauben, und glauben, daß das auch, brav fei, 
was nicht im erften Augenmaß jo ausſehen mag; id) 
fann das verlangen. Und wie ich und meine Amrei 
zufammengefommen find, dag ift einmal fo aus der 
Ordnung, das bat feinen befonderen Weg von der 
Landſtraße ab. Und es ift Fein fchlechter Weg. Das 
ift ja wie ein Wunder, wenn man Alles recht bevenft, 
und mas geht und das an, wenn die Leute heut’ Tein 
Wunder mehr wollen, und da allerlei Unjauberfeit fin- 
den möchten? Man muß Courage haben und nicht in 
Allem nach ver Welt fragen. Der Pfarrer von Hirlin- 
gen bat einmal gejagt: wenn heutigen Tages ein Pro: 
phet aufitünde, müßte er vorher fein Staatseramen 
machen, ob's auch in der alten Ordnung ift, mas er 
will. Jetzt, Mutter, wenn man bei fich weiß, daß Et- 
was recht ift, da geht man grad durch und ftößt hüben 
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und drüben meg, was Einem im Weg if. Laß fie 
nur eine Weile verwundert dreinglogen, fie werden ſich 
mit der Zeit ſchon anders beſinnen.“ 

Die Mutter mochte fühlen, daß ein Wunder mohl 
als glüdliche plögliche Erjcheinung gelten könne, daß 
aber auch das Ungewöhnlichite ſich allmälig doch wie 
der einfügen müſſe in die Gefege des Herfommens und 
des gewohnten ftetigen Ganges, daß die Hochzeit wohl 
wie ein Wunder erfcheinen fünne, die Ehe aber nicht, 
die eine geregelte Fortfegung in fich ſchließt. Sie fagte 
daher: „Mit al’ den Leuten, die du jeßt gering an⸗ 
fiehit und ftolz, weil du meißt, du thuft das Rechte, 
mit denen mußt du doch wieder leben und verlangft, 
daß jie dich nicht fcheel anfehen, und dir deine Ehre 
laffen; und dafür, daß die Menfchen das thun, mußt 
du ihnen das Gehörige auch geben und laſſen; du 
kannſt fie nicht zwingen, daß fie an dir eine Ausnahme 
jeben folen, und du kannſt nicht Jedem nadjlaufen 
und ihm jagen: wenn du wüßteſt, wie's gefommen iſt, 
du würdeſt mir rechtichaffen Recht geben.” Johannes 
aber erwiderte: 

„Ihr werdet es erfahren, daß Niemand gegen meine 
Amrei was haben kann, der fie nur eine Stunde ge 
fehen bat.” Und er hatte ein gutes Mittel, die Mut- 
ter nit nur zu beſchwichtigen, fondern auch inner- 
lichſt zu erquiden, indem er ihr berichtete, wie alles 
Das, was fie als Mahnung und Erwartung ausge 
ſprochen babe, mie „angefremt“ (beitellt) eingetroffen 
jei, und fie mußte laden, als er ſchloß: „Ihr habt 
ben Leiten im Kopf gehabt, nach dem die Schuhe da 
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oben gemacht find; und die drin herumlaufen foll, paßt 
wie gegoffen darauf.” 

- Die Mutter ließ ſich beruhigen, und am Samftag 
Morgen vor dem Familienrath fam Dami, er mußte 
aber fogleich wieder zurüd nad) Haldenbrunn, um dort 
bei Schultheiß und Amt alle nöthigen Papiere zu be 
forgen. 

Der erfte Sonntag war ein ſchwerer Tag auf dem 
Hofe des Landfriedbauern. Die Alten hatten Amrei 
angenommen, aber wie wird es mit der Familie wer⸗ 
den? Es iſt nicht leicht in folch eine ſchwere Familie 
zu fommen, wenn man nicht mit Roß und Wagen hin⸗ 
einfährt und allerlei Hausrath und Geld und eine breite 
Verwandtſchaft Bahn mad. 

Das war ein Fahren am nächiten Sonntag ı vom 
Oberland und Unterland her zum Landfriebbauern. Es 
famen angefahren die Schwäger und Schiwägerinnen mit 
ihrer Sippe. „Der Johannes hat fih eine Frau ge 
holt und hat fie gleich mitgebracht, ohne daß Eltern, 
ohne daß Pfarrer, obne daß Obrigkeit ein Wort dazu 
gefagt. Das muß eine Schöne fein, die er hinter dem 
Zaun gefunden.” So hieß e3 allermärts. Die Pferde 
an den Wagen fpürten, mas beim Landfrievbauern ge 
fcheben war, fie befamen manden Hieb, und wenn fie 
ausſchlugen, ging es ihnen noch ärger, und wer da 
fuhr, bieb drauf los, bis ihm der Arm müde wurde, 
und dann gab’3 noch manchen Zant mit der Frau, die 
daneben faß und über ſolch ungebührliches, waghalſi⸗ 
ges Dreinsahren ſchimpfte und weinte. — Eine Kleine 
Wagenburg ftand im Hofe des Landfrierbauern und 
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drin in der Stube war die ganze ſchwere Familie ver: 
jammelt. Mit hohen Waflerftiefeln, mit nägelbeichla- 
genen Schnürfchuhben, mit breiedigen Hüten, wo bei 
dem Einen die Spige, bei dem Andern die Breite nad 
vorn faß, war man beifammen. Die Frauen pisperten 
unter einander und winkten dann ihren Männern oder 
fagten ihnen leife: fie follten nur fie machen laſſen, 
fie wollten den fremden Vogel Schon binausbeißen, und - 
e3 war ein bitterböfes Lachen, das entitand, als man 
bald da, bald dort hörte, daß Amrei die Gänfe gehütet. 
habe. | 

Endlich kam Amrei, aber fie konnte Niemand die 
Hand reihen. Sie trug eine große Glasflafche voll 
Rothwein unterm Arm und fo viel Gläfer und zwei 
Zeller mit Backwerk, daß es ſchien, fie habe ganz allein 
fieben Hände, jedes Fingergelenf war eine Hand, und 
fie ftellte Alles fo ruhig und geräufchlos auf den Tiſch, 
auf dem die Schwiegermutter ein weißes Tuch ausge- 
breitet batte, daß Alle fie ſtaunend betrachteten. Sie 
ſchenkte ruhig alle Gläfer voll, fie sitterte nicht dabei, 
und jegt fagte fie: „Die Eltern haben mir das Recht 
gegeben, Euch von Herzen willlommen zu beißen. Sekt 
trinket.“ 

„Wir ſind's nicht gewohnt des Morgens!“ ſagte ein 
ſchwerer Mann mit ungewöhnlich großer Naſe und flätzte 
ſich auf ſeinem Stuhle weit aus. Es war Jörg, der 
älteſte Bruder des Johannes. 

„Wir trinken nur Gänſewein!“ ſagte eine der 
Frauen und ein nicht ſehr verhaltenes Sagen ent⸗ 
ſtand. 
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Amrei fühlte den Stich wohl, aber fie hielt an fi 
und die Schweiter des Johannes war die Erfte, die ihr 
Beſcheid that und das Glas ergriff. Sie ſtieß zuerſt 
mit Johannes an: „Geſegne dir's Gott!” Nur halb 
ftieß fie mit Amrei an, die auch ihr Glas hinhielt. 
Nun hielten e8 die andern Frauen für unhöflih, ja 
fogar für ſündhaft — denn es gilt beim erften Trunke 
— dem fogenannten Sobhannestrunfe,. für fündhaft, nicht 
Beicheid zu thun — nicht auch zuzugreifen und auch 
die Männer ließen fi dazu bewegen, und man hörte 
eine geitlang Gläjer Flingen und wieder abfeten. 

„Der Vater hat Recht,“ fagte endlich die alte Land- 
friedbäuerin zu ihrer Tochter, „die Amrei fieht doch 
aus, wie wenn fie deine Schwefter wär’, aber eigent- 
lich noch mehr fieht fie ber verftorbenen Lisbeth ähn- 
lich. u . 

„Ja, e8 it Keines verkürzt. Wenn ja die Lisbeth 
am Leben geblieben wär, wär das Vermögen ja auch 
um einen Theil geringer,” fagte der Vater und die 
Mutter ſetzte hinzu: 

„Jetzt haben wir fie aber wieder.“ 

Der Alte traf den Punkt, der Alle wurmte, ob» 
gleich fie ſich Alle einreveten, daß fie gegen Amrei nur 
eingenommen feien, weil fie fo familienlos daherge⸗ 
fommen. Und während Amrei mit der Schweiter des 
Johannes ſprach, fagte der Alte leife zu feinem älteften 
Sohne: 

„Der ſieht man nicht an, was hinter ihr ſteckt. 
Denk' nur, fie hat im Geheimen einen gehauften Sad 
vol Kronenthaler gehabt; aber mußt Niemand was 
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davon fagen.” Das ward fo unmeigerlich befolgt, daß 
binnen wenigen Minuten Alle in der Stube es mußten, 
bis auf die Schmwefter des Sohannes, die ſich fpäter 
viel zu Gute drauf that, daß fie mit Amrei fo gemwefen 
jei, obgleich fie geglaubt hatte, daß Amrei feinen Heller 
beſitze. | | 

Richtig! Johannes war hinausgegangen und jebt 
fam er wieder mit einem Sade, auf dem der Name: 
„Joſenhans von Haldenbrunn” gefchrieben war, und er 
leerte den reichen Inhalt deffelben Flirrend und. raſſelnd 
auf den Tiſch und Alles ftaunte, am meiften aber der 
Bater und die Mutter. 

Eo hatte Amrei alſo wirklich einen geheimen Schat 
gehabt! Denn das war ja viel mehr als Jedes ihr ge- 
geben! 

Amrei wagte es nicht aufzufchauen und Jedes Iobte 
fie über ihre Dbeifpiellofe Beſcheidenheit. Nun gelang 
es Amrei, Ale nah und nah für fih zu gewinnen 
und als die ſchwere Familie am Abend Abjchied nahm, 
jagte ihr Jedes im Geheimen: „Schau, ich bin's nicht 
geweſen, der gegen dich war, weil du Nichts haft, Der 
und Der und Die und Die haben dir's immer vorge: 
balten. Ich fag’ jetzt wie ich früher gedacht und auch 
gejagt habe: wenn du auch nichts gehabt hätteft als 
was du auf dem Leib trägft, du bift wie gedrechſelt 
für unjere Familie und eine befjere Frau für den Jo⸗ 
bannes und eine befjere Söhnerin für die Eltern hätt 
ih mir nit wünjchen mögen.” 

Das war freilich jet leicht, weil fie Alle glaubten, 
daß Amrei ein nambaftes baares Vermögen beibrachte. — 
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Im Allgäu redete man nocd Jahrelang von ber 
wunderbaren Art wie der junge Landfrievbauer fich 
feine Frau geholt und wie er und feine Fran an ihrer 
eigenen Hochzeit jo Schön mit einander getanzt hatten, 
und befonders einen Walzer, den fie „Silbertrab“ 
nannten, und fie hatten fich dazu vom Unterland ber 
die Mufif kommen laſſen. 

Und Dami? Er ift einer der rubmbollften Hirten 
im Mlgäu und hat einen hohen Namen, denn er heißt 
bier zu Lande der „Geierdami,” denn Dami bat jchon 
zwei gefährliche Geierhorfte ausgehoben zur Rache da⸗ 
für, weil ihm zmeimal nacheinander frifcehgeworfene 
Lämmer davon getragen wurden. Wenn e3 noch Rit- 
terfchlag gäbe, er bieße: Damian von Geierhorft; aber 
der Mannesitamm derer Joſenhanſen von Geierhorft 
ftirbt mit ihm aus, denn er bleibt ledig, ift aber ein 
guter Ohm, beſſer al3 der in Amerifa. Wenn das 
Vieh gefommert hat, weiß er zur Wintergzeit den Kin- 
dern jeiner Schweiter viel zu erzählen vom Leben in 
Amerila, vom Kohlenmathes im Moosbrunnenwald und 
von Hirtenfahrten im Wllgäugebirge; da weiß er bejon- 
ders viel Eluge Streiche von feiner fogenannten „Heer: 
kuh,“ die die tiefflingende Vorfchelle trägt. Und Dami 
fagte einjt feiner Schweiter: „Bäuerin,“ denn fo nennt 
er fie ſtets, „Bäuerin, dein ältefter Bub. artet dir 
nad, der hat auch fo Worte wie du. Den? nur, fagt 
mir der Burfche heute: gelt Ohm, deine Heerkuh ift 
deine Herzkuh? Ya, der ift ganz nad) deinem Model.” 

Der Landfriedbauer Johannes mollte fein erſtes 
Töchterchen gern „Barfüßele” taufen laſſen, aber es 
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ift nicht mehr geftattet, daß man neue Namen aus Le 
bengereignifien bilde; der Name Barfüßele wurde nicht 
angenommen im Kicchenregifter und Sohannes ließ das 
Kind „Barbara” nennen, änderte das aber aus eigener 
Machtvolllommenbeit in „Barfüßele.” 
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Du ze. _ 


Ans der Dorrede zur zweiten Auflage. 


Achtzehn Jahre find es, feit ich dies mein erftes 
Buch der Deffentlichfeit übergab. | 

Ich erfenne e3 als ein hohes Glück, daß Schickſal und 
Bildungsgang mich in erfter Jugendzeit dahin drängten, 
mid) in das Leben eines fo erhabenen Geiſtes zu ver: 
tiefen, und daß mir hierzu jeßt von Neuem Veran⸗ 
laſſung geboten wurde; daß ich ein andächtiges Jugend— 
ftreben mit dem Eifer des Mannes wieder zu erfaflen 
Gelegenheit hatte, das zähle ich zu meinen freudigiten 
Erlebniſſen. 

In dieſer Empfindung habe ich das Bud) nach Maß: 
gabe meiner Kraft mit Sorgfalt burchgearbeitet. 

Der große Genius hat das Recht und die Pflicht, 
die erften Arbeiten feines Geiftes unberührt ftehen zu 
laſſen, da fie ala Denkmale feiner Entwicklungsgeſchichte 
eine Bedeutung haben. Wir Anderen find meiner 
Meberzeugung nach verpflichtet, den Leiftungen des erften 
Shhaffenstriebes dadurch Berechtigung der Dauer zu 
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geben, daß mir Gehalt und Geftalt derfelben mit rei- 
ferer Erkenntniß möglichſt zu vollenden und abzuklären 
ſuchen. 

Bei dem vorliegenden Werke kam noch in Betracht, 
daß eine folche gereifte Erkenntniß durch den Helden 
diefer Darftellung beſ onders erheiſcht wird. 

Und endlich mag noch hinzugeſetzt werben, daß ich 
wohl hoffen darf, mit der erneuten Arbeit vor ein neues 
Publikum zu treten. 

Ich habe mich bemüht, Einfachheit und Correctheit 
. in Gedanken und Ausdruck zu bringen; der Bau bes 
Ganzen ift in feinem urſprünglichen Beſtande gelaffen. 

Da neben dem fittenfchildernden und culturgefchicht- 
lihen Intereſſe das Genetifhe und Pragmatifche bier 
vorherrichend ift, wurde dieß noch mehr geklärt und 
vertieft. 

Ich war mir ſtets bewußt, wie ſchwer ſ olches Unter⸗ 
nehmen iſt, wenn es nicht dahin kommen ſoll, daß man 
alte Säcke mit neuen Lappen flickt. 

Letzteres wird der unbefangene Leſer in dieſer Dar- 
ſtellung hoffentlich nicht finden, und wer ſich die Mühe 
geben will, beide Bücher zu vergleichen, wird mindeſtens 
meine redliche Hingebung nicht verkennen. 

Seit dem erſten Erſcheinen dieſes Buches habe ich 
Spinoza's Werke mit der nach den Quellen bearbeiteten 
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Biographie des Philofopben ! herauögegeben, und ich kann 
mich rüdfichtlich feines Syſtems und feiner bebensereig⸗ 
niſſe darauf berufen. 

Nur zwei Stellen mögen hier ausführlich Raum 
finden, um es zu rechtfertigen, daß. ich einerfeits in 
theologifhen Dingen fpäter veröffentlichte Ergebnifje 
ausführlich oder im Keime in die Jugend zurücverfegte, 
und andererfeit3 den Philoſophen inmitten großer 
Schmwanfungen de Lebens und der Weltbetrachtung 
zeigte. 

Im 9. Capitel des theologifch-politifchen Tractats 
jagt Spinoza nad) Darlegung feiner eregetifchen Grund: 
ſätze: 

„Ich bekenne, daß obgleich ich lange ſuchte, ich doch 
nichts dergleichen finden konnte. Und ich ſetze hinzu, 
daß ich hier nichts ſchreibe, was ich nicht ſchon 
längſt und lange überdacht habe, und ob— 
gleich ich von Kindheit an mit den gewöhn— 
lichen Meinungen über die Schrift erfüllt 
wurde, konnte ich ſie doch ſchließlich nicht 
gelten laſſen.“ 

Und mit der Unbefangenheit, die nur einem freien 
Herzen zuſteht, macht Spinoza in ſeiner Abhandlung 
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„über die Ausbildung der Erkenntniß“ — nachdem er 
das Ziel der allgemeinen Beſtrebungen: Reichthum, 
Ehre und ſinnliche Luſt dargeſtellt und ihre Nichtigkeit 
aufgezeigt — folgendes Selbſtbekenntniß: „Obgleich 
ich in meinem Denken dieß (daß der Gedanke 
der Einheit mit der Natur das höchſte Gut) 
jo klar begriff, konnte ih doch noch nicht alle 
Habſucht und Sinnengier und allen Ehrgeiz 
ablegen.“ 

Möge nun der Einblick in die Lebensbedingungen 
und in das Walten einer ſolchen Menſchennatur dem 
vorurtheilsſreien Leſer den Segen der Erhebung bringen, 
und ihn zur freien Erkenntniß ſeines eigenen Weſens 
und Geſchickes führen. 

Ich weiß, wie viel mir dazu fehlt, um dem Meiſter 
in ſeinem Gange nachzugehen, aber ich nehme mir die 
Schlußworte ſeiner Ethik zum Troſte: | 

„Alles Hohe iſt jo ſchwer als jelten.” 


Dresden, 12. Auguſt 1854. 


Berthold Auerbach. 


Zum Drittenmal 
hatte ich nun diefes Buch unter der Hand und immer 
aufs Neue erkannte ich wieder die Größe der Aufgabe 
nicht minder, als die Unmacht, fie in diefer Form zu 
löſen. | 

Ich glaube, man wird es nicht mißverftehen, wenn 
ih fage, daß auch die Pietät mich hier in der freien 
dichteriichen Produktion hemmte, da dieſe es vielleicht 
mit den biographifhen Thatſachen und ihrer Folgen- 
reihe weniger ftreng genommen hätte, um den Geiftes- 
helden in gefteigerte, einander drängende EConflicte zu 
bringen. Ich wagte es nicht, die Hoheit feines Weſens 
mächtiger erſchüttert oder zeitweife getrübt darzuftellen, 
als fih an die wirklichen Vorgänge feines Lebens an- 
knüpfen ließ. 

Es ift mir eine tiefe Erquidung, daß ih zur | 
Kenntniß und Würdigung Spinoza’3 gerade in feinem 
eigenen Baterlande mitwirken fonnte, da Herr Dr. D. 
Burger diefes Buch mit freundlichen Geleitworten ins 
Holländische überſetzte. Indem ich demfelben für dieſe 
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Mitwirtung danke, wünſche ich mit ihm, daß dies ein 
Buch fei „hetwelk Spinoza meer populair maakt.* 
ch habe bei diefer neuen Durchſicht Mehrere be- 
ftimmter abgeichloffen, da ich nicht vorausfehe, wann 
und ob ich überhaupt noch zur Ausführung eines ehedem 
lang gehegten Planes fomme: das fernere Leben Spi- 
noza’3, nah feinem Weggange von Amfterdam, in 
ähnliher Weife zu behandeln. Einige Berichtigungen 
verdanke ich freundlicher Mittheilung aus Amiterdam, 
die ich noch -beitimmter werde benüten Tünnen, wenn 
ih, wie ich hoffe, in den nächiten Jahren die Zeit ge 
winne, mit der Durchſicht meiner Ueberſetzung von 
Spinoza’3 ſämmtlichen Werfen auch die Biographie neu 
zu bearbeiten. 
Dresden, im December 1857. 
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1. Akoſta. 


Es war am Freitag Nachmittage zu Ende April 
1647, als in einem abgelegenen Winkel des jüdiſchen 
Friedhofes zu Oudekerk bei Amſterdam emſig gejchaufelt 
wurde, um einen eben eingeſenkten Sarg mit Erde zu 
bedecken. Kein Klagender ſtand dabei. Die Anweſen⸗ 
den theilten ſich in Gruppen, wo man bald von Bege— 
benheiten des Tages, bald vom Leben und Sterben 
deſſen, ver hier der Erde übergeben worden, fich unter: 
hielt, und die am Grabe felber beichäftigt waren, fpu- 
teten fich jchweigend und mit gleichgiltigen Mienen; 
denn ſchon mahnte die. Sonne, die fih gen Weſten 
neigte, daß es bald Zeit jei, „das Antlit des Gab- 
bath3 zu begrüßen.” Nur zu Häupten des Grabes 
ftand ein blafjer Jüngling, der nachdenklichen Blickes 
die braunen Schollen in die Grube hinabwälzen jah. 
Mit feiner Linken zerpflüdte er, ohne es zu wiſſen, 
Knospen, die an dem glattgefhornen Buchenzaune 
beroorfeimten. Ä 

„Junger Freund,” redete in ſpaniſcher Sprache ein 
Fremder den Jüngling an, „hr jeid wohl der einzige 
Anvermandte deſſen, der da unten ruht? Sch ſeh's 
Euch an, Ihr kanntet ihn gut, und könnt mir wohl 

Auerbach, Schriften. X. 1 
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fagen, mer e3 denn ift, der bier mie ein DVerpeiteter 
eingefeharrt wird, ohne Trauerwort, ohne Klage, ohne 
Seufer. Sch bin fremd — ” 

„Ich bin nicht mehr mit ihm verwandt als Ihr“ 
— Sprach der Jüngling nach einigem Zaudern — „mo 
fern hr, wie ich vermuthe, von Israels Stamm Seid. 
Mohl müßt Ihr fremd und von fernen Landen herge— 
fommen fein, da Ihr das Schidjal diefes Unglüdlichen, 
Gottverlaffenen nicht kennt. D! er war groß und herr- 
lih und tie iſt er in die Grube gefunfen — ” 

„Ich bitt? Euch,” unterbrach der Fremde, „macht 
e3 nicht wie die Anderen die ich ſchon befragte, als 
ih von der Straße aus hieher einlenkte; erzählt —“ 

„Kennt Ihr das Gefchlecht der da Eofta aus Oporto?“ 
fragte der Jüngling. 

„Wer hätte in Spanien gelebt, zu dem der Ruhm 
dieſes Geſchlechtes nicht gedrungen wäre? Die ange— 
ſehenſten Ritter trugen dieſen Namen. Miguel da Coſta, 
nach deſſen Tode die ganze Familie aus Oporto ver- 
ſchwand, war einer der ftattlichiten Ritter, die ich auf 
dem Turniere zu Lisboa gejehen; er war einit ein eif- 
riger Anhänger unjerer heimlichen Gemeinde gewesen.” — 

„Der num endlich dort feine Ruhe gefunden,” be 
gann der Süngling, „das war fein Sohn, und mie 
mein Vater oft jagte, in Geftalt und Haltung das 
volllommene Ebenbild feines Vaters. Gabriel, fo bieß 
er, war in allen ritterlichen Künſten geübt, in ben 
Wiffenichaften erfahren, befonders in der Rechtsgelehr⸗ 
jamfeit. Obgleich ſchon frühe von Religiongzweifeln ge 
martert, hatte er dennod in feinem fünfundzwanzigiten 
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Jahre da3 Amt eines Schatmeifters bei der Stiftskirche 
angenommen; da erwachte endlich in ihm der Eifer für 
die angeftammte Religion, und er verließ mit Mutter 
und Brüdern das Land, wo die Gebeine jo vieler ob 
unjeres Glaubens Erfchlagenen ruhen, wo Juden ohne 
Zahl vor Bildern knien und fie füllen, die fie —“ 
Hier hielt der Jüngling plöglich inne, und horchte auf 
das Gefpräch Ziveier, die am Grabe fchaufelten. | 

„Gott verzeih’ mir meine Sünden,” fprach ber Eine, 
„aber ich bleibe doch dabei, der Böfewicht hätt! eg nicht 
verdient, daß er noch am Freitag Abend begraben wird; 
nun ift er, weil der Sabbath eintritt, von den Qualen 
der eriten Verweſung erlöst. Set, wenn feine Seele 
hinüberfommt, kommt er zum gededten Tiſch, er braucht 
auch nicht alsbald in das Gehinom (die Hölle) einzu- 
jpaziren, denn am Sabbath dürfen ja alle Böfewichter 
von ihren Dualen ruben; ich hab's ja gefagt, man folle 
ihn liegen laſſen bis Sonntag Morgen, wär’ immer 
noch Zeit genug für die Bejcheerung die auf ihn mwar- 
tet, und am Ende verleitet er ung noch in feinem 
Tod dazu, ein Loch in den Sabbath hinein zu arbeiten. 
Drum mac hurtig, daß wir fertig werden.” 

„Sa, ja,” entgegnete der Andere, „der wird fich 
wundern, wenn er hinüberfommt, und ihn die Würg- 
engel mit feurigen Ruthen peitſchen; da wird er’3 doch 
wohl glauben, daß es noch eine andere Welt giebt, was 
er fein Lebtag nicht einjehen wollte. Meinft du nicht 
auch 2” 

„Ich bit? Euch, erzählt mir weiter,” ſprach ber 
Fremde. 
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„Ihr habt's gehört, was die da ſagten,“ erwiderte 
der Jüngling, „und der Kleine dort mit dem hohen 
Rücken, der jetzt ſo über ihn ſchimpft, hat viel Gutes 
von ihm genoſſen, denn ſeine Mildthätigkeit war ohne 
Grenzen. Gabriel kam hieher nach Amſterdam, unter— 
warf ſich allen Vorſchriften und trat in unſern Glau- 
ben ein. Er führte von nun an den Namen Uriel 
Akoſta. Er befolgte eifrig was gefchrieben fteht: „Du 
jolft darin forihen Tag und Naht.” Man bat mir 
oft erzählt, es war rührend anzuſehen, mie ver ftatt- 
lihe Mann es nicht verfcehmähte, jelbit von einem Flei- 
nen Jungen fich im Hebräifchen und in der heiligen 
Schrift untermeifen zu laſſen. Aber bald ift ein un- 
beiliger Geift in ihn gefahren, und er begann zu fpot- 
ten über unfere frommen Rabbinen. Ihr habt's fo eben 
bier gehört, daß er einer von denen war, melche die 
Grundlehren leugnen; er hat die Sünden feines Her- 
zens in Schriften niedergelegt und fie noch durch das 
göttliche Wort begründen wollen. Rabbi Salomon ve 
Silva, unfer berühmter Arzt, bat jeine Lügenlehren 
widerlegt. Akoſta wurde in den Bann gethan, er be 
freite fich davon durch Widerruf. Aber der Widerſpruchs⸗ 
geift in ihm ruhte nicht; er widerſetzte ſich nicht nur 
unserer heiligen Religion, indem er, wie jein eigener 
Neffe von ihm ausfagte, den Sabbath entweihte und 
verbotene Speifen genoß, zwei Chriften, die zum Juden⸗ 
thum übertreten wollten, jolches auf3 höchite miderrieth, 
fondern er fprach fich auch noch öffentlich als ein wah— 
rer Gottesleugner gegen alle Religion aug. Sieben Jahre 
lang meigerte er fih, den Borfchriften unferer Religion 


5 


nachzuleben, und fich der Buße, die ihm auferlegt würde, 
zu unterziehen. Er follte in den großen Bann gethan 
und auf ewig aus unjerer Gemeinde ausgejtoßen werben. 
Auf Zureden feines ehemaligen Freundes, des frommen 
Rabbi Naphthali Pereira, unterwarf er fi dem Aus- 
ſpruch des Beth-Din (Firhliches Rabbinengericht) und 
trug alle die harten Strafen, die man über ihn ver- 
hängte. Mein Vater hat oft gejagt: hätte Akoſta für 
unfere Religion in die Schlacht ziehen dürfen, er wäre 
freudigen Muthes für fie in den Tod gegangen; aber 
für fie leben konnte er nicht. — Häusliche Zerwürfniſſe, 
die Auflöfung feiner Verlobung mit einer Tochter des 
Sofua di Leon zerrütteten feinen Geiſt vollends. Er hat 
als Teſtament eine Beichreibung feines Lebens binter- 
lafien, worin er fich zu vertheidigen ſucht; wenn Ihr 
aber in Amſterdam vermweilt, könnt Ihr noch manches 
Andere über ihn vernehmen. Schon feit langer: Zeit 
ſprach er ganz gegen feine frühere Weife faft mit Nie 
mand mehr ein Wort; man bielt es für Neue, aber er 
brütete auf neue Unthat. Den Rabbi Naphthali Pe 
reira mied er jebt, denn er hielt ihm für den Urheber 
feiner Leiden und feines Mißgeſchicks. Geftern früh, 
ala der Rabbi aus der Synagoge heimfehrt und an 
Akoſta's Haus vorübergeht, ſchießt der Abtrünnige mit 
einer Piftole nah dem frommen Manne. Er war fonft 
ein guter Schüße und fol in feiner Vaterftadt deshalb 
berühmt geweſen fein, aber ein Engel vom Simmel 
muß feinen Arm erfaßt haben, denn e3 ift wunderbar, 
daß er den frommen Mann nicht beſchädigte! Er fcheint 
Alles vorbedacht zu haben, denn gleich darauf ergriff er 
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eine zweite geladene Piftole und jchoß fi in den Mund, 
daß fein Gehirn bis an die Dede hinauf geſpritt ſein 
fol. Darum wird er nun jo ehrlos —“ 

„Baruch!” unterbrach hier den Jüngling eine e lange 
Geftalt die fich ihm näherte, „Baruch, komm', es ift 
Alles fertig, wir wollen mit unferm Lehrer heimgehen. 

„Ich komme, Chisdai,“ erwiderte Baruch, verbeugte 
ſich vor dem Fremden und ging dahin, wo die verſam⸗ 
melten Anweſenden das in aramäiſcher Sprache verfaßte 
Gebet für die Auferſtehung der Todten und den Wieder⸗ 
aufbau Jeruſalems fprachen. Beim Herausgehen aus 
dem Friedhofe raufte ein ever dreimal Gras aus dem 
Boden, warf es über dem Kopfe hinweg hinter fich und 
ſprach biebei in hebräifcher Sprache die Worte: „Sie 
ſproſſen aus der Stadt wie das Gras des Feldes” (Pf. 
72, 16.). Bor dem Friedhofe wuſch man fich: mit bereit 
gehaltenem Wafjer dreimal die Hände, um fi von ver 
Berührung der Dämonen, die auf dem Todesader haufen, 
zu reinigen. Dabei mußte man den Vers (ef. 25, 8.): 
„ven Tod verjehlingt er auf ewig 2.” fprechen. Seht 
erſt machte man fih auf den Weg nah Haufe; aber 
auch beim Gehen mußten noch dreimal die Verſe von 
Pi. 90, 15. und Bf. 91 gefprochen werden. Dem Brauche 
gemäß ſetzte man fich jedesmal beim Beginn der DVerje 
. auf einen Stein oder Rafen; mar ver erite Vers ge 
ſprochen, dann förderte man wieder betend feine Schritte. 
So gingen Baruch und Chisdai, ihren Lehrer Rabbi 
Saul Morteira in der Mitte. 

„Sp mögen alle beine Feinde zu Grunde gehen, 
Herr!” (B. d. Richt. 5, 31.), ſprach Chisdai endlich, 
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„An diefem Stolzen hat fich das Strafgericht Gottes wie 
der in all feiner Macht offenbart. Du haft feine Büßung 
nicht gejehen, Baruch, auch ich wünſche, daß mein 
Auge nie mehr folches erſchaue. Ein fündiges Mitleid 
regte fih Anfangs in mir, bis ich reuevoll einjah, daß 
die Menſchen verpflichtet find, die Geißel Gottes zu 
Schwingen. Unvergeglih ift mir Alles. Ich jehe ven 
Abtrünnigen vor mir, wie er im meißen Sterbehemde 
öffentlih in der Synagoge fein Sündenbefenntniß ab- 
la3, das war nicht feine gebieterifche Stimme von fonft, 
er trug feine Stirn nicht mehr To übermüthig hoch; 
aber was nüßte es, daß er, wie der Prophet Jeſaias 
jagt, jein Haupt wie Schilf beugte? Und mie er dann 
in die Ede geführt wurde, wie man jeine Simfonsarme 
an die Säule feitband, wie man feinen breiten Rüden 
entblößte, das Alles ſeh' ich noch fo deutlich wor mir, 
als ob e3 jeßt vor meinen Augen geſchähe. Der Chacham 
ftand neben dem Küfter und Sprach) den Vers (Pf. 78, 
38.): „Der Albarmberzige vergiebt Sünden, fchonend 
wendet den Zorn er, dämpft feinen Grimm er.” Drei: 
mal ſprach er die dreizehn Worte und bei jedem Worte 
gab der Küfter dem Abtrünnigen einen Schlag auf den 
entblößten Rüden. Nicht den geringiten Schmerzenzlaut 
ließ er vernehmen, und als er die gebotene Zahl längit 
erhalten hatte, lag er noch immer regungslos da, fein 
Mund Füßte den Boden, den jein Yuß zu betreten fich 
geweigert hatte. Endlich wurde er wieder angefleidet 
und an den Ausgang der Synagoge geführt; dort unter 
der Thür mußte er binfnieen, der Küfter hielt ihm den 
Kopf,. und ein Sever, der aus der Synagoge ging, 
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feste den Fuß auf feinen mit Schwielen befäten Rüden 
und fchritt über ihn weg; ich machte mich ſchwerer als 
ih auf ihm ftand, daß er meinen Tritt auch fühle 
Ich jage dir, es ift Schade, daß dein Vater gerade 
jenen Tag mit dir verreist; ich jah ihn dann, mie er, 
da Alles fort war, ſich aufraffte, nochmals in die Sy- 
nagoge zurüdging, die heilige Lade ſtürmiſch aufriß 
und lange binftarrte auf die Gejegesrollen, bis ihn der 
Küfter ana Weggehen mahnte. „Sind mir die Himmels- 
thore jegt wieder offen?” fragte er, und mir war's, 
ala ob er ein gellendes Gelächter dabei ausſtieße. Er 
büllte fih in feinen Mantel und fehlih nach Haufe. 
Gottes Wege find gerecht! Er ift in die Grube gefallen, 
die er Andern gegraben. Sp müſſen fie Wle zu Grunde 
gehen. Er ift verloren bier und dort.” Chisdai fchielte 
nad) feinem Lehrer, um aus feinen Mienen den bei- 
fälligen Lohn für feinen heiligen Eifer zu leſen; diefer 
aber jchüttelte nachdenklich den Kopf und ſprach noch 
leife das Gebet vor fi hin. 

Baruch hatte ſchon zweimal den Mund geöffnet, um 
feinem Mitſchüler zu antworten; doch in der Furcht, 
er könnte den Sünder aus Mitleid mit feinem Schid- 
jale zu warm vertheidigen, hatte er gefchiwiegen. AS 
er aber jet das Mißfallen feines Lehrers wahrnahm, 
ſprach er ermuthigt: „Du fcheinft dag Beifpiel der Frau 
des Rabbi Mejir nicht nahahmen zu wollen.” — Er 
beutete biemit auf jene Erzählung im Thalmud, mo 
die Frau in dem Verſe (Pf. 104, 35.): „O daß bie 
Sünder von der Erde vergingen, auf daß die Gottlofen 
vernichtet wären,” das Wort „ Sünder” in „Sünden“ 


9 


verwandelte — und fuhr dann fort: „Wo giebt e8 einen 
Gerechten auf Erden, der nur Gutes thue und nicht 
fündige? (Pred. 7, 20.) Auch ich verabſcheue jene Leb- 
ren, die ven wirren Uriel verleiteten —“ 

„Du darfit feinen Namen nicht mehr nennen, er 
ift ausgelöfht,” unterbrach Chisdai und Baruch fuhr 
fort : | 

„Er bat feine Lehre felbit damit verworfen, da ſie 
ihn zum Selbftmorve führte. Da er noch Iebte, haben 
ihn die Menſchen gerichtet; nun er tobt ift, darf nur 
Gott ihn richten.” 

Der Rabbi nidte Baruch zu, ohne ein Wort zu 
fagen, da er noch immer mit dem Sprechen des Pſal⸗ 
mes bejchäftigt war. 

„Es fteht ja aber auch geſchrieben,“ ſprach Chisdai 
trogig (Spr. 10, 7.): „Der Name der Gottlofen fol 
verfaulen.” 

Lautlos gingen die Drei noch einige Minuten neben 
einander, ein Jeder von eigenthümlichen Gedanken be 
wegt. Endlich brach der Lehrer jein Schweigen und er: 
Härte, daß das offenbarte Gejeb feine Abtrünnigkeit 
dulde; denn darum habe es Gott mit feinem Finger 
gefchrieben und uns überliefert, daß wir Alle darnach 
leben. Wer nad) den Eingebungen feiner Vernunft leben 
zu können vermeint, leugnet damit die Nothwendigkeit 
der Offenbarung, leugnet ihre Wahrheit und verhöhnt 
jomit das Geſetz, das ihn treffen muß. „Es giebt wohl 
Menſchen,“ jchloß der Rabbi, „die da fagen: laßt Se 
ben denfen und glauben, mie er's vor ſich verantivor- 
ten Tann — diefe find felbft, ohne daß fie es millen, 
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abgefallen. Wir dürfen Niemand, der in unferm Glau- 
ben geboren ift, feinem Verderb überlafjen, ver auch 
unfer Ververb fein würde. Können wir ihn mit Wor⸗ 
ten zu Reue und Buße zurüdführen, fingen wir Halle 
luja; bleibt er verftodt und widerſpenſtig, jo zerreißen 
wir unfer Kleid: er ift todt, er muß fterben oder den 
Satan in feinem Herzen tödten. Wir zwingen ihn mit 
aller Macht, die und Gott gegeben.” 

„Man zwingt ihn, bis er jagt: ich till,“ fchaltete 
hier Chisdai aus dem Thalmud ein und der Rabbi 
fuhr fort: 

„Können mir den Lügengeiſt nicht von ihm tren⸗ 
nen, ſo vertilgen wir ihn ſelbſt mit ſammt ſeinem 
Satan. Wo kein Wort mehr ausreicht, hat uns der 
Herr den Stein gegeben um zu ſteinigen. Laßt euch 
nicht verleiten von denen, die jetzt weichen Herzens ſind 
über das Ende des Abtrünnigen dort und mitleidig 
ſagen: man hätte ihn ſchonen, ihn nicht ſo weit treiben 
ſollen. — Es iſt ihm wohl geſchehen, daß er nicht 
länger ſündigen durfte.“ 

Es mußte ſich eine eigenthümliche Gedankenfolge 
in Baruch gebildet haben, denn er fragte nach einer 
Pauſe: 

„Wo iſt in der heiligen Schrift der Selbſtmord 
verboten?“ 

„Was das wieder für eine Frage iſt!“ antwortete 
der Rabbi mürriſch und Chisdai ſetzte hinzu: 

„Es beißt ja im fechsten Gebote: du ſollſt nicht 
morden — Ohne Beifab, und das beißt weder einen 
andern noch dich ſelbſt.“ 
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„Du kommſt heute wieder auf feltfame Querfragen,” 
fagte der Rabbi meilternd zu Baruch. Dieſer Tonnte 
nicht erflären, was ihn bewegte. Der Fremde batte 
ihn aus ſchweren Gedanken herausgeriſſen, al3 er am 
Grabe des Ketzers ftand und in die Grube bineinjtarrte, 
darein man ben Leib verſenkte; es war ihm, als ob 
man feinen eigenen Körper verſenkte und fein Geift 
irrte fragend und Flagend durch die Welt: ift das des 
Abirrenden Loos, daß man ihn in den Abgrund ſtößt? 
Wer kann einer fremden Seele gebieten, wer jeiner 
eigenen, daß fie den Weg innehalte, der vorgejchrieben 
it? Wie unzerftörbar muß in dem Eingefcharrten fein 
Denken gemwejen fein, daß er um feinetwillen Anderen 
den Tod zu geben trachtete und fich felber den Tod 
gab? Wer darf hier richten und verdammen? 

Die Anſprache des Fremden hatte jolch jchmeres 
Sinnen unterbroden, die Worte des Rabbi auf dem 
Heimwege hatten aufs Neue ven ſcharfen Gegenjaß 
erwect und jetzt tauchte eine Erinnerung in der ©eelg 
‚ des Sünglingg auf: vor Sahren, als er bier zum 
eritenmale unter den Grabhügeln geftanvden, hatte tiefe 
Wehmuth das Herz des Knaben beſchlichen. Man be 
grub damals den Oheim Immanuel, der immer franf 
und an das Haus gebannt, fich viel mit den Kindern 
abgab und fie zu Boten feiner Wünſche an die Aupen- 
welt machte. Ms nun alle Leute den Friedhof verlaflen 
hatten, der Eine in die Schule, der Andere nach dem 
Hafen oder auf die Börfe und wieder Andere nad) 
ihren Werkitätten und Kaufläden gingen, und drinnen 
in der Stadt fi das laute Getümmel fortbewegte, als 
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wäre nichts geſchehen, da erzitterte das Herz des Kna— 
ben, denn die Frage regte fih in ihm: wie fann Alles 
fo ununterbrochen fortbeftehen, da ja der Oheim nicht 
mehr zu Haufe ift? Stundenlang weinte der Knabe im 
öden Zimmer des Verftorbenen, deſſen Fenſter alle weit 
offen ftanden wie noch nie, und er Schalt über bie 
Leute, die den Franfen Mann da draußen liegen ließen 
und thaten, al3 ob man von gar feinem Obeim wüßte, 
Die Mutter — denn dem Vater durfte er folches nicht 
Hagen — ſuchte ihn zu beruhigen und ihm zu erflären, 
daß der Oheim nicht mehr allein und nicht mehr krank 
jei, vielmehr gefund und mohlauf droben bei Gott und 
allen feinen Vorfahren und allen guten Menjchen. Der 
Knabe Eonnte das nicht faſſen und fehrie immer: ja, 
du haſt's nicht gefehen, fie haben ihn in eine tiefe 
Grube hineingelegt und viel große Erbfchollen auf den 
Schrein geworfen, in dem er gejchlafen hat; er ift 
gewiß aufgewacht und jebt kann er nicht mehr heraus. 
Die Mutter juchte dem Knaben zu erklären, daß nur 
der Körper begraben, die Seele aber bei Gott fei. Der 
Knabe ward beruhigt, Wochen lang mußte er aber bei 
Sturm und Wetter noch oft plöglich daran denken: mie 
geht e3 jebt wohl dem Oheim draußen in der Erde? ... 

Seitdem hatte er am Grabe der Mutter gejtanden 
und fich ihrer troftreichen Lehre erinnert. Heute aber 
am Grabe Afofta’3 waren jene Erinnerungen von der 
Beerdigung des Oheims aufs Neue in ihm ermwadt. 
Den Abgefallenen, den man bier einjcharrte, hatte fein 
Leben lang jenes Schmerzgefühl nicht verlaſſen,/ das 
das Herz erzittern macht. 
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Wie kommt es, daß Kindern und Abgefallenen fich 
diefelben Fragen aufdrängen? Sit es, weil die Einen 
noch nichts willen von den offenbarten Lehren und die 
Anderen fie freiwillig abwerfen und aus fich felbft die 
Fragen zu löſen vermeinen? Wer darf ftrafen wegen 
ſolchen Ringen? ... 

„Sei nicht allzugerecht und klügle nicht allzuſehr, 
warum willſt du verderben?“ Dieſen Vers aus dem 
Prediger Salomo's (7, 17.) ſprach ſich Baruch im In⸗ 
nern vor und war ſtill. 

Man war am Hauſe des Rabbi angelangt und 
dieſer erinnerte ſeine Schüler mit bedeutungsvoller 
Miene, daß morgen der ſechste Ijar ſei. Man trennte 
fi, ein Jeder begab fih nah Haufe, um noch raſch 
die Kleider zu wechſeln und in die Synagoge zu eilen. — 

Sm die offene Erde fällt das Samenkorn, eine 
Scholle zerbrödelt und dedt e3 zu, und Niemand ge 
denkt wie es keimt und Wurzel fchlägt, dem forfchen- 
den Auge verborgen. Wohl mag aud das Menfchen- 
leben jolch verhüllten Wachsthume gleichen, und feine 
Gejege find noch minder offenbar; nur das Gewordene 
läßt ſich fallen, nicht das Werden felbft, die Forſchung 
vermag nur, immer mehr Abſatzpunkte in diefem zu 
ertennen. 

Und wiederum erwächst Feine Frucht als ſolche aus 
einer andern, das Samenforn muß die Wandlungen 
des Lebens erneuen, muß keimen und fproffen, Halm, 
Straub und Baum werden, um fiebenfältig und hun- 
bertfältig die Frucht zu erzeugen, die allzeit das Leben 
neu nährt. 
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namen= und gegenftandlojes Verlangen in ihm erregt? 
— GSabbathliche Stille ruhte auf der ganzen märchen- 
‚haft geftalteten Umgebung. — 

„Ich glaub’3, daß du müd bit, Miriam, ift gar 
fein Wunder,” ließ fih eine näjelnde Stimme verneh- 
men, indem fih die Thür öffnete. Miriam fprang 
baftig auf, ftrich die Haare aus der Stirn, küßte in- 
brünftig das Gebetbuch, Iegte es auf das Fenfterfims, 
und Ioderte fchnell die Ottomane wieder auf. 

„Nun? was ift das für ein Schred? Meint Einer 
es käm' eine Ser. Es ift wahr, man fann an mir 
erſchrecken wie ich- ausſeh'; hab’ noch nicht Zeit gehabt 
meine Schmußfleiver auszuziehen. Das beißt aber auch 
einmal geſchafft.“ So ſprach die alte Chaje, und in 
der That, ihr ganzer Aufzug Tonnte zu der Bezeichnung, 
die fie fich felber beilegte, auffordern. Eine in Rauch 
gebräunte Haube bedeckte ihre grauen Haare genugjam; 
nur einzelne lodere jpannen ſich vorwisig wie Herbſt⸗ 
fäden über das runzliche Geſicht herab; ein Koblenftreif 
auf der Tinten Wange big über die Hälfte der Nafe 
war von Miriam bemerkt worden, und Chaje war eben 
por dem Spiegel damit beſchäftigt, denjelben abzumi- 
fhen. „Du haſt ganz recht getban,” fuhr fie fort, 
- während fie fihb mit ihrer Küchenſchürze abtrodnete, 
„Du haft ganz recht, daß du dich ein bischen nieder- 
gelegt haft. Wozu fteht das Ding das ganze Jahr da 
und wird nicht gebraucht? Sch wollt, ich könnt' mich 
jebt gerad in's Bett legen, ich wollt!’ gar nichts zu 
Nacht eſſen, jo müd bin id; ja, wenn man bald 
achtzehn Jahr in Einem Dienft iſt, jpürt man die 
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Strapagen, fie jegen ſich nicht in die Kleider. Du wirft 
auh müd fein, zehn mal ’rauf und 'runter, Alles 
ſelbſt ausräumen, dem Fremden jein Bett zurecht ge 
macht, es ijt feine Kleinigkeit; jest ift aber auch Alles 
proper, er wird fich vermundern. Wie gut ift es, daß 
du den Fiſch noch gefauft ball. Wein, Fiſch und 
Fleiſch, das bat der Arme unter den Armen jeden 
Sabbath; ohne Fiſch ift Fein rechter Sabbath, es fteht 
ja auch in der Thora. Du bit eine fo gute Haus- 
wirthin, daß du bald heirathen darfit; du ladſt mich 
doch auch zur Hochzeit? Mad’ nur, daß du feinen 
folden Fleinen Schleiniehl befommft wie deine Rebekka. 
— Haſt du gejehen, wie der Baruch heut’ wieder aus⸗ 
fieht? Ms ob er Schon zehn Jahr’ unter, dem Boden 
gelegen hätt. Sch fürcht', ich fürcht', das viele Lernen 
fann ihm, Gott bemwahre! an feiner Gejundheit ſchaden. 
Tag und Nacht nichts als Lernen und Lernen, wo foll 
das hinaus? Mein Bruder Abraham hat einen Sohn 
gehabt, der war fo gejcheit wie Riftotles, der bat auch 
zuviel gelernt, bis er ſich am Ende ganz binterfinnt 
bat. Doc ftil, ich glaub’ die Synagog ift ſchon aus, 
ih muß geben, ich darf mich vor feinem ehrenhaften 
Judenkind fehen laſſen wie ich daherkomme, fie Tommen 
ſchon die Stieg’ herauf” — und hiemit hufchte fie zur 
Thüre hinaus. 

Miriam war froh, die leidige Schwägerin [os zu 
fein. Ihr Vater, der Fremde, den wir auf dem Fried- 
bofe mit Baruch im Gefpräce gejehben haben, und 
Baruch felbft traten ein. Miriam ging ihrem Vater 
entgegen, neigte jich vor ihm, und dieſer legte beide 

Auer bach, Schriften. X. 
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Hände auf das Haupt feiner Tochter und fegnete fie 
leife mit den Worten: „Der Herr made dich gleich 
den Erzmüttern Sarah, Rebekka, Rahel und Lea!” 
Auch feinen Sohn Baruch jegnete er und ſprach dabei 
leife: „Der Here made dich gleih Ephraim und Me- 
nafle.” (Gen. 18, 20.) Der Vater und Baruch ftimm- 
ten einen kurzen Geſang an, worin fie die Schaar der 
Engel begrüßten, die jedesmal am Sabbath in's Haug 
des Juden einziehen. Der Ton des Vaters Hang 
wehmüthig, als er bierauf in üblicher Weije mit dem 
Sohne das Frauenlob (Spr. Sal. Cap. 31, 2. 10.) 
„Ber ein tugendhaftes Weib gefunden” fang. Die 
Schönheit und der wohlgeordnete Friede des Haufes 
war noch wie ehevem, die Hausfrau hatte ihm Beftand 
gegeben, fie jelber aber war ihm durch den Tod ent- 
riffen. Doppelt fchmerzlich mar ihr Gedenken in der 
Freude des Sabbath2. 

Der Fremde betrachtete das an der Wand hän- 
gende Bild. 

„Kennit du es noch, Rodrigo? 2” ſagte der Vater, 
nachdem er die leifen Gebete beendigt, „es ift ein altes 
Erbſtück und hing einſt in unfrer Kellerſynagoge zu 
Guadalajara; ich habe es mit vieler Gefahr gerettet.” 

Während die Beiden nun von ihren ehemaligen Zu- 
jammenfünften fpradhen, ſtanden Baruch und Miriam 
am andern Ende des Zimmers. 

„Du machſt ja heute wieder ein entjeßlich finfteres 
Geficht,” fagte Miriam und ftrih dem Bruder mit 
zarter Sand die Haare aus der Stirn; „va fomm an 
den Spiegel.” Baruch faßte die Hand der Schmefter 
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und bielt fie feft, er fprach fein Wort und laufchte mit 
Miriam auf das Gefpräch der Männer. 

„Das it eine Fügung Gottes, wofür ih ihm ewig 
danke, daß ich dich jogleich beim Vorübergehen erkannte,” 
ſagte der Bater zu dem Fremden; „aljo du kennſt meinen 
Baruch Thon? Siehſt du, das ift meine jüngfte Tochter. 
Wie alt bift du jet, Miriam?” 

„Nur ein Jahr jünger als Baruch,“ antwortete 
das Mädchen bocherröthend. 

„Närriſche Antwort,” jagte der Vater. „Sie tft, 
glaub’ ich, vierzehn Jahr alt. Ich habe noch eine ältere 
Tochter, Rebeffa, die bier verheirathet ift.” 

„Kun meine Lieben, auch ich habe zwei Kinder,” 
ſprach der Fremde, „meine, Sjabella ift- ungefähr fo 
alt als du, Miriam, mein Sohn wird jebt zwanzig 
Sabre alt. ch boffe, wenn meine Kinder hierher 
fommen, ihr nehmt euch ihrer an, befonders was unfere 
heilige Religion betrifft, denn darin find fie noch uner- 
fahren. Aber hör’ einmal,“ fuhr der Fremde fort, 
indem er fih mit verfchränften Armen vor Baruch 
binftelte. „Wenn ich mir deinen Baruch jetzt betrachte, 
ift es mir unbegreiflich, daß ich ihm nicht gleich auf dem 
Friedhof erfannte: diefe eigenthümliche Bräunlichkeit der 
Gefichtsfarbe , diefe langen, etwas finfter hereingezogenen 
ſchwarzen Brauen, ganz wie du in deinen jungen 
Jahren, wenn du auf einen abenteuerlichen Streich 
fanneft, auch dieje Falte auf der unebnen Stirne, da3 
bift ganz du; dagegen bie gefrausten ſchwarzen Haare, 
die feingefchnittenen Lippen mit den fanften Anlage 
rungen um die Mundwinkel, o! wie bimmliih ſüß 
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Manuela mit diefen Lippen lächelte. Ein gewiſſer kühner 
Troß, der aus dem Angelichte ſpricht, alles das giebt 
ihr: ein theilweife moriskiſches Anjehen, das bat er von 
feiner Mutter; ah! wenn die noch lebte, was hätte fie 
für eine Freude, mich jet hier zu jehen.” 

Baruch hörte die Schilverung feiner jelbft unmwillig 
und faft zitternd mit an. AS er nun gar von feiner 
halb moriskiſchen Abſtammung hörte, erinnerte er ſich 
wieder, dar Chisdai ihn in der Schule damit genedt; 
er zürnte jeinem Vater, der ihm noch nie etwas davon 
mitgetheilt hatte. Diefer merkte die Verlegenheit feines 
Sohnes und fagte zu dem Fremden: „Du kannſt es 
nicht verbergen, Rodrigo, daß du ein Schüler von Silva 
Velasquez bift und am Hofe Philippe den Damen die 
Schönheiten und Häßlichfeiten Anderer ausdeuten balfit. 
Baruch, du mußt morgen deine Zeichnungen dem Herrn 
vorlegen. Sei nur nicht jo bang, es ift dir ja nichts 
gejchehen.” 

„Rein, nein,” jagte der Fremde, indem er dem 
Süngling die Wange ftreichelte, „ich hoffe, wir werden 
gute Freunde. Haft du meinen Better, den gelebzten 
Jakob Caſſeres, nicht gefannt?” - 

„Ihn jelbit nicht,” jagte Baruch, „aber jein Bud: 
„pie fieben Tage der Woche bei der Weltichöpfung” 
kenne ich.” 

Man hatte ſich zu Tiſche gefegt, den Segen über 
Wein und Brod geſprochen und den Sabbath eingeweiht. 

„Es iſt doch fonderbar,” jagte der Hausvater nad 
dem Schlußgebete, „font, kaum hab’ ich ven lebten 
Biſſen hinunter, Tann ich nicht erwarten, bis ich die 
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brennende Cigarre im Munde habe; aber am Sabbath, 
e3 tft gerade, ala ob alle unfere Neigungen andere 
geworden wären, da fällt mir’3 gar nicht ein zu rauchen 
und e3 Ffoftet mir gar feine Mühe, das Verbot nicht 
zu übertreten.” Der Fremde erwiderte nichts darauf. 
„Lieber Gott, jetzt bemerf ich's erft,” fuhr der Vater 
fort, „du haſt noch die vaterländifhe Sitte, den Wein - 
mit Waffer zu vermifchen. Bleib’ nur bei uns im neb- 
lihen Norden, bier auf dem Grunde, den man gemalt: 
ſam dem Meere abgerungen und ſtündlich dagegen 
wahren muß, mo mährend der Hälfte des Jahres die 
Erde erftarrt und des Himmels blau Gezelt ftet3 von 
Wolfen umlägert ift, wo du ftatt einer von Wohlge- 
rüchen durchwürzten Luft Feuchtigkeit und Dünfte ein- 
athmeft, bier in unferer Stadt, wo fein Brunnen 
quillt und man das Waller zum Trinken aus der Ferne 
bolen muß, mo man fich allzeit gleich dem Boden vom 
Meere gefangen vorkommt; wo das Klima felber den 
Menſchen jo ruhig und gelafien mat, und VBorfiht und 
Geduld, die den Boden des Landes gejchaffen haben und 
erhalten, auch die Saupttugenden der Menfchen find; bleibe 
nur bier, glaub’ mir, du gewöhnſt dih auch an die 
Sitte, in dein träges und alterndes Blut lauteres 
Traubenblut zu gießen und es raſcher rollen zu laſſen. 


- O! es ift ein Tiebliches und prächtiges Land, unfer 


Spanien, ein Even, aber von Teufeln bewohnt. Jetzt, 
da ich bald mein müdes Haupt in den Schooß der Erbe 
legen muß, jeßt erft fühle ich, daß bier nicht der hei⸗ 
miſche Boden ift, der mi aufnimmt.” 

„Du wirft ungerecht,” entgegnete der Fremde, „nun 
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du bier forglos an deinem Tifche ſitzeſt und nicht fürchten 
darfit, dein Freund oder gar dein eigen Kind könnte 
morgen mit reuigem Gemüthe beichten, daß du insge⸗ 
heim den Gott Iſraels verehreft, und es könnte dann 
bie Gluth des Scheiterhaufens jtatt wie jeßt des köſtlich 
perlenden Weines deine alten Glieder erwärmen, nun 
denkſt du nur noch der Freuden des Vaterlandes und 
vergifleit des jammervollen Greueltodes, der ung überall 
anſtarrte; ung jollten die prächtigen Kaftanienmwälber 
mit ihren dunkeln Schatten nicht zur Ruhe und die 
reihen Forfte nicht zur fröhlichen Jagd einladen, morgen 
 Tonnten jene Bäume unfere Scheiterhaufen, morgen 
fonnten wir das gejagte Wild fein. Wahrlih, wenn 
ih dich fo reden höre, könnte ich jenen Eiferern faft 
beiftimmen, wenn fie die Schuld all der Qualen, die 
und erreicht, dem allein beimefjen, weil wir unjer 
Baterland zu fehr geliebt, zu vergnüglih und ſtolz im 
bort erlangten Anſehen uns gefielen.” 

„Ja, ja, du haft recht,” entgegnete-dver Vater, „ aber 
laß uns die Freude des Wiederſehens nicht durch trübe 
Betrachtungen ftören; komm, trinf; doch nein, Miriam 
bol’ die venetianifchen Gläfer dort ber, laß dir von 
Elzje in ven Keller leuchten, und bring’ die zwei Fla- 
Ihen, die mir de Caſtro unlängft geſchickt hat.“ 
„Herrlich,“ fagte der Fremde, als er das Glas des 

neu aufgetifchten Weines an den Mund gebracht hatte, 
„das iſt ja echter Val de Pennas, wo boit 6 du den 
ber? 2u 

„Wie ich dir fagte, Ramiro de Caſtro hat mir ihn 
von Hamburg aus gejhidt; der Wein hat mit uns 
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geblüht, er ift aber mit der Zeit feuriger geworden, 
und wir —?” | 

„Run, wir haben auch gelebt; fei zufrieden. Der 
Mein weckt die alten längſt verrauchten Geifter wieder 
in mir; weißt du noch? Solchen Wein tranfen wir an 
jenem Abend in der Pofada neben dem Haufe der 
Donna Ines, die dich fchon feit zwei Abenden vergebens 
barren Tieß; du ſchlugſt auf den Tiſch und ſchworſt fie 
nie wieder zu ſehen, und den andern Abend bieß es 
in der verfehwiegenen Laube: lieber Alfonfo und liebe 
mes, ha! ha! ha!” 

Der Vater ermahnte feinen Gaftfreund leife, doch 
Rücfiht auf die Kinder zu nehmen; der Fremde aber 
achtete nicht darauf und ergößte ſich an dem vaterlän- 
diihen Weine. 

„Denkſt du noch jener himmlischen Sommerabende,” 
fuhr er dann fort, „als wir auf der Almeda in Gua- 
dalajara umberfchlenverten? Ich ſeh' dich no, wenn 
um neun Uhr das Glöcdchen läutete und Alles wie be 
zaubert ftill ftand, um ein Pater noster zu beten; ich 
ſeh' dich noch vor mir ftehen, wie du deinen Hut in 
der Hand zufammenknitterft, deine Augen Tprübten 
Feuer, als wollteit du die ganze Welt in Flammen 
feßen und nicht nur Donna nes allein, du warſt ſtets 
ein gefährlicher Caballero. Gott im Simmel!” fuhr der 
Fremde fort, nachdem er noch einen guten Zug Weines 
genommen, „mir jteht noch der Angftichmeiß auf der 
Stirne, wenn ih daran denfe, wie wir einft in Toledo 
por der Kirche Unferer Frau del Transito fanden: 
fiebft du, fagteft du zähneknirſchend, das prachtoolle 
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Gebäude, das war einft eine Synagoge unferer Vor: 
fahren. Samuel Levi, der fie erbaut bat, ift am Galgen 
verfault, und jegt — es ift ein wahres Wunder, daß 
wir bei deinem übermüthigen Geifte immer mit beiler 
Haut davon gekommen find.” 

So ergingen fich die beiden Freunde in Jugenderinne⸗ 
rungen; in einer Stunde lebten fie noch einmal ein 
Leben voll Liebeskuft und Jugendmuth. 

„Ib Tann nicht begreifen,” fagte Baruch einmal, 
„wie man nur eine Minute glüdlich fein Tann in einem 
Lande, mo man ftet3 Verrath und Schmach und Tod 
um ſich ber fieht.” 

„Darum bift du eben noch zu jung,” ſagte der 
Fremde. „Glaub’ mir, und belauſcht man jeden deiner 
Athenzüge, e3 giebt Stunden, ja Tage, mo du fröhlich 
jein und Mles vergeſſen fannit; und ftößt man dich in 
Schmach, und wirft man dich und die Deinigen in den 
Koth — ein Allerheiligſtes giebt’3, wohin feine Erden- 
macht reiht, es ift das eigene Bewußtſein und der 
trauliche Kreis der Unfrigen; der Simmel, der fih ung 
dort erjchließt, den kann ung Niemand rauben, felbit 
das emige Schredbild des Todes nicht. Alle dieſe 
Qualen find über uns gefommen, und dod waren wir 
glücklich.“ 

„Aber der unaufhörliche Zwieſpalt in der Seele? 
Chriſt vor der Welt und Jude im Herzen?” 

„Das war unfer Unglüd, das ſah ich an deinem 
Obeim Geronimo.” 

„Barum verläßt der nicht feine finftere Klauſe und 
fommt zu uns berüber?” fragte Baruch. 
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Er bat feine Klauſe verlafjen und wir fommen zu 
ihm. Er iſt tobt. unge, diefe Leidensgeſchichte hätteft 
du mit erleben follen, e3 käme dir zu gut für's ganze 
Leben.” 

Baruch hatte ſich von feinem Site erhoben und 
leife den bei einer Todesfunde vorgefchriebenen Spruch 
‚gejagt: „Gelobt feift du Herr unfer Gott, König der 
Welt, wahrbaftiger Richter.” 

„D erzählt, ich bitt! Euch,” ſprach er dann; auch 
Miriam rüdte näher an den Tiſch und vereinigte ihre 
Sitte mit der des Bruders. 

„Es iſt heute Sabbath und ich Sollte nicht,” ſagte 
ber Fremde; „doch meil ihr fo fehr bittet, fo fei es; 
it es ja fein Tod, der mir die Entſchloſſenheit gab, 
mi und die Meinen mit Gottes Hülfe aus der Lüge 
zu retten.” 
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3. Der jüdiſche Dominikaner. 


Rodrigo Caſſeres nahm noch einen vollen Zug aus 
feinem langen Glaſe und erzählte: 

„Es werden jebt ungefähr acht Monate fein, als 
ib durch Philipp Capſoli einen Brief aus Sevilla er: - 
bielt; ich erſchrack ſchon als ich die Auffchrift las: „An 
Daniel Caſſeres in Guadalajara.” Das konnte wieder 
nur ein unvorfichtiger Jude fein, der mich bei meinem 
jüdifhen Namen nannte, wie erzitterte ich aber erft 
über den inhalt des Briefes: „Daniel, Mann des Ge 
fallens,“ hieß es darin, „ver Tag der Rache und des 
Todes ift da; ich will Sterben mit den Philiftern. Hei! 
fie follen fpüren wie's thut, wenn man bratet; komm' 
zu mir; ich bin von heiligen Schergen bewacht. Bei 
dem Namen des allerheiligiten Gottes, bei der Aſche 
unjerer gemordeten Brüder und Schmeitern beſchwöre 
ih dich, komm zu deinem fterbenden Geronimo de Eſpi⸗ 
nofa.” — €3 war fein Zweifel, Geronimo felbit hatte 
den Brief gejchrieben; der Feine magrechte Strich, das 
Zeichen der Verehrung des einzigen Gottes unter feiner 
Namensunterfhrift, zeigte mir das vollfommen, wenn 
ich gleich die zitternde Handjchrift nicht als die feinige 
erfannte. Sch eröffnete meinen Kindern den Entſchluß, 
nach Sevilla zu reifen; ich war jo ſchwach, mich durch 
ihre Bitten und Thränen von der Ausführung abhalten 
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zu laffen. Sch hatte den armen Geronimo faft ganz 
vergeffen, als mich einjt ein fchaudervoller Traum an 
ihn erinnerte, und des andern Tages war ich auf der 
Reife. Ich trennte mich mit beflommenem Herzen von 
meinen Kindern, denen ich gejagt hatte, ich reiste nach 
Cordova zu meiner Schweiter. ch z0g durch Cordova 
und ſchlich mich unbemerft an dem Kaufe meiner 
Schweſter vorüber, nirgends konnte ich ruhen noch 
raften, es war als ob eine unfichtbare Sand mich un- 
aufhaltfam fortdrängte. Ich Fam nach Sevilla. Eben 
läutete das Glödlein zur Hora als ich den Trianenberg 
binanftieg. Dort weilſt vu, glühender Geronimo, ſprach 
es in mir, und fürderft deine Schritte zur Kapelle; 
haft Gebet auf den Lippen und Fluch im Herzen. 
Hieß es nicht Gott verjuchen, da du, im Innern ein 
Jude, dich hineinwagteſt mitten. in den Rath der In 
quifition, um fo deinen Brüdern zu helfen? — 3b 
trat in die Kapelle und kniete nieder bis die Meſſe 
beendigt war. Ich richtete mich auf und betrachtete die 
fetten und die abgehärmten Klofterbrüber genau; in 
feinem erfannte ich Geronimo. Ich fragte einen Fami- 
liaren nad) ihm, er fagte, jchon feit Wochen läge Gero- 
nimo zwijchen Leben und Tod und fpräche ſtets mit 
Daniel in der Löwengrube. Er führte mich in feine 
Zelle. Mit abgewandtem Gefichte ſchlummerte der Krante, 
nichts als ein Tahler Schädel war zu ſchauen; ein 
Crucifix hing über feinem Bette und neben ihm jaß ein 
betender Klofterbruder, der mir zuminkte, ich möge leife 
auftreten. Nur das mühſame Athembolen des Kranken 
und ein leiſes Geflüfter des Betenden zeigte won Leben 
| 
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in diefer Grabesftille. Endlich richtete fi der Kranke 
auf, ich erfannte ihn nicht: diefe tiefliegenden Augen 
und hohlen Wangen, diefe blafien Lippen vom lang 
herabwallenden weißen Bart umflofien, fo konnte ſich 
das Anſehen Geronimo’3 nicht verändert haben; er er: 
fannte mich aber alsbald, und leife, kaum die Lippen 
bewegend, ſprach er: „Bilt du noch da, Daniel? Das 
ift ſchön, daß du mich nicht verläffeft; brauchft dich nicht 
zu fürchten, bift auch in der Löwengrube, aber Goit 
hilft dir heraus wie unferm Propheten zu Babel; nur 
mir haben fie Blut und Marf ausgefogen, ich kann 
nit hinaus. Nicht wahr, du gehſt nicht von mir?” 

Ich hatte gefürchtet, der Augenblid des Wieder⸗ 
ſehens würde vielleicht feinen Tod bejchleunigen; ich 
fonnte faum begreifen, wie er that, al3 ob wir längit 
beifammen, ja al3 ob mir nie getrennt gewejen. Er 
winfte dem betenden Bruder neben ihm und diefer 
nahm fein Buch unter den Arm und ging. Beim 
Hinausgehen fagte er mir aber noch leife in’3 Ohr, daß 
ih, wenn e3 zu arg würde, dort an der Klingel Täu- 
ten könnte. 

„Iſt er fort?” fagte nun Geronimo, „komm, gieb 
mir ſchnell die Pechkränze, die du unter deinem Mantel 
haft, ich will fie hier verbergen in meinem Bett. Heute 
Nacht, wenn fie Me jchlafen, zünden wir ihnen das 
Neſt über dem Kopfe an; das wird eine Iuftige Opfer _ 
flamme jein, die Engel im Himmel follen drob lachen; 
ic bin gebunden, ich Tann nicht hinaus, An allen 
vier Enden muß man's zugleih anzünden; wir müfjen 
eilen, jonft fteigt der Duadalguivir von felbit aus feinem 
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Bette und Löfcht die Flamme auf der Burg, fie haben 
ihn im Solde. Hilf mir, das Wafler reicht an's Leben. 
Herr Gott! ich habe gefündigt, ich habe deinen heiligen 
Namen verleugnet; du haft ja font dich gezeigt in 
Wundern, fende deinen Bliß, daß er fie vertilge, mich 
auch, mich zuerit, ich habe gefündigt, vertilge mich.” 

So ſprach er jchnell, und dabei jchlug er ſich mit 
feinen Tnöcernen Fäuften auf die Bruft, daß es 
dröhnte; ich konnte ihm nicht wehren, er ſank fallt 
athemlos zurüd; ich fürdhtete, daß er jetzt verjcheide, 
und wollte eben an der Klingel läuten, da richtete er 
ſich plöglich wieder auf und weinend ſprach er: „Komm, 
gieb mir deine Hand, fie ift rein, rein vom Blute 
deiner Brüder; e3 war des Satans Eingebung, daß ich 
Wurm den Riefenbaum zu zernagen trachtete. Ich büße 
für meinen Stolz, ih habe meinen Gott verleugnet, 
ich fterbe nutzlos, wie ich nuglos lebte. Siehit du nicht 
meinen Vater dort? er fommt auch ung zu helfen; fo, 
du baft Pechkränze genug, Vater. Hörft du die Ge 
fangenen drunten Halleluja fingen? Ah, das ift ein 
fhöner Geſang, Halleluja Hallelu EL. Wir befreien 
euh, ihr dürft fterben. Sehr mich nicht jo grinjend 
an, ih bin nit Schuld!” — Er ſank wieder zurüd 
und ftierte mich mit unheimlich gläfernem Blide an. 
Ich bat ihn um Gottes und unjerer felbit willen, ruhig 
zu fein; ich erzählte ihm, mie ich hergekommen jei, 
feinem Briefe Folge leiftend; er folle rubig fein, er 
babe viel Menjchenleben gerettet, und Gott fei auch 
gnädig und verlange nur das Herz. 

Mit vollem Bewußtſein redete er ſodann mit mir 
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von feinem nahen Tode, und wie er fich defien freue; 
ein gewaltiger Thränenſtrom enthob feine Seele ver 
jhmeren Bein, die auf ihr laftete; doch plöglih ri 
wieder Alles in furchtbarer Zerrüttung durch einander; 
er verlangte nad) dem gemweihten Waller, das lindere 
feine Schmerzen; bier in der Serzgrube, da brenne es 
wie glühendes Eiſen; „trin® auch,” ſagte er zu mir, 
„ver beilige Bater hat es geweiht; jegne mich, mein 
Bater, es iſt Sabbath. Wo ift die Mutter? no 
drunten im Keller in der Synagoge? Mutter, mach’ 
auf, ih bin’, dein Moſes.“ — So ſprach er, und 
mir jchwindelte vor dem entjeglichen Abgrunde, an dem 
ib Stand. Es wurde Abend und Geronimo glaubte, 
man jchleppe ihn im einen finftern Kerfer, man ſpanne 
ihn auf die Folter; ſchmerzvoll ächzend und mit fait 
eriterbender Stimme rief er jtet3: „ch bin Fein Jude, 
ih meiß nicht, mo verborgene Juden find. Daniel 
verlaß mich nicht, verlag mich nicht, Daniel!” Endlich 
fchlummerte er wieder ein. Es mar Nacht geworden, 
das volle Antlit des Mondes blidte durch das Fenſter 
und goß fein filbernes Licht über den Kranken. ch 
war zum Tode bereit, denn jede Wort au unjerem 
Gefpräche hätte, wenn es vernommen worden wäre, mir 
den Martertod gewißlich gebracht; zu gutem Glüde war 
aber faft der ganze Orden heute bei der Unterfuchung 
gegen die Lutheraner in der Stadt bejchäftigt. Ich 
betete zu Gott, daß er fih Geronimo’3 erbarmen und 
ihm den Tod ſenden möge Kinder! Es iſt gräßlid, 
um den Tod eine Menjchen zu beten, und nod dazu 
um ben eines Jugendfreundes. Warum aber jollte diefe 
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Seele noch länger gemartert werden? Es war aber 
anders bejchlofien, ich follte noch Erſchütternderes er- 
fahren. Ich faß in trübe Gedanken verfunfen da, als 
ein Familiare eintrat und mir befahl, zu dem Inqui⸗ 
fitor zu fommen. Mein Herz pochte laut, als ich zu 
ihm eintrat; ich warf mich vor ihm auf die Kniee und 
bat um feinen Segen. Er ertbeilte ihn mir und ſprach 
alsdann: „Du bift ein Freund Geronimo's. Wofern 
du ein guter Chriſt bift — und biebei richtete er einen 
durchbohrenden Bid auf mi — forge dafür, daß 
Geronimo von feiner Hartnädigkeit läßt und noch vor 
feinem Tode das heilige Abendmahl nimmt; verfud's 
und berichte mir ſogleich, fo darf er nicht fterben.” Ich 
ging wieder in die Zelle des Kranken, er fehlummerte 
noch; ich neigte mich leife über ihn, er wachte auf. 
„Komm,” ſprach er haſtig ſich aufrihtend, „jetzt iſt's 
Zeit. Siehſt du? Gideon mit ſeinen dreihundert Mann 
kommt auch, ſie tragen die feuergefüllten Krüge in's 
Lager der Midianiten; ſtill — leiſe — blast noch nicht 
in die Poſaunen, laßt uns das Hochamt halten.“ Er 
faltete ſeine Hände und bekreuzte ſich darauf dreimal. 

Ich bat, ich beſchwor ihn, ich weinte vor innerer 
Angſt, und redete ihm zu, ruhig zu ſein; ich erzählte 
ihm von den Tagen unſerer Kindheit und wie er nun 
mich ſelber morde, wenn er nicht das heilige Abend- 
mahl nehme. 

„Warum giebt man mir’ nicht?“ ſprach er ruhig, 
„ich bin ja Priefter; komm, mafche meine Hände, ich 
bin unrein, dann will ich's empfangen.” 

Ich ging zum Inquiſitor und fagte ihm, daß 
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Geronimo zwar noch immer wirr fei, daß er aber jelbit 
nach dem heiligen Abendmahl verlange. Der Inquiſitor 
verfammelte den ganzen Orden, und als fie den langen 
Gang beranzogen mit den Weihegefäßen und dem fchauer- 
lichen Todtengefang, der in der hohen Halle lange nach⸗ 
tönte, fang Geronimo laut mit, und noch ala der Ge- 
fang verflungen war, fang er de profundis clamavi 
mit lang anhaltendem Tone, mobei er die Hände ftet3 
‚gefaltet hielt; dann riß er feine Hände jchnell augein- 
der, bedeckte damit feinen Kopf und fang die hebräifchen 
Worte: Heilig! Heilig! Heilig! Adonaj Zebaoth! (Se 
hovah, Gott der Heerjchaaren) Ave Maria gratia plena, 
ſprach er in derjelben Lage fait mechanisch vor fich Hin. 
Der Inquiſitor benutzte diefen Augenblid und reichte 
ihm die Hoftie; er verichlang fie wie mit Heißhunger. 

„nen Kelch! den Kelch!” rief er, „ich bin Priefter.” 
Der Inquiſitor reichte ihm den Kelch, er fchlang feine 
beiden Hände krampfhaft um denſelben und begann den 
jüdiihen Sabbathjegen darüber zu jprechen: dann rich— 
tete er ſich mit Macht im Bette auf, er ftand da in 
feiner ganzen fehauereregenden Geitalt und fchrie: „Auf 
Gideon! Zerfchmettert die Krüge! Feuer! Feuer!” Er 
jeßte den Kelch an die Lippen, warf ihn an die Wand 
daß die Scheiben Elirrten, jan! um und — mar 
todt, — 

Der Fremde bevedte feine Augen mit der Hand und 
ftand auf, als er diefe Worte gefprocdhen hatte. Nie 
mand magte ein Wort laut werden zu lafien, denn 
welches konnte die namenlofen Erſchütterungen der Seele 
in fih faflen? Jeder fürchtete nur durch einen Laut, 
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dur einen Seufer, die tiefe Bewegung des Andern 
zu ftören. Es war eine Todtenftile. Draußen Flopfte 
e3 wie mit geſpenſtiſchen Fingern an die Scheiben; Alle 
zudten zufammen, der Fremde öffnete das Feniter, es 
war nichts zu ſehen. Er feßte fich wieder an den Tiſch 
und fuhr fort: 

„Ich war halb befinnungslos an dem Bette Gero- 
nimo’3 niedergejunfen, der Kelch mit dem verjchütteten 
Meine lag neben mir am Boden. Ich magte nicht, 
mich aufzurichten, aus Furcht, daß mein Blick zuerit 
meinem Henker begegnen müſſe. „Steh auf,” ſprach 
eine rauhe Stimme zu mir. Ich richtete mid) auf, der 
Inquiſitor ftand vor mir, feiner der Mönche mar mehr 
zugegen. „Wie beißt du?” fragte er mich barſch. Ach 
war in peinigendem Zweifel: follte ih meinen wahren 
Namen angeben, follte ich nicht? Aber vielleicht hatte 
er ihn ſchon erjpäht und eine Lüge brachte mir den 
zwiefach gewiſſen Tod. Ich jagte die Wahrheit; er 
frug nad) einem Zeugen. „Hier fennt mich Niemand,” 
antwortete ih, „aber mein Schwager, Don Juan Mal 
veda in Cordova kann mir bezeugen, daß jener Caj- 
ſeres, in deſſen Haufe zu Segovia die erfte Sigung der 
Inquiſition gehalten wurde, mein Ahnherr iſt.“ Ich 
muß mich noch jetzt über den Muth wundern, mit dem 
ich in dieſem entſcheidenden Augenblicke zu dem Inqui⸗ 
ſitor redete. „Schwöre mir,” ſagte er nach einer pein- 
lich langen Pauſe, „nein, ſchwöre mir nicht, aber 
wofern du nur eine Sylbe von dem, was du bier ge- 
ſehen, über deine Lippen bringft, fo ftirbjt du mitſammt 
beinen beiden Kindern bes Feuertodes. Du bit in 
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meiner Gewalt, ich halte dich mit unfichtbaren Banden, 
du Fannft mir nicht entrinnen.” Er befahl bierauf 
einem Familiaren mid) aus dem Caftell zu entlajjen. — 

Wenn wir die Gefchichte des Bropheten Jonah buch: 
ftäblich nehmen dürfen, gleich mir muß e3 ihm zu Muthe 
gewejen jein, al3 er vom Seeungeheuer ausgejpieen 
wurde. Ich glaubte noch immer ven jchauerlichen Grab- 
gefang zu hören, und doch war Alles um mich ber 
todtenftil. Alles war fo heimlich, fo bedrohlich; jeder 
Buſch, der im Mondlichte ſchwankte, ſchien mir Eile 
zuzuwinken. Ich war vor Ermattung und Angit kaum 
mehr eines Gedankens mächtig, und nirgends in der 
weiten Umgebung eine Seele, an der ih mich aufrichten 
fonnte. Da blidte ich hinauf in das zahllofe Heer 
der Sterne, ihr himmliſch Licht glänzte wohlthuend in 
mein Inneres, Gott, der Gott der Heerfchaaren, wachte 
über mir; meine ganze Seele mar ein Gebet, er ver: 
nahm's. — Ich gelangte in meine Herberge, fattelte 
mein Pferd, und ritt wie auf Sturmezflügeln davon. 
Der Mond war hinter Wolfen verfhmunden, und nur 
der Sterne mattes Licht befehien meinen einfamen Weg. 
Das Pferd felbft ſchien mie von unfichtbaren Geißeln 
getrieben, e3 ftürmte unaufhaltjam fort über Berg und 
Thal, und jchnaubte und ſchäumte fürchterlich. -Viel- 
leicht, dachte ich, ift die Seele eines grimmigen Juden⸗ 
feindes, vielleicht gar die Seele des verftorbenen Groß- 
inquiſitors, in dieſes Thier gefahren, und ift nun 
verdammt, mich dur die Naht dahinzutragen zur: 
Rettung vor meinen Feinden. Dft, wenn es feinen 
Kopf nach mir zurückwendete und zu mir umfchaute mit 
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feinen feurigen Augen, ſchien mir’3 ala ob e3 zu mir 
fpräche, leide ich nicht genug für mein früheres Leben? 
Sch fürchtete mich. faſt vor meinem eigenen Schatten, 
der raftlos über Felſen und Geftrüppe dahinhüpfte, und 
drüdte die ſcharfen Sporen nur noch mächtiger in die 
Rippen des Pferdes. — hr, die ihr in Freiheit auf- 
gewachſen feid und darin lebt, ihr könnt es nicht wiſſen, 
welch eine Verwirrung des Lebens in foldhen Stunden 
eintritt; die Erde ift nicht mehr feſt, der Himmel it 
verihwunden und was je von Schreden und Gefpenitern 
die Erinnerung aufgenommen bat, wacht auf. Ein 
Wunder, wenn es fich zeigte, würde ohne Staunen 
angejehen, denn Mles ift Wunder, Mlles unfaßlich ge: 
worden und das eigene Leben am meiften. Grmattet 
fam ich in Cordova bei meiner Schmefter an; erjt an 
ihrem treuen Herzen verſcheuchte ich die Angſt, die mich 
faum frei athmen Tief. AS ich des andern Morgens 
in den Stall fam, um mich nach) meinem Pferde um- 
zuſehen, lag e3 todt da; feine großen Augen ftierten 
no jo unheimlich wie am geftrigen Abend. Mit einem 
friſchen andalufifchen Renner meines Schwagers jehte 
ih die Reife fort. Ich nahm von meiner Schmeiter 
Abſchied; ich durfte ihr nicht ſagen, daß ich fie zum 
legtenmale ſah. — Als id in der Heimath ankam, 
war mir die alte Ruhe und Sicherheit im Haufe ver- 
Ihwunden. In jedem Freunde, der mich herzlich will 
fommen hieß, in jedem Fremden, der mich auf der 
Straße anſah, glaubte ich einen Abgejandten jener 
Mörvderbande, die fih ein Gericht nennt, zu erbliden ; 
jeder, meinte ih, müßte den Mantel zurüdichlagen, 
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und mir das blutigrothe I auf feiner Bruft zeigen. Die 
alte Eorglofigfeit war verjchwunden, ich Tannte nur 
noch Furcht und Miptrauen. Dazu Tam no, daß 
wachend und fchlafend mir das Bild Geronimo's vor- 
ſchwebte; auch du, auch du, ſprach es in mir, Tannit 
eines ſolchen Todes fterben, verlafien vom Glauben, 
der ein Spielzeug deiner Feigheit war, haltlos herum⸗ 
gezerrt zwiſchen Wahrheit und Heuchelei. Ich verkaufte 
al meine Güter, und machte mich nicht ohne große 
Gefahr — denn ihr wißt, daß Niemand ohne befondere: 
Grlaubniß des Königs Spanien verlaffen darf — mit 
Gottes Hülfe davon. Ich fehidte meine Kinder auf ver- 
ſchiedenen Ummegen voraus; fie find aber in Leyden 
geblieben. Wenn Gott mir das Leben erhält, bringe 
ich fie nächfte Woche hieher. Wollt! ich noch Alles er- 
zählen, was ich ausgeftanden, bis ich hierher gekommen, 
e3 währte bis zum nächſten Morgen, und ich hätte 
noch nicht den zehnten Theil berichtet; aber es iſt ſchon 
jpät und wir bleiben ja, will's Gott, länger bei 
einander.” 

„Ja die Lichter find auch Schon ganz herabgebrannt, 
und morgen ift der ſechste Jar, da müſſen wid früh 
beraus, darum wollen wir in Gottes Namen zu Bette 
gehen.” So ſprach der Vater und Alles jchied. 

So bebaglid; anmuthend ein jüdifches Haus am 
Freitagabend in den Stunden feftlichen Beiſammenſeins 
ift, ebenfo mit wunterfamen Schauern erfüllt ift die 
Zeit der Trennung. Die fieben Lichter brennen ftill 
aus in der leergewordenen Wohnftube, und es ift eine 
jeltfame Empfindung, wenn man fich dorthin denkt, 
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wo ein Licht nad) dem andern erlifcht; denn das Geſetz 
verbietet, am Sabbath ein Licht auszulöfchen oder eines 
anzuzünden und in die Hand zu nehmen. 

Sm dem Eckhauſe auf dem Burgmwall ging ein Jedes 
im Dunkel nad feiner Ruheſtätte und Jedem folgten 
die Schredbilder aus der Erzählung des Gaftfreundes. 
Die alte Chaje jchlief fhon Yange, und träumte 
eben von der Hochzeit Miriamd und wie fie felbft eine 
fo wichtige Rolle dabei ſpielte, als ihre Stubengenoffin 
Miriam eintrat und fie durch Rufen und NRütteln 
wedte „Was ift? was ift?” fuhr Chaje auf, fich die 
Augen reibend. 

„Du ſchnarchſt fo ſehr und ſchwatzeſt aus dem Schlaf, 
daß ich entjeglich Angft befommen habe,” antmortete 
Miriam; im Grunde war es aber noch eine andere 
Furt, die fie zur Ruheſtörerin machte: im undurd- 
dringliden Dunkel glaubte fie jeden Augenblid dag 
Gefpenft ihres Oheims zu ſich heranfchleihen zu fehen, 
und fie mollte durch Reden ihre Angft verfcheuchen. 
Chaje erzählte nun ihren Traum, und wie es Schade 
fei, daß fie gewect wurde, der Mund wäſſere ihr noch 
von den vielen guten Speifen, die fie bei der Hochzeit 
genoſſen, fie fei obenan geſeſſen neben dem Bräutigam, 
mit ihrer goldenen Kette und ihrem rothfeidenen Kleid: 
„ja lad’ nur,” fagte fie, „was Einem in ber Freitag 
nacht träumt, wird fo gewiß bald wahr, fo gewiß als 
jegt Sabbath über der ganzen Welt ift.” 

Miriam war froh, Chaje jo redfelig zu finden, ihre 
Gejpeniterfurht begann zu meiden: „Wie bat denn 
mein Bräutigam ausgefehen?” fragte fie, als fie ſich 
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eben entfleivet hatte und fih in den Kiffen zufammen- 
bufchte. Das mußte Chaje leider nicht mehr, aber mas 
für Kleider er anhatte, und was er mit ihr ſprach, 
und was alle Gäfte geſprochen hatten, das erzählte fie 
Alles haarklein. Sie ſprach noch, als Miriam ſchon 
längſt jchlief. Es konnten nicht Gefpenfter geweſen fein, 
von denen fie geträumt, denn als fie am andern Mior- 
gen erwachte, zog fie ſchnell die Bettdecke über ihren 
Bufen, ſchloß die Augen nochmal3 und verjuchte eg, 
‚weiter zu träumen. 

Nicht jo heiter mar Baruch erwacht. Auch er war 
mit laut pochendem Herzen In fein finfteres Schlafimmer 
gegangen, nicht das Gefpenft feines Oheims war ihm 
bier in der Dunkelheit erfchienen, und doch ftand er 
vor ihm in Gedanken: ein ummandelnder Geift erfüllte 
ihn mit tiefem Schreden und beflemmte feine Bruft. 
Mit lauter Stimme und aus der Tiefe feiner Seele 
ſprach Baruch das Nachtgebet, einen bejondern Nach- 
drud legte er auf die Beſchwörungsformel, die er drei- 
mal wiederholte: Im Namen Adonaj’3 (Jehovah's), des 
Gottes Iſraels, mir zur Rechten Michael, mir zur 
Linken Gabriel, vor mir Uriel, binter mir Raphael 
und mir zu Häupten Schechinath-El (der heilige Geift 
Gottes). — Er verbarg fein Angelicht in den Kiffen, 
drückte die Augen feit zu, aber lange wollte fein Schlaf 
fie feffeln; zu mächtig mogte es noch in feinem Innern. 
Er war erit wenige Stunden eingejchlafen, als ihn fein 
Vater aus einem fieberhaften Traume medte, denn es 
war Zeit, in die Synagoge zu geben. 
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4. Die Synagoge. 


Noch lag ein leichter Nebel über den Straßen Am— 
fterdam3, die goldenen Buchftaben der Worte 3PY? N’2 
(Jakobshaus) über dem Portale der Synagoge auf dem 
Burgwall glänzten nur matt, aber jchon drängten ſich 
in großer Anzahl Männer und Frauen durch die fieben 
Säulen, welche die Vorhalle der Synagoge bildeten. 
Auch Baruch, jein Vater und der Fremde waren dort. 
Am innern Eingange trat ever vor eined der zwei 
großen Marmorbeden neben den beiden Thürpfoften, 
drehte den mefjingenen Hahn des Brunnens und wuſch 
fih die Hände; Baruch beobachtete hiebei die Vorſchrift 
des Thalmuds, daß er die rechte Hand zuerit wuſch. 
Darauf ftieg man drei Treppen hinab, denn jede Sy: 
nagoge muß in der Tiefe fein, weil gefchrieben fteht: 
Aus der Tiefe ruf ich zu dir Jehovah (Pi. 130, 1.). 
Jeder der Anweſenden legte dann ein großes mollenes 
Tuch, defien Enden drei blaue Streifen durchliefen, 
und an deſſen vier Eden Schaufäden herabhingen, über 
die Schultern; die Frömmften, und unter ihnen aud 
Baruch, bededten noch den Hut damit. „Wie jchön 
find deine Gezelte, Jakob, deine Wohnungen, Sfrael!” 
(3. Bub Mof. 25, 5.) fang ein gut eingeübter Kna— 
benchor; und bier wurden diefe Worte nicht zur Iro⸗ 
nie, denn das einfach erhabene Innere des Gebäudes 
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war ſchön geziert. Am obern Ende auf der Seite 
gegen Dften, wo einft die heilige Stadt Jeruſalem 
geftanden, und mohin der Jude beim Gebete jein An 
geficht Fehrt, dort wurden von zwei fteinernen Löwen 
die Tafeln gehalten, auf denen die zehn Gebote einge= 
graben maren. Sie ftanden über der heiligen Lade, 
und rings umher im Halbfreife waren blühende Man- 
del- und Citronenbäume in buntbemalten Kübeln auf- 
geftelt. Denn alljährlich, ſeitdem fie vertrieben waren 
aus ihrem fpanifchen Vaterlande, fendete man hinüber 
nach der Fatholifchen Halbinfel, holte Bäume mit dem 
vaterländifchen Erbreih, in dem fie aufgeiproßt waren, 
und ſchmückte damit die Synagoge; man mochte ſich 
dann auf einige Stunden zurüdträumen in die heimi- 
ſchen Gefilde. Das lange Frühgebet, das der Vorfän- 
ger laut fprah, bot Muße genug zu allerlei Betrach- 
tungen; doch als er endlih das „Schema Sfrael” 
(5. Bub Mof. 6, 5.) begann, fiel die ganze Gemeinde 
mit lauter Stimme ein; es war kein harmonifch ge= 
bundener Gefang, das ganze Gebäude erbröhnte mie 
von milden Feldgejchrei; denn das war ja ihr Schlach— 
tenruf, mit dem fie das Leben und den Tod taufend- 
fach befiegten: Höre Iſrael, Adonaj unjer Gott 
ift ein einiger Gott! Der Geift Aller mollte fi 
mit Macht hineindvrängen in den unerforfchlichen Ur- 
grund des Gottesdafeins. Auch Baruch drüdte feine 
zitternden Augenlider feft zu, feine Hände ballten fich 
krampfhaft, alle Nerven durchzuckte ein heiliges Beben, 
das ganze Bewußtjein mit feinen nach der Außenwelt 
ftrebenden und von ihr angezogenen Strahlen wurde 
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zurüdgedrängt in den Einen Lichtpunft, wo es fich findet 
in Gott. Mit himmelwärts gefehrtem Antlite ſprach er 
den Vers, indem er nach der Vorfchrift der alten Wei- 
ſen fih alle die Todesgefahren und Qualen vor das 
innere Seelenauge führte, die er für den Glauben an 
die Einheit Gottes freudig zu ertragen bereit ar. 
Wie mit friihem Himmelsthau getränft fühlte er feine 
ganze Seele durch diefe Erhebung. — Das Frühgebet 
war zu Ende, die beiden SFlügelthüren der heiligen Lade 
wurden geöffnet, eine jchimmernde Reihe von Gejeßes- 
rollen, die in Golvbrofat gehüllt und mit Goldblech 
und Edelfteinen geſchmückt waren, zog die Blide der 
Berfammlung nach der heiligen Stätte, wo von den 
drei angefehenften Männern der Gemeinde wechſelsweiſe 
die Namen der Städte und Länder genannt wurden, 
in denen glaubenzftarfe Juden ſich dem Opfertode ge 
weiht; die vorzüglichiten unter diefen Märtyrern wur: 
den aufgezählt, und zum Schluß das Todtenregifter des 
legten Jahres verlefen. Rahel Spinoza war mit unter 
den eriten verfelben, ihr Name wurde mit Segen ge 
nannt und der milden Stiftung erwähnt, die fie für 
die Thalmudſchule „Gefeges- Krone” Hinterlaffen hatte. 
Mit mehmuthsvollem Blicke ſah Baruch feinen Vater 
an, denn in das heilige Andenten an feine Mutter 
. mifchte fih die rätbjelhafte Erwähnung ihrer morigfi- 
ſchen Abftammung. — Die heilige Lade wurde wiederum 
geihlofien und Rabbi Iſaak Aboab trat an den in ver 
Mitte der Synagoge ftehenden Altar. Es mar ein 
jchmächtiges, blatternarbiges Männchen mit hoher Stirne 
und weit berausliegenden grauen Augen, ein rotber 
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Bart umgab Wangen und Kinn: „Und wand! ih auch 
im Todesfchatten- Thale, ich fürchte Fein Ungemad), dein 
Stab und deine Stübe, die halten mich aufrecht” (Pf. 
23, 3.), ſprach er mit fehnarrender Stimme. Ein Dop- 
 peltert aus dem Thalmud wurde noch hinzugefügt und 
im Verlaufe der Rede fand der gewählte Ausdruck „dein 
Stab und deine Stüte” die finnreihe Erflärung, daß 
unter „Stab“ das gefchriebene und unter „Stübe” das 
mündliche Gejeg verftanvden werden müſſe. Der Predi- 
ger jtieg dann: mit feinen Zuhörern hinab zu dem, „ver 
lebendig eingefargt im Kerker fein Leben verwimmert; 
die verwilderten Haare feines Hauptes find fein einzi- 
ges Ruhekiſſen, ob es Tag ift oder Nacht, ob ver Früb- 
ling erblüht oder der Herbftwind die gelben Blätter von 
den Bäumen pflüdt, er weiß es nicht; Moder und Nacht 
umgiebt ihn, aber innen im Herzen ift lichter, monni- 
ger Tag, denn Gott mohnet drin. In feiner Einjam- 
feit umſchwebt ihn ein zahllos Heer von Engeln, die 
ihn binwegtragen aus den ftarren Kerfermauern, weit 
weg über alle Welten bis zu dem Throne Gottes, mo 
er anbetend ruht.” Alle Grade der Folter jchilderte 
der Rabbi feinen Zuhörern bis zu jenem höchften Grade, 
wo durch Niedertropfen von Wafjer auf den Wirbel der 
Kern der Seele jelber angegriffen wird. „Wehe!“ rief 
er, „unfere Augen haben noch all das unnennbare Leid 
gejehen, das der Herr über ung verhängt; nein, nicht 
Wehe laßt uns ausrufen, fondern Preis und Dank 
Ihm, der fie Alle erhoben hat, fich zu meiden im Olanze 
feiner Majeſtät.“ Der Weberjeger von Erira’3 „Himmels: 
pforte” fchilderte bier die Wonnen der ewigen Glüd- 
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feligfeit in al ihrer Ueberſchwänglichkeit und pries jene 
Lehre, vor der die Engel ſich beugen und das Weltall 
zittert; er fchilverte jenes Sichverſenken in die Lehre 
Gottes und feiner Schöpfung, welche den, der in ihren 
myſtiſchen Kern gedrungen, hienieden ſchon mit himm- 
liſcher Glüdfeligfeit begabt und ihm Kraft verleiht, zu 
ſchaffen und zu zerftören. Mit dem üblihen Schluffe, 
daß Gott bald feinen Meffias fenden und Sfrael wieder 
in fein Erbtheil einjegen möge, ſchloß er feine Rebe. 
Rabbi Saul Morteira, deſſen hohe, wmohlbeleibte 
Geftalt uns ſchon geftern begegnet ift, trat nach ihm 
an den Altar. „Er verfchlingt den Tod auf ewig, und 
Gott der Herr wicht die Thränen von jeglihem An- 
gefichte und die Schmach feines Volkes wird er abthun 
von der ganzen Erbe” (Jeſ. 25, 8.), begann er mit 
leifer Stimme: „Ih fehe mich um in diefer Gemeinde 
und wieder hat ein Jahr ihre Reihen gelichtet, wieder 
wird ein Jahr fommen, und mit ihm diefer Tag der 
Trauer und der Freude, und mander von uns iſt 
von feiner Stätte gemwichen, vielleiht auch ih! Auch 
ih! Herr, bier bin ich, antworte ich, fo du mir rufeft.” 
Bei diefen Worten fehlug fi der Rabbi mit beiden 
Händen auf die Bruft, daß die Töne in feinem Munde 
erzitterten.. Er ſprach noch lange von der Urplöglid- 
feit des Todes und dem Kummer der Veberlebenden, 
ſchwer verhaltenes Schluchgen ward von der vergitterten 
Gallerie der Frauen vernommen, und aud bier und 
da aus der Verſammlung der Männer; nur We 
nige, die eine Trauerrede am Sabbath geſetzes⸗ 
widrig fanden, blieben ungerührtt. Auch Baruch ftanden 
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die hellen Thränen in den Augen, es waren Thränen 
der Sehnſucht, er fühlte fih feinem Gotte jo nabe, 
jo innewohnend, daß er zu fterben wünfchte, um nie 
wieder von ihm losgeriſſen zu werden. „Dränget die 
Seufzer zurüd, die eurer Bruft entiteigen wollen, denn 
Gott der Herr wiſcht die Thränen von jeglichem Ange 
ſicht,“ rief der Rabbi. Bon der Anwendung feines 
Tertes auf das Schidjal Einzelner ging er auf das 
von ganz Sfrael über; „denn der Herr wird abthun 
die Schmad feines Volkes von der ganzen Erde; aber 
nur die, jo das reine göttlihe Wort im Herzen wah—⸗ 
ren, dürfen feiner Verheißungen harten.” Er knüpfte 
eine geiftoolle, aber ziemlich unummwundene und jcharfe 
Polemik gegen das Chriftenthbum an diefe Worte, mit 
bitterer Heftigkeit eiferte er aber gegen den klügelnden 
Menjchenverftand, der fich vermeſſe, jelbit dag Uner- 
forfchliche zu ergründen: „Im TIhalmud - Tractat Chulin 
wird erzählt: Der Kaifer Hadrian verlangte einjt von 
Rabbi Zehofuah, er folle ihm den Unerſchaffenen zeigen, 
fonft müſſe er feine Lehre und feinen Glauben für nichtig 
halten. Es war ein heißer Sommertag, da führte der 
Rabbi den Kaifer hinaus in's Freie: fieh hinauf dort 
in die Sonne, ſprach er zu dem Fürften. Ich kann 
nicht, ermwiderte diefer, e3 blendet mein Auge. Sohn 
des Staubes, fprad) der Rabbi, den Strahl eines ein- 
zigen Gefchöpfes kannſt du nicht ertragen, und du willſt 
den Schöpfer fihauen?” So erzählte der Redner und 
ſchloß Barabeln aus dem Thalmud an, wie die (aud) 
aus dem Neuen Teitamente befannten und bier theilmeife 
veränderten) von den Arbeitern im Weinberge und von 


45 


den Klugen und Thörichten, die des Erlöſers barren. 
Mitunter knüpfte er auch höchſt ergögliche Anekdoten 
daran, die den Zuhörern ein unwillfürliches Lächeln ab- 
nöthigten. Die Kirdhe und ihre Diener ftanden damals 
noch nicht in jenem froftigen, orakulöſen Verhältniſſe 
zu ihren Angehörigen, beſonders aber die jüdische Kirche, 
die Alles bieten wollte und mußte, durfte fich auch dem 
göttlichen Spaß nicht entziehen. Eine heitere Behaglich- 
feit ſprach aus den Mienen Aller, als der Rabbi geen- 
det hatte; bier und dort wendete fich einer zu feinem 
Nachbar, und gab durch Geberden oder furze Ausrufe 
feinen Beifall fund. Es find Juden, die felten in len 
famer Empfänglichkeit fich ihres Selbft entäußern, viel- 
mehr Alles, felbft das Wort ihrer Lehrer mit dem Maß- 
ftabe de3 geoffenbarten Gefeßes und ihrer eigenen Ber: 
nunft meſſen. Darum war es ihnen auch unlieb, nun 
noch eine Predigt : hören zu müſſen, denn jchon hatte 
ein Mann mit gevrungener Figur und feiner meltmän- 
niſchen Gefichtäbildung die von Rabbi Saul Morteira 
verlafjene Stelle eingenommen. 

Es war der Mann mit der beifpiellofen Frühreife 
und Univerfalität des Geiftes, der ſchon in feinem acht: 
zehnten Jahre als angefehener Rabbi auftrat, der, Arzt 
und Staatzmann, mit Hugo Grotius über die Schün- 
heiten der Theocrit'ſchen Idyllenpoeſie und mit Rabbi Iſaak 
Aboab über die Mifchung der Metalle bei der Bildfäule 
Nebucadnezars controverfirte. Es mar Rabbi Menaffe 
ben Sfrael, deflen Frau, eine Enkelin des hochberühmten 
Don Saat Abrabanels, ihre Abftammung in gerader 
Linie bis auf David, König in Sfrael zurüdführte. — 
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Mit der linken Hand drüdte Rabbi Menafje fich 
einige Selunden lang die Augen zu, dann begann er 
mit Hangvoller Stimme, die mächtig aus allen Eden 
der Synagoge widertönte: 

Haus Jakobs, kommt und laßt uns wandeln im 
Lichte des Herrn. (el. 2, 5.) E3 erneuert fich heute 
der Tag, an dem mir diejes Haus einmweihten, das wir 
dem Herrn erbaut, da er ung bier eine Ruheftätte fin- 
den ließ vor der Hand unferer Dränger; aber nicht 
durch die Kraft unferer Hände haben wir Alles dieſes 
erreiht. Wenn Gott das Haus nicht bauet, vergebens 
ift die Mühe der Bauleute. Wir haben dem Herrn bier 
ein Haus erbaut; aber, o daß fich diefe Wände aus- 
dehnten und binausrüdten, fo meit das Himmelzzelt 
über die Erde ausgefpannt ift, und daß meine Stimme 
bindränge in alle Welten, daß ich mit Donnersgewalt 
den Widerhall weden und ihm diefe Worte in den Mund 
legen könnte, daß ein Echo es dem andern zuriefe: 
Haus Jakobs, kommt und laßt ung wandeln im Lichte 
des Herrn. — Ich felbit, ihr wißt es Mle, ich hatte 
einen erlaucten Vater, er wurde endlos gemartert und 
rettete nicht® als das nadte Leben aus den Händen 
derer, die fich Chriften nennen; aber fchauet nicht mehr 
zurüd in die finfteren Kerfer, fondern blidet auf zum 
Lichte, das uns aller Orten entgegenftrahlt.”“ 

Der Verfaſſer des Buches „die Rettung Iſraels“ 
fuhr in begeifterter Rebe, wenn gleich oft in ſchwanken⸗ 
den und gewählten Nusdrüden fort, die Nothwendigteit 
der Anjchliegung der Juden an die allgemeine Zeit- 
bildung und deren Beitrebungen darzuthun. Unter dem 
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„zichte des Herrn” begriff er den Claſſicismus nicht 
minder als die Lehre Mofis. Er eiferte gegen die pol- 
nifhen Juden und Aichfenafim, ' deren verdüfterte 
Eitten und niedrige Stellung er hauptfählih ihrem 
Mangel an mahrer Willenjchaftlichteit zufchrieb, und 
endlich erfreute er die Gemeinde mit dem Amen. 

Eine Gefegesrolle wurde nun unter Freudengefängen 
aus der heiligen Lade genommen; als fie an Baruch 
vorübergetragen ward, faßte er den Saum des Golb- 
brofat3, in den fie eingehüllt war, und drückte ihn in- 
brünftig an jeine Lippen. Die Thora wurde auf dem 
Altar auseinander gerollt, und zu jedem Abjchnitte, 
den der Vorbeter lad, war je einer der drei Prediger 
aufgerufen worden, um den Segen darüber zu fprechen. 
Beim vierten Abjchnitte erhob der Vorbeter feine Stimme 
laut und rief: „Es erhebe fich unfer Lehrer und Meifter 
(Doctor und Magijter) Rabbi Baruch ben Binjamin !” 
Baruch Spinoza, der mit diefem Ehrentitel zur Thora 
gerufen wurde, ward feuerroth; er verließ jeinen Sy— 
nagogenftuhl und begab fih an den Altar, wo er mit 
zitternder Stimme den Segen fprad. Ein Jeder in 
der Synagoge verwunderte fich über. die Beifpiellofigkeit, 
daß dieſe Ehre einem Jüngling von fünfzehn Jahren 
zu Theil wurde; nur Wenige waren, die folches für 
unerhörten Mißbrauch hielten, denn Baruch mar geliebt 
von Allen die ihn fannten. — Mit dem langen ſoge— 
nannten Muſſaph (hinzugefügtes Gebet) und einigen 
Schlußgebeten jchloß der Gottesvienft. 


’ Juden im deutfchen Reiche. 
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5. Vater und Sohn. 


An der Thür war großes Gevränge. Alles glüd- 
wünſchte Baruch und feinem Vater zu der Ehre, die 
ihnen heute mwiderfahren mar. 

„Es iſt gewiß,” ſagte der Vater auf den Heimimege 
zum Sohne, „die Predigten haben heute zu lange ge 
dauert; die Prediger follten daran denken, daß fie vor 
lauter Teeren Magen predigen (da man vor dem Früh: 
gebete feine Speife genießen darf). Laß dir dag zur 
Warnung fein, daß du einmal nicht zu lange predigſt. 
Freuſt du dich darauf?“ 

„Mir ſchwindelt,“ entgegnete Baruch, „auf ſolche 
Höhe gehoben — ich bin zu ſchwach.“ 

„Gott erhalte dir dieſen frommen Sinn,“ ſagte der 
Vater beifällig nickend. „Rechtſchaffene Naturen werden 
leicht kleinmüthig bei einer Ehre, die ihnen geworden. 
Vertraue auf Gott, der dich auserwählt hat, er wird 
dir auch Kraft geben, deinen Ruf zu erfüllen; ſage dir 
nur: ja, du biſt auserwählt, weil du die Kraft haſt.“ 

Auf der Schwelle ſeines Hauſes legte nun der Va⸗ 
ter wie am vergangenen Abend wiederum die Hände 
auf das Haupt des Sohnes und ſegnete ihn abermals: 
„Der Herr mache dich gleich Ephraim und Menaſſe.“ 

Auf der Treppe harrte Miriam und übergab Baruch 
ein Pergament, das Rabbi Saul Morteira geſchickt 
hatte: es war das rabbiniſche Diplom. — Der Vater 
ſchloß ſogleich ſeinen Silberſchrank auf und wählte den 
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jchwerften vergolveten Becher, um ihn des andern Ta= 
ges dem Lehrer zu jenden. 

Baruch durfte von nun an feinem Namen den Titel 
Rabbi vorjeten. 

Er empfand einen ſeltſamen Schred‘, jo oft er von den 
Befuchenden mit diefem Titel angerevet wurde, es war 
ihm, al3 trüge er eine unfichtbare Krone auf dem Haupte. 
Bald aber wurde diefe Majeität von einem innern Auf- 
ruhr angegriffen, der fich jeßt mit verſtärkter Macht erhob. 

Baruch mar eingetreten in die Reihe der ftimmbe- 
fähigten Wächter des Gefehes und es war nicht Bejchei- 
denheit, wenn er den ihn darob doppelt Lobpreiſenden 
betbeuerte, daß er fich für die ihm auferlegte Würde zu 
ſchwach fühle War's die fröftelnde Ermattung, die den 
überfällt, ver am Ziele eines heißen Strebens angelangt ift? 

Wie neidiſche Dämonen murden Zweifel in feinem 
Innern laut, ebedem flüchtig gefannte und leicht be- 
zwungene, aber auch neue, nie geahnte; fie jpotteten 
feiner Würde und blähten fi ſtolz auf. 

Baruch ſchaute oft wie verloren drein. Das Geſpenſt 
Geronimo’3, des Mannes mit dem zwiefpältigen Herzen, 
das ihm in der Nacht nicht erfchienen war, ſchien ihn 
jet am hellen Tage aus allen Winkeln anzugrinfen. 

Bei Tiſche, mo man auf Baruchs Wohl tranf und 
Alles fih ihm zumendete, ward er wiederum beiter und_ 
theilte mit den Andern die feitliche Stimmung. . 

AS er Nachmittags den beutigen Wochenabfchnitt 
mit den Commentaren nochmals für ſich lag, ward er 
erit nad) geraumer Zeit gewahr, wie nur Lippen und 
Augen lafen, feine Seele war nicht dabei. * zürnte 

Auer bach, Schriften. X. 
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der widerfpenftigen Kraft in ihm und in inbrünftigem 
Gebete flehte er zu Gott, er möge ihm beiftehen, feinen 
Glauben zu erhalten und zu ſtärken. Thränen fielen 
auf das offene Buch, fie lösten die Bellemmung feines 
Innern. Mit lauter, mächtiger Stimme, ald müßte 
er fie der verfammelten Gemeinde künden, ſprach er 
nun die Worte des Gefetes, und bei diefer Anrufung 
verihwanden die Dämonen ini Herzen und ein glüd- 
feliges Hochgefühl durchſtrömte fein ganzes Wefen. 

Der Vater kam, ſetzte ſich eine Weile ftill zu ihm, 
dann fagte er, das Buch zumachend, Baruch dürfe jebt 
wohl minder emfig fein, er habe ja in fo früher Jugend 
die höchite Würde erreicht; er müſſe jeßt auch darnach 
trachten, feinen Körper zu Fräftigen. 

Baruch küßte nochmals das Buch und ftellte es in 
die Reihe, dann faßte er Feudig die Hand feines Vaters. 

„O mein Sohn,” begann der Vater wieder, „deine 
Ehre ift fiebenfach die meine, du kannſt e3 nicht willen 
— mögeft du e8 einft gleich mir erfahren — nichts 
fommt der Glüdfeligkeit eines Vater gleich, der felber 
nad) Ehre geftrebt und nun feinen Sohn fie erlangen 
fieht; mein Glück und meine Freude ruht auf deinem 
Haupte, ift dein und doch mehr als mein, befler als 
mein. Ich jehe die Zeiten des Meſſias vor mir, ich weiß 
jeßt, wie e3 dem Vater zu Muthe fein muß, der den Erlöfer 
feinen Sohn nennen darf. Gott verzeihe mir, daß mein 
Herz fo übervoll ift und ich follte dir das auch nicht fagen, 
aber du darfit es wifjen, wie glückſelig du mich machſt. 
Mein letter Bruder ift todt, die Wunde ift mit himm: 
liſchem Balfam geheilt, du bift mein Sohn und Bruder.” 
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Baruch hatte feinen Vater noch nie fo bewegt ge- 
fehen; mit demüthigem Blide ſchaute er in fein flam- 
mende3 Auge; die Seelen von Vater und Sohn rubten 
in einander. Der Vater hielt die eine Hand vor die 
Stirn und fagte nah einer Paufe in rubigem Tone: 

„Halt du feinen Wunſch, Baruch? Sprich ihn aus, 
ich möchte dich gern belohnen für die Freude, mit der 
du mein Herz erquidtejt.” 

Das war ein eigenthümliches Zurüdlenfen in vie 
gemohnte Welt und nur meil ihm diefes Verlangen ge 
läufig war, konnte Barud jagen: 

„Laßt mich doch endlich die Sprache aller profanen 
Wiſſenſchaften, die lateinifche, erlernen. Warum fol 
ich es minder als meine Mitſchüler, Iſaak Pinhero, 
Ahron de Silva und viele Andere?“ 

„Ja, ich will deine Bitte gewähren. Gott der All⸗ 
gütige, der dich bisher geleitet, wird dich auch ferner 
davor bewahren, daß du aus ſolchen Schriften kein Gift 
einſaugeſt. Und weiter wünſcheſt du alſo nichts?“ 

„Iſt es wahr?“ ſagte Baruch, ſchüchtern zur Erde 
blickend, „iſt es wahr, was Rodrigo Caſſeres geſtern 
Abend von der moriskiſchen Abſtammung meiner Mut- 
ter (ihr Andenken fei gejegnet) gejagt hat? That ich 
Chisdai Aftruf Unrecht, als ic ihm vor einem Jahre 
in's Gefiht ſchlug, weil er mich damit nedte?“ 

Des Vaters Antlit verwandelte fich plöglich bei die— 
fen Worten, er blidte ftarr darein und preßte die Lip— 
pen; endlich nahm er einen Schlüffel aus der Tafche, 
ſchloß einen Schrank auf, nahm die Todtenfleider, die 
jeder fromme Jude immer bereit halten muß, heraus, 
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rollte fie aus einander, biß er ein Papier fand, das 
er Baruch mit den Worten darreichte: 

„Da nimm und lies, du haft vom Tode meines 
Bruders gehört, du bift der Erbe von unfer Aller Leben, 
Sei deflen eingedenk. Diefe Worte follten erft zu bir 
dringen, wenn mein Mund verftummt ift, aber es ift 
hefier fü. Du bift ftarf genug.” 

Der Bater drängte ihm mit zitternder Hand Die 
Schrift auf und ging mit feinem Gajtfreunde zuerft 
nach dem großen Hafen, dem fogenannten Buitenfant, 
wo der eintönige Sobdelgefang der Matrofen ertönte, 
und die in fabbathlicher Freude luſtwandelnden Glau- 
bensgenofjen dem glüdlichen Vater wiederholt ihre Theil- 
nahme äußerten. Dann zeigte er dem Gaftfreunde die 
mit üppigem Wachsthum erfüllten Polder und beute 
ſchien doch ein gewiſſer Stolz auf die neue Heimath 
und ihren durch unabläfjige Kraft eroberten Beltand 
in ihm zu walten. Während er dem Fremden die 
waflerihöpfenden Windmühlen, den Bau der Deiche. 
und Dämme erflärte und wie jedes Stüd fruchtbaren 
Landes feine Geihichte hat, ſah der ftaunend Hörende 
in feltijamer Bewegung darein. In dem Manne, der 
jetzt öffentlih fih zum Glauben der Väter befannte, 
mußte eine eigene Andacht herrſchen, denn er fagte: 

„An diefen Niederlanden hat unfer Gott zum zweiten- 
male das Wunder der Trodenlegung des Meeres zur 
Rettung des Volkes Iſrael vollendet. Er hat es nicht 
durch ein unmittelbareg Wunder getban, fondern den 
Menſchen feine Kraft gelehrt.” 

Unterdeſſen ſaß Barud in der Kammer und las: 





Manuela. 


Meinem einzigen Sohn Barndy allein. 


Wenn diefe Worte zu dir dringen, iſt mein Mund 
verftummt. Meine Seele ift wiederum bei der, der fie 
allzeit angehörte, und von der ich dir erzählen will... 
Meine ganze Jugend fteigt vor mir herauf, meine 
Wangen brennen, ic habe aus Schmach und Lüge ein 
felige Leben erobert. 

So vernimm. 

Ich mar zwanzig Jahre alt, als ich im Frühling 
nah Sevilla reiste, um meinen Bruder Mofes, ge 
nannt Geronimo, in feinem Klofter zu befuchen. Ich 
‚ Tage, ih war zwanzig Jahre alt, kannte aber die Men⸗ 
ſchen und ihre Verftellungsfünfte.. Unglück und Ber: 
ftelung macht vor der Zeit alt und erfahren. Ich z0g 
alfo nah Sevilla. Mein Bruder empfing mid mit 
graufamer Kälte, und reichte mir kaum die Hand durd) 
das Gitter des Sprechzimmers: „Ervenfohn, ich babe 
nicht3 mit dir gemein, was mwillft du von mir?“ fo 
rief er. Ein folder Empfang lockte mi nicht ferner 
zu ibm. Ich batte ein Gefchäft von mehreren Wochen 
in Stadt und Umgegend zu beforgen. Acht Tage blieb 
ih darauf in Sevilla, ohne meinen Bruder wieder zu 
fehen. In der Gefellfchaft der fo fröhlichen Lindo's 
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und Majo's verlebte ih mande glüdlihe Stunde des 
heiterften Selbftvergefjens, aber auch der trübe Ernit 
der Erinnerung an die Blüthe unſeres Glaubens in 
Sevilla blieb niht aus. Einfam befuchte ich den erft 
feit fünf und zwanzig Jahren zerjtörten Leichenader vor 
dem Thore von Minjvar; dort hatten einft die Gebeine 
der Großen aus Sfrael geruht, dort ftand einft das. 
herrliche Denkmal für unfern Ahnherrn, den großen 
Rabbi Baruch de Eſpinoſa, deſſen Namen du trägit; 
aber nicht war mehr zu fehauen, nicht einmal eine 
verwitterte Inſchrift bezeichnete die Stätte, wo man 
die Gebeine des Edeln verſenkt hatte; im Grabe felber 
hatten die Spanier ihnen die Ruhe nicht gegönnt, und 
dort noch nad Gold und Silber und gottlofen Büchern 
bei ihnen gefahndet. 

Eines Tages überfam mich ein unbezwinglicher 
Drang (nad dem, mas in Folge deflen vorgefallen ift, 
möchte ich es eine Ahnung nennen), meinen entmenjch- 
ten und verpfafften Bruder wieder zu beſuchen. Als 
ftiege ich den heiligen Berg Zion binan, wo einft die 
Herrlichkeit Gottes gethront, mit folder Freude wan⸗ 
delte ich nach dem Trianen-Rajtell, wo Pfaffen im Na⸗ 
men des Schöpfer regierten. ch Tonnte mir von 
meiner Freude feine Rechenſchaft geben, und doch fie 
auc nicht bezwingen. Als ich in's Sprechzimmer trat, 
begegnete mir ein fehluchzendes Mädchen, dag mit ver- 
hülltem Angeliht aus demſelben kam. „Sennora,” 
ſagte ich, „bedürft ihr eines Beſchützers, und darf ih —“ 
ic konnte nicht ausreden, das Mädchen richtete fein 
gluthoolles, ſchwarzes Auge: zu miriempor, eine Thräne 
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perlte von den langen Wimpern, leife den Kopf ſchüt⸗ 
telnd verneigte es ſich und ging. Ich ward von einem 
Familiaren in die Zelle meine? Bruders geleitet. Krampf⸗ 
baft erfaßte er meine Hand, und als der Familiare 
die Belle verlafjen, fiel er mir weinend um den Hals: 
„Benjamin, mein Bruder, da bift du, ja, ich bin fein 
Sofeph, ich babe mich felber verkauft. Doch, nein, 
nein, ich will ruhig fein; ſiehſt du, es ift noch gerade 
wie zu Haufe, du bift der jüngere und haft doch alle 
Macht über mi, „„o wie ſchön und Tlieblich iſt's, 
wenn Brüder beifammen find,”” jo ſprach er. Er fah 
mir’3 an, wie der fchneidende Gegenſatz mit feinem 
erften Empfange mich befrembete, er bat mich, ihm zu 
verzeihen, er habe nicht anders gekonnt, meil das 
Sprechzimmer fo gebaut fei, daß auch das leifefte Wort 
von dem Prior, deſſen Zelle gerade über demjelben ift, 
vernommen merden kann. Man mibtraue ihm immer 
noch halb, und er habe zeigen wollen, daß er nöthigen- 
fal3 alle Bande der Natur zerreißen, die Prieiter allein 
. als feine Brüder und die Kirche allein als feine wahre 
Mutter betrachten könne. Er ſchilderte mir nun feine 
ganze Lebensweife, und wie er im DVerborgenen den 
Gott der Väter anbete; die fehlaueften Ränke, die gräß— 
lichſten Mordgefchichten, Alles erzählte er mir mit un- 
beweglicher, frommernjter Miene, nur felten zudte ein 
leifes Lächeln um feine Mundwinkel. Ich gab ihm 
meine Berwunderung über diefe ftumpfe Ausdrudslofig- 
feit feiner Mienen zu erkennen. „Das verrätherijche 
Angeficht,” ſagte er, „Las iſt unfer größter Feind. 
Darum babe ih mit Gottes Hülfe das Alles ftumpf 
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und lahm gemadt. Drinnen mag's toben und ſich 
zanten nach Gefallen, aber auf der Oberfläche, da muß 
Ruhe fein; das ift die gebenedeite ewige Ruhe der Hei— 
ligen.” Wir ſprachen noch lange mit einander, ich 
erinnerte an Eleajar, genannt Conftantin Montefiore, 
der in gleicher Abficht wie Mofes, in den Dominikaner: 
orden eingetreten war. „An ihm zeigte ſich's,“ ſagte 
Geronimo, „der ward gefangen in jenen unentdedbaren 
Schlingen, die in der Luft des Sprechzimmers fchwe- 
ben. Sein Vater hatte ihn befuht, fie waren unvor- 
fihtig genug, ihr Geheimniß den plauderhaften Wänden 
anzuvertrauen; eine Stunde darauf wurden fie in's 
Gefängniß geſchleudert. Conſtantin (ih will ihm nicht 
ſchelten, er ift jet tobt) konnte dag Bewußtſein nicht 
ertragen, an den Qualen und an dem Tode jeines 
Vaters Schuld zu fein; mit einem Scherben zerbroche- 
nen Glaſes öffnete er fich die Pulsadern und verblutete 
fo fein junges Leben. Der alte Montefiore, der Thon 
halb Leiche war, wurde zwei Tage darauf mit der 
Leiche feines Sohnes in feierlihem Auto da fe ver: 
brannt.” So erzählte Geronimo, ich bot nun Alles 
auf, um ihn, dem Wunſche unferes Vaters.gemäß, zur 
Flucht zu bewegen, er aber ſchwur hoch und heilig, 
nimmer lebendig feine Klaufe zu verlaffen. Ich kehrte 
nah der Stadt zurüd, der unerflärlihe Starrlinn 
meines Bruders mit feiner nach außen hin abgetödteten 
Lebenskraft erfchütterte mein ganzes Weſen; aber alle 
meine Gedanken verſchwanden mie nichtige Schatten- 
bilder, als ich das Mädchen, melches mir in dem 
Sprechzimmer begegnet war, auf einem Stein am Wege 
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figen fab. Sie beachtete mich nicht und ih ging an 
ihr vorbei; kaum aber war ich drei Schritte von ihr 
entfernt, als es mich mie mit magischen Banden wieder 
zu ihr hinzog. „Sennora,” fagte ich, „ich habe fein Recht 
darauf, in das Geheimniß Eurer Seele einzubringen, 
aber ich babe ein Recht darauf, wenn Ihr der Hülfe 
bedürftig ſeid, Euch ſolche anzubieten, und Ihr, fie 
von mir zu fordern.” Sie geftand mir fpäter, daß der 
bewegte Ton meiner Stimme ihr mehr Vertrauen zu 
mir eingeflößt habe, als die ritterliche Entjchloffenbeit, 
die meine Worte befunden jollten. „Laßt mich, gütiger 
Gaballero, mein Retter ift nur der Tod,” fagte fie mit 
einer Stimme, in der der Ausdruck ſchmerzvollen Ent- 
jagen? und bejcheidenen Hülferufs ſich zur ſchönſten 
Harmonie verfühnt hatten. Q, e8 lag ein unbefchreib- 
licher Neiz in diefer ganzen Erfcheinung, ich fühlte eg, 
und doch hatte ich in der Abenddämmerung, der fie 
noch durch forgfältiges Einhüllen in die Mantilla zu 
Hülfe Fam, faft nichts von ihr geſehen, als ihr leuch⸗ 
tendes Augenpaar. Ein umnennbarer Schauer durch⸗ 
tiefelte mein ganzes Weſen, als ich jo vor ihr ftand, 
- ich war feftgebannt in ihre Nähe. Das war mehr als 
bloßes Mitleid, mehr als bloße Theilnahme an frem- 
dem Kummer; was mich bier fefthielt, ich mußte es 
nit, das war die Liebe, die fich offenbart, wenn wir 
und dem Weſen nahen, das der Herr für und ge 
ſchaffen. — 

Sch redete noch lange mit dem Mädchen, oder, mie 
fie hieß, Manuela; fie bat mih um PVerzeihung, weil 
fie meine Hülfe von ſich gewieſen, ich folle nicht? Arges 
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pon ihr denken, Unglüd und Schmerz, hätten fie den 
Menschen mißtrauen gelehrt. Thränen erftidten ihre 
Stimme. So war alfo der Schmerz auch der Genoſſe 
ihrer Jugend. D! die Unglüdlichen verftehen fich bald. 
Sie erzählte mir, daß dort in den Schloffe ihr Vater 
fchon feit drei Monaten eingeferfert fei. Sie wolle bier 
warten, bis der Inquiſitor aus der Stadt zurüdfehre, 
fie wifje wohl, ihr eigenes Leben ftehe in Gefahr, weil 
das Geſetz e3 Jedem verbietet, und ſei e8 auch das 
eigene Kind, für den um Gnade zu bitten, der der 
Keberei angeklagt ift; fie aber wolle fterben mit ihrem 
Bater und doch fürchte fie die jetzt wieder einbrechende 
Nacht. „Ich ſehe Schon,” ſagte fie, „es Toll jo fein, 
ich jol abermals in Jammer und Thränen dem Tage 
beranbarren.” Sie raffte ſich auf und entfernte fich 
Ihnel. Ich ftand wie eingewurzelt da, und als fie 
an einer Biegung des Weges meinen Augen entſchwand, 
übermannte mich's wie unendliches Heimweh, ich ftürmte 
ihr nad. Am Abhange des Hügels, wo man die 
prachtvolle Brüde über den Quadalquivir überfchauen 
fann, bemerfte ich wie brei in faltige weiße Mäntel 
gehüllte Geftalten gemefjenen Schrittes einherkamen; 
Manuela warf. fih den Voranfchreitenden zu Füßen; 
ein herzdurchbohrender Jammerfchrei drang zu mir her⸗ 
über, Manuela wurde zur Seite geſchleudert. Ich ſprang 
aus allen Kräften, die Männer fehten ruhig ihren 
Gang fort, fie famen an mir vorüber; ich hielt in 
meinem raſchen Laufe inne, zog meinen Hut ab und 
verbeugte mich, es mar ber Inquiſitor von zwei Do: 
minifanern begleitet, die von ihrer Seelentreibjagd in 
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das Trianen-Schloß zurückkehrten. Die Minute, die ich 
bier in demüthig bebender Stellung, taujend Flüche für 
den Schändlihen und taujend Sorgen für Manuela 
im Herzen, barren mußte, ward mir zur Höllenpein. 
Wie ein vom Bogen gejchnellter Pfeil eilte ich davon 
und bolte Manuela ein, die mühjamen Schritte dem 
Thore zuwankte. Sie erfannte mich und blieb ftehen. 
Sch Fonnte nicht Sprechen wor rajchem Athembolen, und 
ergriff nur ihre Hand. „Laßt mich, ich bit!’ Euch,” 
fagte fie, jedoch ohne meine Hand zurüczumeifen. Ich 
ſchwor ihr, o! damals fühlte ich's lebhaft, mie gräßlich 

e3 it, das Heiligfte, bei dem man ſchwören Tann, nicht 
nennen zu dürfen; ich meinte, meine Zunge müßte mir 
erlahmen, al3 ich bier, wo ich die höchſte Gewißheit 
geben wollte, bei San ago ſchwören mußte. Sych 
fonnte nicht reden, jo durchwühlt war mein ganzes 
Innere. Manuela jchloß meine Hand in ihre beiden 
Hände, ihre feuchten Augen blidten vertrauungsvoll zu 
mir auf. „Ja,“ ſagte fie, „ich folge der innern Stimme, 
unglüdliher als ich bin, kann ich doch nicht werben; 
fommt mit, Ihr follt Alles hören.“ Sch bot ihr meinen 
Arm, und mit Zögern legte fie ihre zitternde Hand 
barein. . „So haben mich diefe Straßen noch nie ge= 
ſehen,“ jagte fie leife, als wir gleich am Thore in eine 
Ceitenftraße einlenften. Ich fuchte fie zu beruhigen, 
fie ſchwieg und hüllte fich noch tiefer in ihre Mantilla, 
Ohne ein Wort zu reden, gingen mir nebeneinander, 
bis wir in einer engen Straße, unweit der Kirche Un— 
jerer Frau vom Pfeiler, in ein unfcheinbares Häuschen 
eintraten. „Kommſt du endlich, Manuela?” ertünte 


62 


ein ziemlich ftarfer Disfant, und eine runde Geftalt 
mit einem Lichte mwälzte ſich wie ein Wollfad die Stiege 
berab. „Sich habe ſchon dreizehnmal Ave Maria gebetet, 
und San ago eine breipfündige Wachskerze gelobt, 
wenn du glüdlih nach Haufe kommſt. Ei, mein ſüßes 
Täubchen, wen baft du denn da bei dir? Gelobt fei 
die heilige Jungfrau, ift das nicht Don Mfonjo Saja- 
vebra aus Balencia? Verzeih' Uſted, meine alten Aus 
gen —“ „Du haft wirklich falſch gejehen, Laura, es 
ift nicht der Vetter, jondern ein Fremder, ein Freund 
wollte ich jagen, der uns helfen will,” ſagte Manuela. 
„Ich babe doch recht,“ fuhr die Alte fort, „babe ich 
dir's nicht Schon längit gejagt, wenn du gehit, mird 
uns geholfen? Sch, mo ich bingefommen bin, haben 
fie mich weggeworfen wie eine ausgedrüdte Orangen- 
ſchale, ja lacht nur,” fuhr fie Treifchend fort, „es ift 
doh wie da3 Sprüchwort jagt: ein friſch geprägter 
Neal mit des Königs Bildniß (Gott ſchütze ihn) ift 
befier, als ein abgegriffener. Dürft Euch viel darauf 
einbilven, edler Ritter, daß mein ſchüchternes Täubchen 
bei Euch eine Ausnahme gemacht bat.” Die Alte hörte 
nicht auf, die Tugend Manuela’3 zu preifen, und jagte, 
das könne nur durch ein Wunder gejchehen fein, daß 
ih fo Großes über fie vermocht hätte Manuela hatte 
viele Mühe, fie zum Schweigen zu bringen. Nachdem 
mid die Alte jattfam gemuftert, war fie hinansgegan- 
gen. Manuela mußte meinen Blid empfunden haben, 
fie flug verihämt die Augen nieder. „Sennor,” 
ſprach fie, und ergriff mit Haft meine Hand, „Sennor, 
was denkt Ihr von mir?” „Daß wir ung lieben,“ 
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antwortete ich, ihre Hand küſſend. „Sa, wir lieben uns,“ 
jagte fie, „Gott im Himmel weiß es, wir lieben uns; 
o Mutter! Mutter! warum mußtelt du fterben, ehe du 
das unendliche Glüd deines Kindes geſehen?“ 

Thräne auf Thräne rann bei diefen Worten liber 
thre heißen Wangen. „Und darf ih Euch lieben, 
Sennor ?” fragte fie leife und bededte mit beiden Hän- 
den ihre Augen und Wangen; „kennt Ihr denn mich? 
kenn' ich denn Euch?” „Wir fennen ung,“ erwiderte 
ih, „in demfelben Augenblide bat Gott den Funken 
der Liebe in uns angefacht; wir lieben uns, giebt es 
ein innigered Kennen?” O! e8 ift nur ein ſchwacher 
Nachhall jener Empfindung, den ich aus der Vergan- 
genheit wieder auferweden kann; aber nod) jest, da ich 
dem Grabe entgegen gehe, noch jetzt durchzudt es mich 
wie ein Blik, wenn ich daran denfe, mie damals auf 
Einmal der Liebe Allmaht mic erhob. Das war 
Gottes Fügung. Dieſes Sichfinden und Erfaſſen, ohne 
fi gefucht oder erftrebt zu haben. Damals zwar, ich 
gejtehe es, fühlte ich das noch nicht; verfenft in nie 
geahnte Seligfeiten, erfannte ich die unjichtbare Hand, 
die Alles fo fügte, noch nicht fo ganz, wie fie fich jebt 
mir gezeigt. Mitten in der Freude erwadte in Ma— 
nuela wieder das Andenken an die freudblofen Stunden 
ihres eingeferferten Vater. ch tröftete fie, verſprach 
bie Hülfe meines Bruders, fie aber vertraute nur wenig. 

Die Alte Fam mit dem Eſſen. „Wie beißt denn 
der edle Caballero?“ fragte fie Manuela leife; ich ſah 
die Verwirrung des Mädchens. „Sagt nur meinen 
Namen laut, Sennora,” fiel ich raſch ein, „er bat ja 
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guten Klang bier im Lande und das gute Mütterchen 
bat ja ohnedieß die eine Hälfte prophetiſch erratben; 
ich heiße Alfonjo de Eſpinoſa.“ Wir jagen gemüthlich 
bei Tiſche; die Alte betrachtete mich immer und for- 
derte Manuela auf, zu geſtehen, ob fie nicht Recht 
babe, daß ich Diefem oder Jenem aufs Haar. ähnlich 
ſehe. „Bei Gottes Blut," fagte fie, „mie froh bin ich, 
daß auch wieder ein Sombrero (Männerhut) dort am 
Nagel: hängt, jo zwei Weibzbilder ganz allein find doch 
gar zu verlafiene Gejchöpfe, und mer weiß, mie es mit 
dem alten Valor ausgeht.” Diefer Name machte mich 
ftußig, id) drang in Manuela, mir die Gejchichte ihres 
Vaters zu erzählen; fie jchlug die Augen nieder und 
begann nach furzem Belinnen: 

„Ihr wißt, daß mehrere Frauen aus Grenaba ge 
trade in Cardia waren, als das Edikt verlefen wurde, 
daß es den Morisfinnen fünftighin nimmer erlaubt fein 
ſolle, wie ihre angeftammte Sitte mit ſich bringt, ver- 
ſchleiert auszugehen. Unter den Frauen, denen Die 
Soldaten auf dem Marftplate zu Cardia die Schleier 
zerriffen, war auch die Frau meines Oheims, die ftrab- 
lende Mirzah genannt. Ihre Schönheit war jo groß, 
daß man glauben mochte, eine Heilige ſei aus dem 
Paradies herabgejendet worden, um den Tapferiten aller 
Nachkommen der ehemaligen Herren Spaniens zu be- 
glüden. Noch nie hatte eines fremden Mannes Blick 
dieſe Reize berührt, und jet fo dem gaffenden Pöbel 
preisgegeben zu werden! Die Kunde von dem Schred- 
lichen, was gejchehben war, eilte ven jammernd zurück⸗ 
fehrenden Fraucn voraus; wie durch einen beftigen 
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Erdftoß ward dadurch der ganze Mijaniz erjchüttert, 
denn die Abficht, die lette Eitte der ehemaligen Mauren 
zu vernichten, war unverkennbar. — Ich weiß gar 
nit, wie ich eigentlich zu diefer Erzählung hier fomme; 
ih habe Mirzah, die von ihrem Manne graufam ver: 
ftoßen murde, nie gefannt, und ihr Schidjal hängt 
mit dem unſrigen eigentlich gar nicht zufammen. Ver: 
zeiht, wenn ich nicht weiß, wo ich anfangen fol, ich 
babe mir die Sachen nie zurecht gelegt, weil ich tie 
glauben konnte, einſt davon Rechenfchaft geben zu bür: 
fen. Mein Vater wohnte damals wie die übrigen 
mauriſchen Chriften im Aljaniz von Grenada. Ach! 
ih kann heute nicht erzählen,” jo Schloß Manuela und 
erbob fih raid. „Nun, fo bin Ih da,” fagte die 
Duenna, „meiß ich denn nicht Alles jo gut als hr? 
War ich nicht dabei, wie e8 Eure Mutter, Gott hab’ 
fie felig! erzählte? Mir zittern noch die Glieder big 
zum Herzen, wenn ich daran denke wie's damals ber- 
gegangen fein muß.” Unter vielen Zmifchenfragen und 
Einreden erfuhr ich endlich, daß der Vater Manuela’s, 
Don Antonio de Valor, bei den Mauren Aben Hamed 
genannt, ein Geichwilterfind Aben Humega’s fei. Don 
Antonio, der dem Maurenaufitand abgeneigt, in dem 
hriftlichen Glauben beharrt und Grenada nicht verlaffeı 
‚ hatte, litt von feinen Stammesgenofjen nicht minder 
als von den eingebornen Spaniern viele Unbilden. So⸗ 
gar die beiden Söhne Don Antonio's waren beftig gegen 
ihren Vater ergrimmt, und als der beabfichtigte Sturm 
auf den Alhambra mißglüdt war, flohen fie zu dem 
jogenannten Alpujarrenkönig Aben Humega in die Sierra 
Auerbach, Schriften. X. 5 
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Nevada und fielen mit Ruhm bevedt in dem beifpiellos 
mutbig geführten Vertilgunggfriege. „Sa, früher hättet 
Ihr zu uns kommen follen,” fagte die Duenna unter 
Anderm, „da hättet Ihr Euch umgefehen, da war es 
anders als jet hier: flämifche Teppiche auf dem Boden, 
aus Gold und Seide gemwirkte Tapeten an den Män- 
den, goldene und filberne Becher auf den Tiſchen, daß 
man meinte jie müßten brechen.” — Wir hatten viele 
Mühe die Alte zum Schweigen zu bringen, und Ma— 
nuela erzählte: „Der Aufitand war unterdrüdt, die 
Mauren in die Ferne zeriprengt, gefallen oder einge- 
ferfert. . So lange der menſchenfreundliche Marquez von 
Mondejar in Grenada befehligte, lebte mein Vater un- 
geftört in der Selbſtbeſchränkung, zu der ihn fein Wille 
und die Zerjtörung feiner Güter bejtimmte; als aber 
der edle Marques abberufen wurde, ward mein Vater 
als heimlicher Anhänger des Islam verhaftet. Der 
Halbbruder des Könige, Don Juan von Defterreich, 
der hierauf den Oberbefehl erhielt, befreite ihn jedoch 
aus feiner Gefangenſchaft. Mein Vater zog bieher, um 
fern von den Reiten feiner ehemaligen Verbindungen 
in Ruhe zu leben. Zehn Sabre blieb ihm dieſe unver- 
fünmert; mein Vater befuchte alltäglich die Kirche, fonft 
aber verließ er dad Haus nie und wandte feine ganze 
Beit dem Studium gelehrter Schriften und meinem 
Unterrichte zu. 

Da raffte vor anderthalb Jahren ein hikiges Fieber 
nach wenigen Tagen meine Mutter dahin, fait Niemand 
batte jich ihrem Bette nahen dürfen als mein Vater, 
jie verfehied in feinen Armen. Bon dem Tage, da 
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meine Mutter begraben wurde, fam mein Vater nicht 
mehr über die Schwelle des Haufes; ich felbit, die ich 
fonft Alles über ihn vermocht hatte, konnte ihn nicht 
einmal zu einem Gange in die nahe Kirche bewegen. 
Borgeftern Nacht waren es zmölf Wochen, o Gott! ich 
vergefie die Stunde nie, da verlangten zwei Familiaren 
im Namen der Inquiſition Einlaß in unfer Haus; 
Laura hatte den Muth aufzufchließen, ich konnte mich 
nicht von der Stelle bewegen. Sie drangen ein und 
jchleppten meinen Vater nad) dem Trianenfchloffe, mo 
er fich megen feines vermeintliden Ketzerthums verthei- 
digen follte. Eine Stunde darauf wurde Alles im gan- 
zen Haufe durchſucht und verfiegelt; ich mußte e3 ſelbſt 
mit anfjehen, wie fie jenes Bild meiner Mutter dort 
herunter riffen, weil fie Schäte dahinter verborgen 
glaubten, und, mie fie fich ausbrüdten, das verführe- 
riſche Heidengeficht Geld gefchlucdt haben Tünne.” Hier 
bielt Manuela plöglich inne. „Sch babe Euch Alles 
erzählt,” fuhr fie dann in zuverfichtlihem Tone fort; 
„ich babe weder Mißbrauch zu fürchten, nod leider 
auch erfolgreichen Gebrauch zu hoffen.” 

Ich bot Alles auf, um Manuela zu beruhigen; ges 
ipenfterhaft erſchien mir aber die Alte, die während der 
legten Erzählung mit gefalteten Händen und tieren 
Blicken daſaß, ihre Lippen bewegten ſich mechanifch wie 
zu einem leifen Gebet. Manuela merkte nicht darauf, 
denn es war mir gelungen ihren Geift von den traurigen 
Bildern der Vergangenheit abzumenden. Mitternacht war 
vorüber, als ich in meiner Bofada anfam. Als ich des 
andern Morgens erwachte, ſchien mir Alles ein Traum. 
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Ich befuhte Manuela und glaubte wirflih Grund 
zu haben, Alles für ein Gebilde meiner erhigten Phan- 
tafie zu halten. Neue über das verlegte gewöhnliche 
Herkommen, Unruhe und Verzweiflung an dem Schid- 
fal ihres Vaters ſprach aus ihrem ganzen Wejen. Sie 
erfhien mir jo ganz verändert: ftatt der kühn auf- 
ftrebenden Schnellfraft ihres Geiſtes war es heute ein 
gefnicter Wille mit flavifcher Ergebung, den fie mir 
fundgab, und der mich von ihr entfernte Ich Thor, 
der ich glaubte, jenes engelgleiche Hochgefühl, das ung 
frei über al die Schranten und Hemmniſſe des gemöhn- 
lichen Lebens hinweghebt, könne in gleicher Macht end- 
los fo fortbeftehen. Aergerlih, daß mir nun abermals 
das Hohe vor der. Alltäglichfeit zerrann, verließ ich 
Manuela, und nur noch aus Mitleid und um der ein 
mal übernommenen Pflicht zu gehorhen, ging ih zu 
Geronimo und erzählte ihm Alles. Sein Scharfblid er- 
kannte die Geftalt der Dinge leicht: „Das Mädchen: ift 
ein Engel oder ein Teufel,” fagte er; „gemöhnlicher 
Beritellung wie gemöhnlicher Tugend ift jo Außerorbent- 
liches nicht möglich. Die rein pafjive Ergebung in 
den höheren Willen, die dich heute jo irre machte, ift 
nicht3 als der erſte Artifel im Credo des großen Pro⸗ 
pheten. Doch jei nur ruhig, ich glaube es einleiten zu 
können, daß der alte Valor bald frei gegeben wird, ob 
er gleich jo wenig Chrift ift ala du und ih — Man hat 
nur wenig Geld bei ihm gefunden.” Ich wollte Ma- 
nuela erjt wenn ihr Vater befreit war, wieder befuchen, 
um ihre Verzweiflung jo am beften zu widerlegen. Ich 
ging des Abends noch in die Gefellfchaft meiner Freunde. 
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Mit lautem ola amigo! murde ih von den Verſam⸗ 
melten begrüßt, Jeder wollte den Grund meines Aus- 
bleibens feit zwei Tagen willen, und Jeder erklärte 
ſich denfelben nach feiner Sinnes- und Handlungsweiſe. 
Ich war luftig und guter Dinge — Tags darauf nad 
der Frühmette bejuchte ich wieder meinen Bruder. Es 
war in der That wunderbar, mie fchnell Don Antonio 
freigegeben wurde. Denn faum hatte Geronimo die 
Sache bei dem Smauifitor berührt, al3 man ihm ſchon 
willfahrte. Ich durfte jegt Don Antonio na Haufe 
geleiten. Am Eingange in die unterirdifhen Kerker 
mußte ich warten, bis er berauflam; denn Niemand 
außer den Bellagten durfte jene finfteren Stätten be- 
treten. Endlich kam der Befreite herauf, da ſah man, 
was Folter und Kerter vermögen. Don Antonio hatte 
faum die Kraft, fich aufrecht zu erhalten, feine Augen, 
dem ungewohnten Lichtftrome ausgeſetzt, thränten un- 
aufhörlich; um dieß zu verhindern, mußte er fie fehließen. 
Sch geleitete ihn und erzählte, was mir feit den lebten 
Tagen begegnet war; feine bleihen Lippen verzogen ſich 
zu einem Lächeln, denn er mochte aus meiner Scil- 
derung die Liebe zu Manuela erkennen. „Und meiß 
mein Kind von meiner Rettung?” fragte er und riß 
dabei die Augen auf, jo daß die wilden Blicke mir bis 
in’3 Herz drangen. Ich geitand, daß ih Manuela für 
ihre Zweifel beitrafen und fie nur erft an feiner Seite 
hätte wieder ſehen wollen. Er antwortete nicht, und 
indem er den Kopf jchüttelte, murmelte er einige un- 
veritändliche Worte vor fih bin. Mir ward unheimlich 
in ſeiner Nähe. — 
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Mir kamen endlich vor Don Antoniv’3 Haus. Nie 
mand aus demjelben bemerkte und. Nur mit Mühe 
und auf jeder Stufe Athem holend ftieg Don Antonio 
die Treppe hinan. Wir traten in die Stube, ermattet 
ſank er in den Lehnfellel, der jchon feit Jahren den - 
Kummervollen zu tragen gewohnt war. Noch immer 
nahm Niemand Kunde von unjerer Anweſenheit; ich 
öffnete die Kammerthüre: dort ſah ich Laura neben 
eingm Bette ftehen, auf welchem Manuela fchlummerte. 
Auh Don Antonio Shlih mühſam herbei, und als vie 
Duenna und bemerkte, rief fie in furchtbar gellendem 
Tone: „DO Jeſus Maria! der Herr!” Manuela erwachte, 
ſtarr blidte fie uns eine Weile an, und als träume 
fie und wolle die Trugbilder verſcheuchen, fuhr fie haſtig 
mit der Hand über die Stirn. „Manuela! mein Kind!“ 
rief Don Antonio. Da jchnellte fie plöglicd empor: 
„Vater!“ rief fie und lag ſchluchzend an feinem Halfe. 
Es war eine Minute des höchſten Entzüdend, wo dag 
unvermögende Wort zurügftritt und die Seelen ſich un- 
mittelbar berühren. „Laß mich, mein Kind, laß mich,“ 
fagte Don’ Antonio, und dießmal waren e8 Thränen, 
von der Freude erpreßt, die über feine hohlen Wangen 
rannen: „Sch vermag es nicht, diefe unendlichen Lieb- 
fofungen zu ertragen, fomm zu dir, Manuela, fieh 
dort unjern Freund, unjern Retter, Don Alfonjo, dem 
danke, er ward auserforen zum Werkzeuge Gottes in 
unferer Noth.” Manuela Tieß ab von ihrem Vater, 
ihr feelenvolles Auge blickte wieder fo bittend und ftra- 
fend zugleih wie damals, als ich fie zum eritenmale 
ſah, fie warf fich vor mir auf die Kniee, erfaßte meine 
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Hand und bededte fie mit Thränen und Küſſen. „Ver: 
zeiht mir, hoher Herr," bat fie, „ich habe Eure Macht 
und Größe nicht gefannt; verzeiht einer armen, unver 
nünftigen Magd.“ „Steb auf, Manuela, ſteh auf, 
ich befehle e8 dir, jo war’ nicht gemeint, fo dankt 
man nicht,” ſprach Don Antonio. Manuela gehorcte. 

Täglich bejuchte ich fortan Manuela. Ahr Vater 
war jchwer Franf. Die von der Folter balbgelähmte 
Spannkraft der Musteln hoffte der Arzt wieder herzu- 
ftellen, nur die volle Sehfraft glaubte er ſchwerlich 
retten zu können. Man hatte Don Antonio ſchwören 
müſſen, ihm nicht3 von feinem Zuſtande zu verhehlen, 
und eine namenlofe Wuth kochte in feinem Innern. 
„Der Menſch,“ jagte er einmal, „ift das vermorfenfte 
Gefhöpf der Erde; mo ift ein Raubthier, das, ich will 
nicht fagen gegen Thiere feiner eigenen Gattung, nein, 
gegen ſolche als deren Herr e3 geboren ift, fo graufam 
verfährt, mie ein Menſch mit dem andern? Der hun- 
gernde Tiger, der reißende Wolf faugt feiner Beute 
das Blut aus, aber das ift noch barmberzig gegen die 
Menſchen, die mit tauſendfachem Tode tödten. Sie 
baben berrliche Gaben, Fühnen Erfindungsgeift, und fie 
erfinden Gräber, wo fie ihre Mitmenjchen lebendig ver- 
faulen laſſen. O wenn ich nur vor —“ er unterbrach 
fih und fnirfhte mit den Zähnen. Manuela Tannte 
diefen Zuſtand ihres Vaters, fie wagte es nicht, ihn 
durch Einreden zu beruhigen, und fie bot alle Rübrig- 
teit ihres Geiftes auf, um feine Schwermuth zu ver: 
ſcheuchen. Die unzähligen Heinen Aufmerkſamkeiten, die 
fie nit fo anfpruchlojer Miene erzeigte, der Reichthum 
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von kleinen Geſchichtchen und Lieblingserinnerungen 
ihre Vaters, von denen ihr Mund überfprudelte, die 
hellen Lieder, die fie fo jugendlich frifch zur Guitarre 
fang, dieſes Alles, und auf ſolche Weife, konnte nur 
von einem überreihen Herzen geboten werden. Ich 
that Manuela vielleicht Unrecht, aber meine Eitelfeit 
jchmeichelte fich doch, daß an diefem freudigen Heraus⸗ 
fehren ihres innern Lebens nicht blos kindliche Liebe 
allein, fondern auch meine Anmejenheit einigermaßen 
Theil hatte. Wir Tiebten ung nur noch inniger, be= 
wußter. | 

Don Antonio genas von Tag zu Tage; ein leijer 
Schimmer ſeines Auges, durch den ihm die Umriffe 
aller Gegenftände wie mit einem dunklen Flor über: 
worfen erſchienen, war gerettet worden. „Manuela,“ 
fagte ih eines Tages zu ihr, al3 ich mit ihr allein 
war und Don Antonio noch feine Giefta hielt, „Ma- 
nuela, darf ich endlich ernfte Schritte zu unferer Ber- 
bindung thun?“ 

„Ich bit! Euch,” antwortete fie, „redet mit mir 
nicht von jo erniten Dingen, ich bin noch zu jung um 
darüber nachzudenken.“ 

„Ich aber habe Euch jchon einmal gejagt, daß ich 
meine Liebe nicht einem Kinde, fondern einer Jungfrau 
mit felbitändiger Willenskraft zugewendet habe.” 

„Und wer ijt denn die Glüdliche?” Tächelte Ma: 
nuela, „ich babe vergefien danad zu fragen.” 

Ich ſchwor ihr, daß ich mich nicht länger durch 
leichten Scherz gängeln ließe, fie müſſe mir gefteben, 
ob fie den Willen ihres Vaters Fenne. 
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„Rein,“ war ihre einfylbige Antwort. 

„Und was feid Ihr zu thun gefonnen, wenn mid 
Euer Vater, was Gott verhüte, zurückweist?“ 

In entfeploffenem Tone antwortete fie: „Kindes⸗ 
pflicht geht über Alles, aber ih werde —” fie konnte 
nicht ausreden, denn Don Antonio rief aus der Kam- 
mer: „Was ift das für ein Lärm? warum habt ihr 
Streit?” 

„Don Alfonfo will mir's nicht zugeben, daß ich 
vor einem Monat erft fünfzehn Jahre alt gewor- 
den bin.“ 

„Schon, mein Kind, fage Vieber ſchon, denn je 
älter man wird, deſto ſchlimmer geht's einem auf bie: 
ſem vermaleveiten Boden.” 

„Manuela hat Unrecht,” fagte ich zu Don Ans 
tonio, als er zu ung herauskam, „fie hat Euch falſch 
berichtet, fie wollte mir's nicht glauben, daß ich mor- 
gen abreifen till.“ 

„Das thut mir in der Seele leid,“ fagte der Alte, 
„möcht Euch gerne immer um mich fehen, man ge 
möhnt fih in meinem Alter f mer an einen neuen 
Freund, zumal an einen von Euren Jahren; aber bei 
Euch, ih muß geftehen, ich möchte, was ich fonft nie 
wünſchte, wieder jung werden, blos um ganz Euer 
Freund fein zu Tönnen.“ 

„Bolt Ihr nicht Lieber mein Vater fein?” Ich 
fühlte wie alles Blut mir in's Gefiht drang, ich ſah, 
wie heftig Manuela erröthete, als ich diefe Worte müh— 
fam beroorgepreßt hatte. 

Geh Kind,“ fagte Don Antonio gle 
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zu unferem Nachbar und hole mir das Buch, das er 
ſchon fo lange von mir hat.” 

Manuela ging. 

„Ich bin Euch ſehr zu Dank verpflichtet,“ redete 
bievauf Don Antonio mih an, „aber e8 iſt nicht 
Männerart, den Dienft und den Danf in füße Worte 
einzufleiven; auch follte man ja nach den Lehren un- 
ferer Religion feinen Dank verlangen und feinen bieten 
dürfen, da wir in al unferm Thun und Lafjen nur 
Werkzeuge in der Hand Gottes find. ch weiß nicht, 
ob deßhalb der Undank in der Welt jo groß it — 
aber verlangt nur von mir mas ich geben fann, Ihr 
jolt e8 haben, nur mein Kind, meine Manuela! die 
kann ih nicht millen, fie ift meinem Leben fo noth- 
wendig wie die Luft, die ich athme, und fo lange ich 
athme, fol fie feines Mannes Weib werden. Dringt 
nicht meiter in mich, erfpart Euch und mir die un- 
nöthigen Worte.” 

Sch mar wie eritarrt, ich konnte nichts mehr reden, 
bie Thränen ftanden mir in den Augen, ich nahm meinen 
Hut und ging. Don Antonio rief mir nad, ich Tolle 
bleiben, ich kehrte mich nicht daran. Manuela begegnete 
mir auf der Treppe; ih ſah fie kaum an und eilte 
davon. 

Ich ging zu Geronimo und erflärte ihm meinen 
Entſchluß abzureifen und den Grund deflelben. 

„Nicht Manuela,” fagte er, „willſt du fliehen, vor 
bir felbit, vor der eigenen Neigung deines Herzens 
möchtet du davon laufen, aber fie wird dir folgen wie 
dein Schatten, nicht verjchwinden wird fie durch die 


75 


Entfernung, nein, immer reizender, immer lodenver 
dir erfcheinen, und in Sehnſucht und widerftrebenden 
Hoffnungen dich aufreibend wirft du an einem geiftigen 
Siechthum hinkränkeln. Der Herr behüte dich doppelt 
und dreifadh vor dem andern Wege. Glaub’ mir, du 
weißt, auch ich habe einft geliebt, und da drinnen im 
Herzen lebt meine todte Iſabella, bis es einft zu jchla- 
gen aufhört. Drum rette deine erite Liebe, oder fieh 
zu, daß du die Gewißheit deiner Täufchung mit dir 
nimmfi. Ermanne dich und geh nochmals zu Manuela.” 

Ich folgte gern feinem Rathe. 

Abends mollte ih noch von dem fröhlichen Kreife 
der Freunde Abſchied nehmen. Ale glüdwünjchten mir 
zu der jchönen Braut; einer meinte, ich ſei doch herab- 
laſſend, daß ich der Freunde noch gedenke, während ich 
im Begriff jtünde, mich mit einem Nachkömmling der 
Chalifen von Cordova zu verbinden. „Das Geſchlecht 
it jo edel al das der PBonce di Leon, und wer mir’ 
läugnet, dem will ich die Spite meines Degens als 
Stammbaum in’3 Herz pflanzen,” erwiderte ih und 
war bereit meinen Worten fchnell die That folgen zu 
laſſen. Alle fprangen auf und bejchwichtigten den 
Streit. Meine Heiterkeit war aber durch diefen Vorfall 
geitört, ich fjuchte deshalb jo bald als thunlich nad 
Haus zu fommen. 

Sch reichte Diefem und Jenem die Hand zum Ab- 
ſchied; aber Alle riefen: „Nein, fo laſſen wir dich nicht, 
du follit fehen wie jehr wir dir geneigt find; wir ziehen 
mit dir vor Liebchens Haus und ſchicken auf der Töne 
Leiter deine Gefühle zu ihr hinauf ing ftille Kämmerlein, 
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wo fie von dir träumt.” Bon den Wänden der Po— 
fada waren fchnell die Guitarren und anderen In⸗ 
ftrumente herabgenommen, ihre Sarmonie ward durch 
einzelne Griffe erprobt, die Kehlen wurden noch durch 
einen guten Zug mit Wafjer vermifchten Mancha-Weines 
angefriſcht. Ich dankte, ich fträubte mich gegen ihr 
Beginnen, es half nichts. „Und gehit du nicht mit,” 
riefen Alle durcheinander, „jo ziehen wir allein hin, 
und du wirft dann morgen von Wundern hören, welch’ 
bimmelftürmende Liebesboten wir nach ihr ausgefendet.” 
Um ihre Ausgelafjenheit zu verhindern, zog ich beben- 
den Herzens mit durch die einfamen Straßen, in denen 
nur der Tritt und das muthwillige Lachen unferer Tufti- 
gen Genoſſenſchaft wiederhallte Kaum mar das erite 
Abſchiedslied gefungen, ala in den benachbarten Häu- 
fern neugierige Schönen im leichten Nachtüberwurfe an 
den Fenftern erfchienen; nur im Haufe Manuela’3 blieb 
Alles ftil und öde. Die Freunde zogen fih zurüd, 
ich blieb allein und fang abermal3 jenes wehmüthige 
Abſchiedslied, aber noch immer erſchien Niemand; un- 
willig Shlih ih in meine Wohnung zurüd. — Mit 
bewegter Seele und erziwungener Stärke ging ich des 
andern Morgens früh in Manuela’3 Haus. AS ich 
- fie in ihrem leichten Morgenanzuge überrafchte, ſchrie 
ſie laut auf, und ohne meinen Gruß zu erwidern, ver: 
Ihwand fie hinter der Kammerthüre, die fie. jchnell 
verſchloß. 

„Guten Morgen flüchtiger Ritter von Obenaus! hat 
Euer Trotzkopf den Mißmuth in der Nachtmütze ſtecken 
laſſen?“ ſo rief ſie lachend zu mir heraus, „nun, wer 
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bat Recht, Vater?” begann fie wieder, „nicht wahr, 
ih babe auch Menſchenkenntniß? Habe ich's nicht ge- 
jagt, Don Mfonfo fommt wieder, ich weiß es gewiß? 
Nun mein Herr Ritter, weil Jhr mir einen Sieg über 
meinen Bater errungen habt, erlaube ih Euch kraft 
meiner Macht zu binden und zu löfen, noch drei Tage 
in Sevilla zu bleiben, wenn Ihr Euch die Buße auf: 
erlegt, jeden Tag zur heiligen Manuela zu wallfabrten, 
eine Stunde lang vor ihr zu Tnieen und fie anzuheten; 
oder wollt Ihr eine andere Gnade?“ 

„Ja,“ antwortete ich, „die, daß Ihr die uns zu⸗ 
gemeſſenen Minuten nicht unnöthigerweiſe auf Euren 
Putz verwendet und jo bald als möglich heraus⸗ 
kommt.“ 

Sie antwortete nicht, ſondern fang das Abſchieds⸗ 
lied von geſtern Abend mit zitternder Stimme. Gie 
hatte kaum die erite Strophe geendet, als fie, die über- 
einandergefchlagenen Arme unter einem grauen Ueber: . 
wurfe verftedt, beraustrat. „Stürmiſcher!“ fagte fie, 
„Ahr feid ja unendlich Targ mit den Augenbliden, und 
laßt einem nicht einmal Zeit zum ordentlichen Anflei- 
den; da bin ich kindiſches Ding aus Furdt, Ihr 
möchtet wieder wie geftern davon rennen, ſchnell in 
einen alten Mantel meiner jeligen Mutter bineingefah- 
ren; es ift aber das ungejchictefte altwäterifche Ding, 
ich halte es nicht lange darin aus, darum madet mır, 
daß Ihr bald fort kommt oder entlaßt mich auf eine 
Heine Weile.” 

„BU Euch nicht lange mehr Unbequemlichkeiten 
verurſachen, Sennora,” antwortete ich, durch den 
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Schlußfab ihrer Rede gereizt. Sie merkte es, und 
ging, unwillig den Blid zur Erde geheftet, auf und ab. 

„Wenn es denn fein fol, daß wir uns trennen ,‚” 
fagte fie, „fo iſt mir's am liebiten es gejchieht jekt; 
- ich ſehe Schon, durch diefe fortbauernden Gereiztheiten 
werden die Erinnerungen, die und für eine dunkle 
Zukunft hell leuchten follten, farblos und zerfahren. 
Mein Vater weiß e8, ich habe deſſen vor ihm Fein 
Hehl, wie ſehr ih Euch liebe; der Himmel gebe, daß 
Gure Liebe gleich fei der meinen, mehr wünſche ich 
nicht. Sch meiß aber auch zu gehorchen.” 

Don Antonio ſaß ſchweigſam in feinen Schlaf: 
mantel gehüllt, die Hände zwiſchen den Knieen zujam- 
mengepreßt und den Oberleib berniederbeugend in jeinem 
Lehnſeſſel. „Welche Feuerprobe des Ungemachs bat 
eure beiderfeitige Liebe denn jchon beitanden?” mur: 
melte er mit unheimlicher Stimme, ohne fih im min- 
deiten aus feiner zufammengefauerten Stellung zu er- 
heben. 

„Sie iſt in Ungemach geboren,” antwortete ich, 
„aber freilich, das vergißt man gern und jchnell.” 

„Bas wollt Ihr?“ rief er und erhob fi mit 
Bittern von feinem Site, „was wollt Ihr von mir? 
Weil Ihr das Schickſal hattet, bei der Rettung meines 
Lebens bebülflih zu fein, ſucht Ihr mir nun mein 
Leben doppelt und dreifach zu rauben, da Ihr meines 
Kindes Liebe und Gehorfam mir rauben wollt? Ich 
babe euch Alles gegeben, ihr ſtolzen Spanier, ihr habt 
meines Stammes Maht und Kraft mir tropfenmeife 
abgezapft, ich bin nur noch ein abgeborrtes Reis; aber 
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fo wahr das Blut der alten Valor in meinen Adern 
tolt, mein Kind, mein Leben follt ihr mir nicht rau—⸗ 
ben, fo lange diefe Hand noch Kraft genug hat, den - 
Dolch in eines ſchwachen Mädchens Bruft zu bohren. 
Gebt, ich alter Thor ließ mich wieder hintergehen und 
bielt Euch für beſſer als Andere, geht, Ihr feid auch 
fo habfüchtig und tückiſch wie alle.“ 

Seine Stimme erfhol wie Schlachtenruf, feine 
ſchäumenden Lippen zitterten vor Wuth, kraftlos ſank 
er wieder in ſeinen Seſſel zurück. Manuela war zu 
ihm geeilt, ſie ſtreckte die nackten Arme nach ihm aus 
und bat ihn weinend ſich zu beruhigen. 

„Gott! wo ſoll ich mich hinwenden?“ rief ſie. Ich 
erkannte meinen Fehler, bot Don Antonio meine Hand 
und bat ihn, feine eben geſprochenen Worte zu ver- 
geſſen, wie ich fie felbft vergeffen wolle, damit wir in 
Trieben ſcheiden. Er faßte mit Innigfeit meine Hand. 

„Ihr Habt mich zu hämiſch gereizt," fagte er, „Don 
Antonio de Valor war leider nie undankbar, und nie 
bat er ſich folde Reden ungeahndet in's Geficht werfen 
laſſen. Mein Kind ift mein, mein eigen wie meine 
tete Hand; fol ich fie zum Dank für Euch abhauen 
und Euch ſchenken? Ich bin nicht mehr zormig, gewiß 
nit; geduldet Eu, es ift ja nur noch eine kurze 
Spanne Leben, die ich zu durchlaufen habe, ich made 
Euch die Zeit nicht mehr Lange.” 

Er hielt inne und ftrengte all feine Sehkraft an, 
um den Eindrud diefer Worte in unferen Mienen zu 
lefen; er muß Beruhigendes darin gefunden haben, 

denn mit feltener Weichheit der Stimme fuhr e 
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„Ich hatte es jo gut mit Euch vor: wenn der Früh— 
Img fommt, wer weiß ob ih nicht nad Guadalajara 
gezogen wäre, um mit Hülfe Eures meilen Vaters 
das Licht. meines leiblichen und geiftigen Auges mir zu 
Ihärfen.“ 

„O, das wäre herrlich!” jauchzte Manuela, „gewiß, 
ich will Euch pflegen, daß Ihr ganz jung werben follt. 
Bis mohin kommt Ihr uns entgegen, Don Mfonfo ?“ 

Das Geſpräch nahm jet eine- heitere Wendung. 
„Das bätte ich nie gedacht, daß Alles noch ſchön aus⸗ 
flingen wird; es ift gut, daß meines Vaters : langer 
Degen drinnen an der Wand in die Scheide eingeroitet 
ift, ſonſt wäre vielleicht noch unjere Stube zum bluti- 
gen Kampfplate geworden;“ fo ſprach Manuela und 
ihre Munterfeit lebte aus Schmerz und Thränen nur 
noch verflärter auf. | 

Don Antonio fprach feine Sylbe; aber mitten unter 
Erinnerungen an die Vergangenheit und Planen für 
die Zukunft fühlte ih, daß jebt der Augenblick ver 
Trennung fein müffe, denn aus diefer heitern Um: 
gebung mollte ich mich losreißen. Ich reichte Den 
Antonio die Hand zum Abſchied. 

„Ziehet hin in Frieden,” jagte er, „in Frieden mit 
Euch und mit ung; gedenfet meiner bei Eurem mwür- 
digen Vater.” 

„Und jeben wir uns bald wieder?” fragte ih; er 
vrüdte mir die Hand und nidte bejahend. Manuela 
ftand regungslos da, unſere Blicke begegneten ſich, es 
war als ob Jedes von uns nochmals das getreue Bild 
des Andern in bewußter Anſchauung ſich einprägen 
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wolle, in Jedem von uns rang der Schmerz über eine 
prüfungsvolle Trennung mit dem Willen ihn zu be: 
fiegen. „Manuela, lebt wohl!” ſprach ih, mich der 
Geliebten nähernd; „lebt wohl!” antwortete fie mit 
fefter Stimme, „th weiß gewiß, Ihr vergept meiner 
nie, und ift es unfere Beitimmung, daß wir uns einft . 
ganz angehören follen, fo finden wir uns wieder; ift 
es anders verhängt, was nützt Jammern und Wider: 
ftreit? Gehorſam ift unjere Pflicht. Seid dann glüdlich 
mit einer Andern, die Euch gewiß nicht mehr Tieben 
Tann al3 ih; doch daran foll feine Macht der Erde 
und des Himmels mich hindern, Euch zu lieben big 
zum Tode und noch nah ihm. Lebt wohl!“ 

Ich umarmte den Vater nochmals heftig, o! ich 
glaube, ich hätte den Großinquiſitor felbit damals an 
mein Herz gedrückt. — Ich meiß nicht mehr, wie ich 
mich losriß, aber an der Hausthür bielt mich die 
Duenna auf und jedes Wort von ihr ift mir feltfamer 
Meife noch in Erinnerung, ja ich höre ihre Stimme. — 

E3 ärgert uns oft, ift aber doch weiſe fo einge 
richtet, daß neben der Nachtigall auch immer ein Kukuk 
oder ſonſt ein projaifcher Alltagsvogel ſich einniftet, oder 
ein Froſch im Sumpfe quaft. 

„So geht's in der Welt,” begann die Alte, indem 
fie den Saum meines Mantels Tüßte, „die Laura, die's 
mit der ganzen Welt am beiten meint, die wird überall 
vergejlen. Ihr müßt nicht glauben, daß ich Euch nad): 
gelaufen bin, damit Ihr mir danken follt, wüßt' eigeut- 
ih auch gar nit für was? Ihr feid ja immer fo 
jtolz, daß Ihr kaum guten Tag Laura jagtet, und doc 

Auerbach, Schriften. X. 6 
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hab’ ich ſchon viel Euretwegen ausgeftanden, drum hätt 
ich's menigftens auch verdient, daß Euer Gnaden bei 
mir Abſchied nimmt; es könnte mich kränken, wenn ich 
Undan? nicht ſchon Tängft gewohnt wäre bei der ganzen 
Melt. Ach heilige Maria, Mutter Gottes, fteh’ mir bei! 
ih arme Sünderin könnte wünſchen, daß man mir jebt 
gerade die legte Delung brächte und mir ein Häuschen 
von ſechs Brettern mitgäbe; unfer guter, lieber Don 
Alfonſo geht fort, jebt haben wir wieder das ganze 
Jahr Aſchermittwoch. So wahr mir San Jago gnädig 
ſei, Ihr dürft mir glauben, wenn ich Manuela nicht 
ſo lieb hätte, bei dem alten Krittler wär' ich keine 
vierundzwanzig Stunden geblieben, der macht Jahr aus 
Jahr ein ein Geſicht wie ein Judas, und das gute 
Kind, ach! was ſteht das bei ihm aus, das weiß Nie— 
mand als ich. O! es geſchieht Euch ganz Recht, wenn 
nur ich nicht darunter leiden müßte; ſo Alles unter 
ſich ausgemacht, unſer Einem kein Sterbenswörtchen 
davon geſagt, da ſieht man, was dabei herauskommt, 
wenn man nicht auch alte erfahrene Leute, die in der 
Welt auch ſchon was mitgemacht haben, zu Rathe zieht. 
Bei meiner vorigen Herrſchaft da hab' ich ein Pärchen 
zuſammengebracht, der Alte hat noch viel ungerner an- 
beißen wollen als unfer Murrfopf da droben, aber die 
find auch nieht jo ſtolz geweſen, daß fie vor lauter 
Schnäbeln und Herzen ihre beften Freunde vor der Nafe 
überfehben haben; es ift wahr, fie haben mir zulegt 
auch mit Undank gelohnt, aber mas thut das? Giebft 
bu heute, jo bift du morgen vergefjen, jagt dad Sprüdh- 
wort, und ein Sprühmort ift ein wahr Wort. Wenn 
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Ihr mir nur einen Wink davon gegeben hättet, ich 
hätt’ das Ding ganz anders eingefäbelt; Ihr könnt 
gut und brav fein, aber (nehmt mir's nicht übel, Uſted, 
es ijt, jo wahr ich eine Sünderin bin, gut gemeint) 
aber gejcheit feid Ihr nit. Sechs Wochen lang lauft 
Ihr drum herum wie die Kate um den beißen Brei, 
gleich den andern Tag, gleich die andere Stunde, wo 
Ihr den Alten beimgebracht, hättet Shr um mein füß 
Täubchen freien follen; gefteht nur felbft, hätt! er's 
Euch abichlagen können? Drüdt die Limone aus, be- 
vor fie verfault, fagt das Sprüchwort; nad ſechs 
Wochen, San ago! was vergißt der Menſch nicht 
in ſechs Wochen! da mundert’3 mich gar nicht, daß er 
fih das Maul gewifht und Euch mit einem magern 
Gratias abgefertigt hat. Den kennt noch gar Keiner, 
der hat einen Stolz wie ein Ritter vom Berge, er it 
aber auch, ich glaub’3 noch immer, ein halber Heide — 
ich blieb’ nicht im Haus, wenn nicht wegen des guten 
Kindes, das ich fo lieb habe, als ob ich’3 unter meinem 
Herzen getragen hätte. Ich ſag' Euch, ich babe ſchon 
viel Verliebte gejehen, ich felbit, jeht mich nur an wie 
Ihr wollt, bin auch einmal jung gewejen und jauber, 
ich hab’ mich dürfen ſehen laſſen, ich hab’ meinen erften 
Mann gern, recht gern gehabt, aber daß man fo ver- 
liebt fein fann wie die Manuela, das hätt! ich mein 
Lebtag nicht geglaubt. Was liegt dem Alten daran? 
feinetwegen fann fie graue Haare befommen und ihr 
füßes Fleifch verdorren, der hat ein zähes Leben, der 
ftirbt nicht jo bald; er gönnt fie gar feinem Andern, 
Gott verzeih mir meine Sünden, ich glaub’ er möcht 


84 


fie felbft heirathen, wenn das nicht gegen die Natur 
wär. O! es drebt mir das Herz im Leib herum, wenn 
ih dran denke, mie ſich das Alles jo ſchön hätt’ ein- 
richten laſſen, dann ſtünd' e8 jebt ganz anders und 
die alte Laura hätt’ noch die Freude gehabt, fo eine 
junge rothwangige Manuelita oder. einen Alfonfito auf 
ihren Armen zu wiegen. Nun das find jekt lauter 
Reden in den Wind und ih ball! Euch nur damit 
auf; nichts für ungut, edler Herr, madt, daß Ihr 
bald wieder fommt, dann laßt nur die Laura forgen, 
Ihr jollt ſehen wie Alles fo gut geht.” 

Ich hatte der Alten fait willenlos, als ob ich dazu 
verpflichtet wäre, zugehört, und reichte ihr nun einige 
Dublonen zum Abſchied; fie wollte fie nicht annehmen, 
da fie nicht wiffe warum, fie hätte fie ja.nicht verdient ; 
nach einigem Zureden nahm fie eg, und mit jhalkhaft 
dankbarer Miene jagte fie: 

„Ihr hättet früher einjeben follen, daß das Sprüch⸗ 
wort jagt: Geſchenke Tprengen Felfen. Habt Ihr Teinen 
Auftrag mehr an Manuela ?” 

Ich wußte feinen; fie Füßte mir die Hand, und 
unter Schelten und Murren über den heidnifhen Kahl- 
fopf ging fie davon. Nach einer Stunde, in der ich 
noch Geronimo bejudhte, hatte ich Sevilla verlaffen. 
Ich fühlte es Har, bier batte fih ein Wendepunkt in 
meinem Leben geitaltet, den ih nie aus den Augen 
zu lafjen mir vorſetzte. 

Aber was find des Menfihen Vorſätze und Ent- 
ſchlüſſe? Ein Hauch, ein Schatten berührt fie, und fie 
find nicht mehr. 


85 


Ein Jahr und darüber war verfloflen; ich batte 
zweimal an Manuela und ihren Vater gejchrieben, 
aber feine Antwort erhalten. Da trat allmälig ihr 
boldes Bild in den Hintergrund der Seele zurüd; die 
Verſchloſſenheit und Selbitgenügfamkeit, in die ich mich 
eingepuppt hatte, verfhmand nah und nad. — Der 
Austritt unſers Oheims zu Madrid mit feiner ganzen 
Familie aus unferer heimlichen Gemeinde, fein reuiges 
Eingeftändniß und feine Bußfertigfeit für die feitherige 
Halbheit feines Glaubens erfüllte uns mit Trauer und 
Angſt. Die mächtigen Eſpinoſa's in dem heutigen 
Spanien find die Kinder diefes Oheims. Nicht durch 
ein einziges Geftändniß feiner Mitſchuldigen fuchte er 
fih jedoch von den harten Bußen, die ihm auferlegt 
wurden, zu befreien. Wir erfuhren aber durch unfern 
Geronimo, daß durch ein neues Edikt der Inquiſition 
nicht, wie man bisher geglaubt hatte, nur die mau- 
riſchen Chriften, fondern auch die Judendriften nad 
Afrika deportirt werden follten. In der Sorge um das 
eigene Schidfal und das der Angehörigen, ermachte in 
mir auch wieder das Andenken an Manuela mit allem 
Bauber ihres engelgleihen Weſens. Ich ſah es baber 
al3 einen Fingerzeig Gottes an, als Rodrigo Caſſeris, 
der nach Sevilla reiste, mir die Bejorgung jeglichen 
Auftrags anbot. Ich ſchilderte Manuela in einem Briefe 
alle Schredien, die ung bedrohen, und beſchwor fie, mit 
ihrem Vater fehleunigft zu uns zu kommen, damit wir 
vereint die Zukunft ertragen. Saft ohne Erfolg zu 
boffen, und nur um meiner legten Liebespflicht zu ge⸗ 
nügen, jendete ich den Brief ab. 
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Die Bruft von taufend Sorgen und Ahnungen 
bewegt, den Vätern grollend, die ung ein alltäglich 
wiederfehrendes ruhmlojes Märtyrerthbum und das Dop- 
pelgefiht de3 Glaubens als leidiges Erbe hinterlaffen, 
war ich eines Tages die Landitraße entlang gewandert. 
Da bemerkte ih einen Wagen, der langfamen Schrittes 
den Weg berfam; ich trat näher, ein Blid, ein Schrei 
und — Manuela lag in meinen Armen. Wie von 
innerer magiſcher Kraft getrieben, hatte fie fich behende 
über die Brüftung des Wagen? herausgeſchwungen. 
Ich ſetzte mich fchnell wieder mit ihr in den Wagen, 
309 die Gardinen vor und fuhr dem Thore zu. Don 
Antonio ſaß in eine große wollene Dede gehüllt neben 
Manuela; auch er freute ſich der glüdlichen Schidung, 
dag wir uns bier fo bald getroffen. „Wenn's noch 
lange jo fortgegangen wäre über Berg und Thal,“ 
jagte er, „bätte Manuela mich ala Leiche zu Euch ge- 
bracht; das Fahren rüttelt mir alle Glieber fo augein- 
ander, daß ich meine, ich wäre wieder auf der Folter. 
Nicht wahr, Manuela, nun baft du dein Höchſtes er- 
reiht, da du mich alten Thor zu der meiten Reife 
überredet haft? Ja, ja, nun ift an meinem Leben nichts 
mehr gelegen, jett wär's am beiten, wenn ih bald 
fterbe, nicht wahr? Seid nur ruhig, es dauert nicht 
mehr lang.“ 

Mit einem höhniſchen Lächeln grinste er und an 
und {hob Manuela’3 Arm weg. War mir feine Wei- 
gerung ehedem mie dämoniſche Habgier erjchienen, fo 
hatte ich bei diefer Weife, feines eigenen Kindes Freude 
zu vergiften, mit Haß gegen ihn zu fämpfen; er war 
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bei alledem Manuela's Vater. Manuela verftand es, 
durch unzählige Eleine Fragen und Erinnerungen meinen 
Aerger zu zeritreuen. Es gelang ihr leicht, denn wie 
unendlich Vieles hatten wir ung zu fagen; aber fonder- 
bar! während hundert gewichtige Fragen fich in unferm 
Sinne drängen, ift es oft gerade die unbebeutendfte, 
die am eriten zu Worte fommt. „Wie geht's der alten 
Laura?” fragte ich. 

„Sie ijt todt, die falſche Schlange; hört nur, wie 
es und mit ihr erging. Es werden jebt ungefähr 
fieben Monate fein, mein Vater lag ſchwer Frank dar- 
nieder (mie er überhaupt feit Eurer Abweſenheit nicht 
einen Monat lang ununterbrochen gefund war), da er: 
krankte auch Leura; fie wurde in das SHofpital San 
Lorenzo gebracht, welches fie zum Erben ihrer ganzen 
Habe einſetzte. Ihre Krankheit entwickelte ſich ſchnell, 
fie war unbeilbar. Nachdem fie fhon die Sterbefafra- 
mente empfangen, äußerte fie al3 legten Wunſch, man 
möchte mich zu ihr bringen, fie fünne nicht eher rubig 
fterben, big jie mich noch einmal allein gefprochen hätte. 
Auch mein Vater riethb mir hinzugeben, und mit faum 
bezwingbarem Widerwillen ließ ich mich nach dem Ho- 
fpital geleiten. Ich hätte Laura nicht wieder erfannt, 
fo abgemagert war fie in den wenigen Wochen; fie 
aber erfannte mich alsbald und jtredte weinend ihre 
Mmöchernen Hände nah mir aus. Ihre ehemalige Be- 
redtſamkeit war noch nicht verſchwunden; nur mit halber 
Stimme und von Stöhnen und Aechzen unterbrochen, 
geitand fie mir, wie fie es war, die auf Zureden ihres 
Beichtvaters befannt habe, daß mein Vater die Kirche 


88 


nicht befuche und den Heidengott im Stillen verebre. 
Der Beichtvater habe fie zwar ſchon damals für dieſe 
gottgefällige Handlung von allen ihren Sünden freige- 
ſprochen, aber jebt fei es ihr, als ob fie nicht ſterben 
könne, bevor auch ich ihr das viele Ungemach, das da- 
durch über mich gekommen wäre, verziehen bätte; ich 
ſolle bedenken, daß fie damals ihr eigen Seelenbeil 
dafür verbürgt habe, daß ich ein gutes Chriftenfind fei, 
darum fei ich auch immer frei ausgegangen; ich folle 
bedenfen, fagte fie — und der alte Schall gudte noch 
aus ihrem halbgebrochenen Auge hervor — daß ich nur 
jo den guten lieben Don Alfonſo kennen gelernt, und 
fie verfprach mir bald im Himmel für unfere Vereini- 
gung zu beten. Ich dankte für ihre gütige Verwendung, 
mochte ihr aber doch die Todezftunde nicht verbittern 
und verzieh ihr, wie ich geftehen muß, nicht recht von 
ganzer Seele." 

Ich erzählte nun Manuela von der legten Stand⸗ 
rede Lauras, und unter foldhen Gefprächen waren wir 
am Haufe meines Vaters angelangt. Die Ankümmlinge 
waren meinem Vater hochwillkommen. Der alte Valor 
wurde die Treppe binaufgetragen, das geringe Gepäck 
war bald an Ort und Stelle. Meine Schweiter, die 
einige Jahre älter ala Manuela war, wurde bald deren 
vertrautefte Freundin, jo daß fie ſich bei uns heimiſcher 
als zu Haufe fühlte. Wir bereiteten im Stillen die 
Abreife vor, aber der Fränkliche Zuftand Don Antonio's, 
in welchem er nie etwas von einer Abreife hören wollte, 
machte ung bange; mein Vater, der al3 der erfahrenfte 
Arzt in ganz Neu-Caſtilien galt, fürchtete für ihn ein 
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langes Hinfiehen. Wie waren wir daher eritaunt, als 
man ihn eines Morgens mit entjeglih aufgedunjenem 
Gefihte im Bette todt fand. Nur dies Einzigemal, 
als Manuela das fchredlih entitellte Angeficht ihres 
Vaters zuerft erblidte, fan ihr Körper unter der Wucht 
des Schmerzes ohnmächtig zufammen, fonft hatte fie 
alle Wechjelfälle des Lebens Träftig ausgedauert. Mein 
Vater behanptete, das ſei nicht das Ausſehen eines 
natürlichen Todes; in der That fand man auch, als 
man die Leiche entfleivete, da3 Amulet, das Don An- 
tonio feit feiner lebten Verhaftung auf dem Herzen 
getragen hatte, aufgeriffen und leer, nirgends fvar aber 
der Weberreft eines Giftes zu entdeden. — Nie bat 
Manuela von diefem Umſtande etwas erfahren. 

Da nun der alte Valor tobt war, glaubte mein 
Vater mit der Abreife nicht länger zögern zu bürfen. 
Der Verſtorbene batte feine Kunde von feinem lebten 
Willen binterlaffen: was war natürlicher, al daß Ma: 
nuela mit ung reiste? Mein Vater trug mir auf, fie 
an die baldigfte Bejorgung ihrer etwa unerledigten 
Angelegenbeiten zu gemahnen. Ich ging zu ihr, fand 
fie allein, weinend und nachdenklich. „Wir alle ehren 
diefe Zeichen kindlich frommen Sinnes,“ fagte ich, 
„aber wozu noch länger düfteren Gedanken Euch hin- 
geben? Mein Bater will auch Euch Vater fein, und ich 
— nun Ihr wißt, was ih Euch fein möchte.” 

„Rein, nie!” antwortete fie; „habt Erbarmen mit 
mir armen Waiſe und laßt mich binziehen zu meinem 
Obeim nach Valencia, er wird den Haß meines Vaters 
an mir nicht rächen, er wird das Kind feiner Schweiter 
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nicht verftoßen. Wie gern bliebe ich bei Euch, aber ich 
jehe es zu fpät, eine eilerne Scheidewand trennt uns 
auf ewig.” 

„So wißt Ihr denn ſchon?“ fragte ich mit Unge 
duld, „hat meine Schwefter es Euch anvertraut? Glaubt 
mir, ſchon lange klang es in meiner Seele wie feiger 
Meineid, daß ich nicht längft Euch Alles geftanden, Ihr 
hättet mich nie verrathen. Sa, ich bin ein Jude, und 
will meinem zertretenen Glauben angehören, jo lange 
noch ein Lebenshauch in mir wohnt, und könnt Ihr 
mich jett verlaflen, nun mwohlan, jo babt Ihr mich nie 
geliebt; ziehet bin zu Eurem Oheim, Niemand wird 
Euch hindern.” Manuela blidte mich ftarr mit ver- 
zweifelten Bliden an. 

„Ihr ſeid graufam, Sennor,” fagte fie, „das hätte 
ich nimmer von Euch gedacht; mer bat Euch diefe Macht 
über mich gegeben, fo freveln Hohn mit mir zu treiben, 
und daß ih Euch dennoch Lieben muß? Glaubt Ahr 
ih fei verzagt und ſchäme mich meines Glaubens? 
Sagt's nur frei, ich meiß du bängit dem Islam an, 
wie dein todter Vater that — und ich will Eure Kniee 
umfaffen und Euch um Verzeihung bitten, aber ver- 
böhnt mich nicht; was hab’ ich Euch denn gethan?“ 

Ein Thränenjtrom erjtidte ihre Stimme, fie wandte 
fih Ihluchzend von. mir ab. „O Vater! Vater!” rief 
fie, „jo verfährt nıan mit deinem Rinde; warum haft 
du mich nicht mit dir in's Grab genommen?” 

Ich beſchwor alle Flüche des Himmel? auf mich 
herab, wenn ich nicht Wahrheit geiprochen hätte. Sie 
blickte mich wieder freundlich an, und die ftille Thräne 
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in ihrem Auge verrieth den unendlichen Schmerz über 
das Unrecht, das fie mir gethban, und über den ent- 
jeglichen Abgrund, der fi vor unferen Augen auf: 
ſchloß. „So nah und doc fo unendlich fern!” fagte 
fie, mir die Hand zur Verſöhnung reichend. Sch be 
ftürmte fie mit al ihrer frühern Liebesmacht: „Gott 
ift der Gott der Liebe, mo Ihr ihn auch verehret, fei 
e3 in Kirchen, Mofcheen oder Synagogen; und märe 
e3 nicht der Wille Gottes, hätten wir ung fo gefunden 
und wieder gefunden?” In feuriger Rede ftellte ich ihr 
die verjehiedenen Glaubensbefenntniffe jo dar, mie fie 
e3 für Liebende find; ich Fümmerte mich wenig um das, 
was in den Büchern gefchrieben fteht und was die 
Prieſter lehren, Gott verzeib mir's! ich möchte heute 
nicht Mles verantworten. Manuela hörte mir nur halb 
zu, und in berzzerreißendem Zone rief fie: 

„Herr! Gott! vernichte mich nicht, weil ich noch 
zweifle. Was hab’ ich verbrochen, daß du fo Unend- 
liches mir auferlegt? Kann ich der Kindheit Glauben 
aus der Seele tilgen und doch noch leben? Warum 
denn gerade mir, gerade mir dem ſchwachen Mädchen, 
das graufame Geſchick Moslemin zu fein im Herzen 
und Chriſtin im Angelichte, um zulett Beides Lügen 
zu ftrafen? Giebt's feine Tempel mehr, daß man mid 
bindurchjage und mein armes Herz zerfleiihe? Mein 
Bater hatte doch Unrecht, als er vor drei Jahren eine 
alte Zigeunerin die Treppe hinab warf, daß ich meinte 
fie könne nicht mehr aufitehen, weil fie mir propbegeit 
batte, ich würde nicht in meinem jebigen Glauben 
fterben und ich fei zu großen Dingen geboren; ich 
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mödte nur willen, mas das für große Dinge fein 
werden. Wenn jebt die alte Here mwiederläme, mie 
würde fie flaunen über ihre eigene Weisheit!" — Ein 
Schrei des Entfetens unterbrah Manuela’3 Rede, „das 
ift die Schwarze Kunft, die hier ihr Spiel treibt,” rief 
fie und fchmiegte fih furchtſam an mid. Ich blickte 
nad der Thür, dort ftand ein altes Zigeunermütterchen 
auf feinen Stab geſtützt und bat mit klugem Lächeln 
um ein Mmofen. Ich beruhigte Manuela, die am 
ganzen Leibe zitterte, ſich jett aber Zwang anthat 
und beherzt vor die Bettlerin bintretend fragte: „Kennt 
Ihr mich?” 

„Ei warum denn nicht?” antwortete die Alte und 
erhob ihr grinjendes Geſicht, „da ſeht, hab’ ja ein 
gutes Denkzeihen, die Narbe da über meinem linken 
Aug’, die hab’ ih aus Eurem Haufe in Sevilla davon 
getragen; nun wie fteht’3 mit meiner Prophezeiung ? 
Sit fie nicht eingetroffen ?“ 

„Ich weiß nicht,” antwortete Manuela. 

„Ihr wißt nicht? ei, ei, aber ich weiß.” 

„Danke ſchönſtens für Eure Weisheit," antwortete 
Manuela, ihr eine Gabe reichend. 

„Nur einen Augenblid laßt mir noch die Sammet- 
bändchen, ich weiß noch viel mehr Dinge." Manuela 
fträubte fi nur halb. Die Alte kicherte fo heftig, als 
fie eine Weile die Handfläche betrachtet hatte, daß der 
Stod ihrer Hand entfiel. „Das geht über alle Maaßen,“ 
rief fie, „nun ſeht einmal ber, dieſe feingefchlif- 
fene Lebenslinie ift mir nur Einmal vorgelommen: 
ein ſchmucker Ritter kommt und holt Euch über’3 Meer, 
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dürft Euch darauf verlafien, es ift fo gewiß wahr, jo 
gewiß, ala ich noch fo jung und ſchön fein möcht! mie 
Ihr; ſeht Ihr die Kleinen Schnittchen, die da drüber 
weggehen? Das bedeutet viel Kummer und SHerzeleid; 
aber halt, das müßt Ihr noch hören: da fteht ein präch⸗ 
tiger Junge, den Ihr befommen werdet, braucht nicht 
fo roth zu werden, es giebt einen tüchtigen vielgerühm- 
ten Ritter, mit dem feiner in die Schranten treten mag, 
er führt feine Streiche mit folcher Sicherheit und Ruhe, 
daß er alle feine Gegner in den Sand ftredt; der Ring 
da abwärts, das bebeutet eine Krone, die er aus 
ſchlägt.“ Sole und andere Narrenspofien ſprach Die 
geſchwätzige Wahrfagerin noch viel, und ich mundere 
mi nur über mich felbft, daß ich die Gejchichten noch 
alle im Kopf behalten babe. Manuela fchien, fo ſehr 
fie e8 auch verbergen wollte, doch mehr daran zu glau- 
ben als ich; ich babe nie auf derlei Dinge etwas ge⸗ 
balten und mir haben ja jett den augenfcheinlichiten 
Beweis, was daraus geworden if. Auch mir mollte 
fie noch weifjagen, ich hatte aber ganz andere Dinge zu 
thbun und zu denken, gab ihr daher ein Geſchenk und 
hieß fie nun ihres Weges gehen. 

Durch diefen fonderbaren Zwiſchenfall mar die tiefe 
Aufgeregtheit Manuela’3, die mich jchaudern machte, 
glüclich abgeleitet worden. Ich ftellte ihr nun noch— 
mals Alles mit Ruhe vor, auch fie war ruhig; ich 
mußte ihr verfprechen, fie vor dem andern Morgen mit 
feinem Worte mehr zu beftürmen. „Sch werde Alles 
treu und gewiſſenhaft überlegen,” ſagte fie, „Niemand 
kann, Niemand darf mir bier rathen.” 
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Des andern Tages als ich erwachte, war mein 
erfter Gedanke: heute entfcheidet fich deines Lebens Fünf: 
tige Geftalt. Es ift in folden Stimmungen nicht mög: 
lich, irgend einen Gedanken feftzuhalten, eine peinliche 
Ungeduld verzehrt und. Ich eilte hinaus auf die Al— 
meda, ih jagte mein Roß, als ob ich mit feinen 
rafhen Echritten auch die träge Zeit zwänge, daß fie 
ihren Lauf bejchleunige, damit ich endlich zu Manuela 
gehen könne. — „Gott allein weiß, wie ich gerungen,” 
fagte fie ala ich zu ihr fam, „Shr habt gefiegt; aber 
ih bit Euch, macht daß wir fortfommen, bier balte 
ich's nicht länger aus.” — Ich erzählte meinem Vater 
Alles. „Du baft nicht wohlgetban, mein Eohn,” fagte 
er, „jo ungleiche Gewichte in die Wagſchale zu legen; 
mir ift Mles, mas du mir bier fagft nicht? Neues, 
doch jo mit gebrochener Seele darf das Mädchen un- 
ferm Glauben und unferer Familie nicht gewonnen 
werden; ich werde ihr unverhohlen all die fchweren 
Pflichten, die unjer Glaube zu üben befiehlt, all die 
Leiden, die er noch zu tragen verdammt ift, auseinan⸗ 
derfeßen; beharrt fie dann noch auf ihrem Vorſatze, 
nun denn, jo gebe Gott feinen Segen dazu, daß fie 
die Stammmutter einer frommen Nachkommenſchaft 
werde.” 

Manuela blieb ftandhaft. 

Kein Hinderniß ftand unjerer Abreife mehr im 
Wege. Nachdem wir mit vieler Mühe unfere Habe in 
beweglihen Werth umgejegt hatten, reiste Immanuel 
mit der Echweiter und Manuela voraus, denn wir 
mußten möglihft dafür forgen, fein Auflehen zu 
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erregen. In der Nacht darauf folgte ich mit meinem 
Vater. Ich Fonnte mich der Thränen faum erwehren, 
al3 wir ung von den trauliden Etraßen wie Diebe, 
von Nacht und Furcht umgeben, wegſchlichen. D! wir 
liebten unſer Etiefvaterland von ganzer Eeele, das fühl 
ih noch jet. Mein Vater ſprach Feine Sylbe. Erft 
als die Morgenröthe aufging, befahl er mir bier die 
Eonne zum Zeugen zu nehmen und bei Gott dem Aller: 
böchften zu ſchwören, daß ih Manuela fo lange nicht 
als die Meine betrachten wolle, bis fie in unfern Glau- 
ben aufgenommen und durd den Bund der Ehe mir 
zugegeben fei. Wir holten die Vorausgegangenen ein 
und famen nad) manchen Bejchmerden in Oporto an. 
Dort wohnten wir bei dem Vater Uriel da Coſta's 
bi3 zum Tage der Abfahrt. Auch Mendez Henrico aus 
Madrid trafen wir bier; er verließ ein hohes Amt am 
Hofe und eine beißgeliebte Braut, um mit feinen Brü- 
dern in fernem Lande feinen Glauben offen zu befen- 
nen. Es war ein mortlarger Reijegefährte. Einen 
gräßlihden Fluch, wie ihn noch nie eines Menjchen 
Bunge ausgefprochen, beſchwor er über das unglücliche 
Spanien herab al3 wir die Anker Tichteten; dabei roll- 
ten feine Augen wie die eines Najenden, er knirſchte 
mit den Zähnen und flampfte mit den Füßen, daß mir 
vor diefer Wuth bangte und ich ihn bejänftigen mollte. 
Ohne mir zu antworten oder nur nah mir umzu- 

bliden, ging er an das andere Ende des Schiffes, 
rüdte fih in einer einfamen Ede ein Gewinde vor- 
räthiger Tauſeile zurecht, und kauerte fi dort zu—⸗ 
jammern. Ich hatte genug zu thun mit den eigenen 
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Angehörigen und ließ Henrico nach feiner Weile gewähren. 
Die Fahrt war Anfangs glüdlih; das neue Schaufpiel 
erweckte Manuela’3 Heiterfeit wieder. Aber fhon am 
erften Abend erkrankte mein Vater. Er fuchte wieder 
wie ſonſt durch ſtarke Arzneimittel entgegen zu wirken, 
e3 balf nichts, fein Zuſtand verjchlimmerte ſich von 
Stunde zu Stunde „ES ift fonderbar,” fagte er ein- 
mal zu mir, als ih an feinem Bette jaß, „da liege 
ih altes Kind wieder in einer großen Wiege, die mic 
aus dem Leben binausfchaufeln wird. Werft meinen 
Leib nur nicht hinaus in die Falte Fluth; wie Joſeph 
einft feine Brüder, jo beſchwöre ih euch, meine Kin- 
ber, nehmt meine Gebeine mit und begrabt fie in dem 
Lande, mohin der Herr euch führen wird; ich fühl's, 
mein Auge ſoll's nicht mehr ſchauen.“ Ach ſuchte ihm 
jolche Gedanken auszureden, er aber fagte: „ch weiß, 
meine Stunden find gezählt, ich babe viel Freud’ und 
Leid genoffen auf diefer Welt, Preis und Dank fei 
Gott dem Herrn für Beides. Komm, rufe mir meine 
Kinder, auch Manuela, auch fie ift mein Kind, du 
wirft glüdlich mit ihr fein.” — „Weinet nicht,” ſprach 
er dann zu den Eintretenden, „ich kann ruhig in die 
Grube finfen, da ich weiß, ihr werdet fortan ungehin- 
dert und in Frieden eurem Gotte leben dürfen; und 
follte abermals eines Dränger® Hand euch veritoßen, 
verzaget nicht, denn das Geſetz unjeres Gottes, des 
einzig Einigen, wird einft glorreich erfannt merden 
von allen Völkern. ” 

Mein Vater ſprach noch viel über die Einrichtung 
unseres künftigen Lebens; es war als ob fein naher 
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Tod ihm das Ferniehen in unbefannte Verhältniſſe ge- 
ftattet hätte. Er fegnete noch Jeden einzeln, und nad 
wenigen Stunden verfchied er mit gebetähnlicher Kippen- 
bemegung. Ich babe feitvem vieler Menfchen Geift fi) 
Iosringen fehen vom Körper, aber nie ſah ich ſolch 
himmliſch verflärtes Antlik wieder. Unfere Thränen 
floſſen reihlih; am beftigften aber meinte Manuela, 
fie war zum zmeitenmale verwaist. Als feine Rückkehr 
des Lebens in den Leichnam mehr zu hoffen war, ent- 
leerten mir in der Stille eine große Kifte und zogen 
der Leiche das Sterbegemand, das noch meine Mutter 
bereitet hatte, an. Ein Sädchen mit Erde aus dem 
gelobten Lande, das mein Vater für ſchweres Geld 
hatte kommen laſſen, lag bei den Gterbegemänbdern. 
Wir legten ihm diefe heilige Erde unter das Haupt 
und ftellten den Sarg in die unterfte Kajüte, mo mein 
Bruder ihn bewachte. Es war ein neblichter Morgen, 
als wir weiter fuhren. Gegen Mittag erhob fi ein 

fürdterliher Sturm mit all den Schreden, die ich big- 
ber nur aus den Erzählungen von den vielfachen Reife- 
abenteuern meine Vater gefannt hatte; ich dankte 
Gott, daß er ihn diefer neuen Dual überhoben und 
fuchte durch diefen Gedanken die zitternden Mädchen zu 
berubigen. Da trat der Schiffehauptmann zu ung und 
befahl mir in furzen Worten, ihm augenblidlich die 
Kifte anzugeben, worin die Leiche verborgen fei, damit 
er nicht nöthig habe alles zu durchwühlen und viel 
Zeit zu verlieren; e3 fei eine bewährte Regel, daß das 
Meer ſich nicht eher beruhige, als bis ihm die Leiche, 
die ein Schiff mit fih führe, zum Opfer gebracht 

Auerbach, Schriften. X. 1J 
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morden. ch juchte ihn zu beruhigen, war aber dabei 
fo unvorfidhtig, ihm das Lächerliche feines Aberglaubens 
begreiflih machen zu wollen. Er hätte mich für diefe 
Belehrung fat niedergeftochen, wenn nicht Manuela ihm 
in den Arm gefallen wäre. ch wollte nur mit dem 
Tode den Willen meines Vaters unerfüllt laſſen und 
jeßte mich zur Gegenmwehr; die Mädchen jammerten und 
weinten; die ganze Schiffsmannschaft Fam hinzu, ich 
mußte mic) fügen. Nachdem wir noch jchnell den Earg 
mit Ballaft bejchwert hatten, damit er fogleih unter: 
finfe, trat ich mit hinaus in die Wuth der Elemente 
und mit blutendem Herzen ſah ich, mie die hochauf- 
braufenden Wellen ihren Rachen über der dargebotenen 
Beute ſchloſſen. Auf lange Zeit war meine Ruhe dort 
mit verſenkt worden. — Alles auf dem Schiffe war in 
gräßlicher Bewegung, nur Einer ftand regungslos da 
inmitten dieſes Aufruhrs, es war Mendez Henrico. 
Den geipannten Hahn einer Piftole in der einen Hand, 
mit der andern fih aus aller Kraft an ein Taufeil 
anklammernd, ftand er auf dem Verdeck. „Was mollt 
hr? Seid Ihr mahnfinnig?” rief ih ihm zu; er 
lächelte mitleidig: „Seht Ihr das Meer da?” fagte er, 
„ſeht Ihr das Meer da? Das ift ein große Tauf: 
beden, da follen wir nun auch noch nah griechifchem 
Ritus getauft werden; mich aber follen fie bei lebendi- 
gem Leibe nicht dazu zwingen, fie, denen die Elemente 
ſelbſt ſtlaviſch heucheln. Bricht der dort (hier deutete 
er auf den Maft), jo brennt diefe Kugel in meinem 
Herzen, ich will nicht” — In diefem Augenblide Trachte 
der Maſt, ein Schuß fnallte und Henrico ftürzte Topf: 


über aus dem Schiff. Ich war felbft wie zerfchmettert 
von alle dem mad mid) umgab; wir waren ein Spiel: 
ball in den Händen des Sturmes. 

D mein Sohn! Wer fein eigenes geben und mas 
er von der Welt gefehen, was wichtig und mas nichtig 
it, erfennen will, der lernt e8 am beiten, wenn er 
mit Allem was er ift und bat, draußen auf dem end: 
Iofen Meere if. Im Sturm wie in der darauf fol- 
genden Stille babe ich tiefer in Alles geblidt als je 
jonft. Es war mir wie jenes vierzigjährige Wandern 
unferer Vorväter durch die Wüfte: nicht das alte Ge— 
jhlecht follte nach dem gelobten Lande kommen, in mir 
jelbft ftarb e8 aus — ein neuer Menſch fah endlich 
da8 Land der Freiheit vor fich. 

Wir landeten in Antwerpen. Erſt über tiefe Trauer 
binmweg follte ich unfere neue Heimath lieben lernen. 

Dreißig Tage trauerte ich, wie e8 das Geſetz vor: 
ſchreibt, um meinen Vater; noch lange erregte es mir 
tiefe Gewiſſensbiſſe, feinen letzten Willen nicht erfüllt 
zu haben. Manuela war unterdeß in die jüdiſche Ge- 
meinde aufgenommen worden, und an ihrer Seite fand 
ih die Ruhe und das Glüd, für dag ich Gott ewig 
danke. Wir hatten Beide fehivere Lebenskämpfe. Wir 
hatten ung Beide das Judenthum in der gemeinfamen 
Ausübung einer freien Genoſſenſchaft ganz anders ge- 
dacht; wir mußten nicht, mie viel doch noch von An= 
gemöhnung in und mar, und mir bejonders wollte 
63 nicht behagen mit der bloßen Freiheit, ein Leben 
von taujend religiöfen Obſervanzen eingehegt leben zu 
dürfen. Gott der Allgütige wird mir meine Echuld 
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verzeihen, ich habe erfennen gelernt, daß fein heiliger 
Wille überall waltet und die Beobachtung des Geſetzes 
nur zu ihm führt. Wir haben Alles aufgegeben, um 
euch, unfere Kinder, im Frieden unjere® Glaubens er- 
wachſen zu fehben. Seid deilen eingebent. Du vor 
allen mein Sohn. 


Das ift die Gefchichte meines Lebens, meiner Liebe, 
gejehrieben für meinen einzigen Sohn Baruch allein. 
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6. Thalmud und Latein. ' 


Die Hand Baruchs zitterte al3 er die Blätter weg- 
legte, feine Stirne war heiß als er fie mit der Hand 
ſtützte. 

Welch ein Wirrſal ift- das Leben der Menſchheit, 
das jih in Stammes: und Glaubensgenoſſenſchaften 
abſcheidet; und die eine haft und verfolgt die andere 
und bünft ſich allein weife und gottgefällig, und die 
Tempel werden zu Feldherrenzelten, darin die Parole 
Tundgegeben wird, den Kundigen zum Heile, den An- 
deren zum Berderben ... 

Eine Stimme, noch mächtiger und eindringlicher 
al3 die in der Synagoge, rief jeßt Baruch den Segen 
zu jprechen über das offenbare ungefchriebene Geſetz, 
deſſen beide Säulen Befreiung von jeglicher Stamme®- 
und Glaubenzfonderung und Liebe zur Menfchheit deu: 
ten. Hat nidt ſchon Maimonives gelehrt: die From: 
men aller Religionen gelangen zur ewigen Seligfeit? 

Baruch mar nicht mehr der Sohn Iſraels, er mar 
der Sohn der Menjchheit. Nicht nur feine Abjtammung 
trieb ihn darauf bin, ſich als Joldhen zu erfennen — 
wenn gleih dieß die erfte Veranlaſſung mar — der 
Geiſt des Lebens, der Geift Gottes erfaßte ihn und trug 
ihn hinweg über alle Schranfen und hielt ihn feſt und 
frei in wonniger Schmebe. 
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Erft als ihn der Vater rief, erwachte Baruch und 
mußte fich befinnen wer und wo er war. Er gab dem 
Vater die Blätter zurüd und Füßte feine Hand. Der 
Bater hielt die Hand des Sohnes feit und ging mit 
ihm nad der Synagoge. Baruch antwortete denen, 
die ihm am Eingange des Gotteshaufes zu der erlangten 
rabbiniihen Würde Glüd wünfchten, nur zerftreut und 
bald. Die Leute bielten ihn für ſtolz. 

Diefe Vorausfegung wurde theilmeife zur Wahrheit, 
als er des Sonntag Morgend nach dem Frübgotteg: 
dienfte jeinen mit Blech befchlagenen Folianten unter 
den Arm nahm und den Weg nah der Schule „Ge— 
ſetzeskrone“ einfchlug. 

Mie freudig und behend war er jonft diefen Weg 
gegangen, und jeßt ſchaute er wie verworren drein und 
ftrauchelte faft bei jedem Schritte. Eine aus Mißmuth 
und Stolz gemifchte Empfindung beherrſchte feine Seele; 
er follte nım fort und fort diefen Weg geben, follte 
allzeit dieſelben Bücher abermals ftudiren und mas 
Tonnten fie ihm Neues bieten? Er batte die rabbinifche 
Würde, das Höchfte in diefem Bereiche, errungen, und 
war und blieb doch wiederum Schüler in den gleichen 
Lebrgebieten, in denen man nur den Scarflinn bis 
zum Aberwis üben ſollte. Er war zu Haufe in Allem 
was fich bier Fund gab, wozu follte das ewige Einerlei ? 
Noch jchnterzliher aber war ver Gedanke, daß er ein 
Fremder geworden, denn die Erfahrungen des vergange- 
nen Tages hatten ihn hinausgehoben über jegliche Gemöh- 
nung; war e3 nicht ein Frevel, daß er wieder in diefelbe 
eintrat und ſich geberdete als ob nichts gefchehen wäre? 
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Die jüdische Volksgenoſſenſchaft und ihre Lehre war 
nicht mehr der Kern des ganzen Weltlebens und alles 
Andere nur äußere Schale. Da find Häufer gebaut, 
Schiffe gezimmert, Straßen gebahnt, unbefümmert um 
die vereinfamte Gemeinde; da tönen Gloden und rufen 
zu anderen Heiligthümern. Wo ift die Lebenskraft ber 
Welt! — Der zum muthigen Jüngling Gereifte märe 
gerne eingedrungen in ihre ewigen Hallen — und ihm 
öffnete ſich jegt nur die Thüre zur Schule „Gefebes- 
frone.” Er wollte fih nicht drein finden, daß die Welt 
nicht plöglich eine andere werden follte, meil fie ihm 
jett al3 eine andere erſchien. Warum follte es nicht 
möglich fein, zum bewußten Dafein erwacht, auch mit 
ihm ein neues zu beginnen? 

Die Welt geht in ihren gewohnten Gleifen fort. 

Die Wunden der erften Jugend heilen leicht, die 
Zweifel befchwichtigen fich ſchnell, ſei es im Vergeſſen 
oder in gewohnter Unterordnung des Willens. 

Als Baruch wieder in die Schule eintrat, war er 
ganz in jugendlicher Weiſe dem nächſten Intereſſe hin— 
gegeben und alles andere ſchien verſchwunden. 

Rabbi Saul Morteira wies ihm den Platz zu ſeiner 
Linken an, den zur Rechten hielt Chisdai durch das 
Recht der Verjährung inne. Die übrigen Schüler ſaßen 
nach Alter und Kenntniſſen geordnet an dem langen 
Tiſche „zu den Füßen des Rabbi.” Der Lehrer befahl 
Baruch, den am Freitag unterbrochenen Abſchnitt big 
zum Ende laut vorzulefen.. Es war die Stelle Thal- 
mud Tractat Kivufhin Folio 22. Baruch las: „Ge 
fchrieben fteht 5. B. M. 21, 10: Wenn du ausziebeit 
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zum Kriege wider deinen Feind und der Herr giebt ihn 
in deine Hand, daß du ihn in Gefangenfchaft führeſt, 
und bu fiehft unter den Gefangenen ein Weib von 
Schöner Geftalt und du haft Luft zu ihr und nimmft 
fie dir zu Frau... Diefe Indulgenz ift deßwegen ge 
ftattet, mweil fih die Iſraeliten doch nicht hätten davon 
abhalten laſſen und es befjer ift, fie thun etwas das 
erlaubt iſt, al3 daß fie etwas thäten was nicht erlaubt 
it.” Kaum hatte Baruch einige Minuten gelefen als 
fih ein heftiger Streit zwijchen ihm und Chisdai ent- 
jpann. Der große Scholiaft Rabbi Samuel Edels hatte 
zu Ddiefer Ausführung ein Problem aufgeitellt und es 
mit den Worten gejchloffen: „biefür läßt fich eine Auf: 
löfung finden.” — Chisdai glaubte ſolche gefunden zu 
haben, aber einer der jüngften Schüler, der unten am 
Tiſche ſaß, gab ihn mit zwei Worten dem allgemeinen 
Gelächter preis. Nun jprang Chisdai auf und mollte 
den Frechen mit Einem Worte niederbonnern; aber auch 
Baruch ſtand auf und jchlug fich auf Seite des Kleinen. 
Chisdai wendete fih zu dem Gegner, den er für eben: 
bürtig bielt; er zog die Ellenbogen zurüd und redte 
jeine auseinander gejpreizten Finger empor, daß fie 
daftanden wie eine Ballifade von Ausrufungszeichen, 
mitleidig lächelnd und mit ironifcher Verwunderung 
jhüttelte er fein gelehrtes Haupt über die ſchwachen 
Gründe, die man gegen ihn aufbot; aber Barud) feßte 
ihm immer heftiger zu, da endlich fuhr Chisdai Tollernd 
auf feinen Gegner los, er padte ihn an feinem Mantel 
und wollte ihn nicht mehr zu Wort kommen laffen, er 
ſchlug auf den Tiſch, wendete ſich behende nah allen 


105 


Seiten an Diefen und Jenen, es nübte nichts. Baruch 
hatte ihn ‚durch feine Ruhe in ein Dilemma gelodt, 
aus dem er ſich nicht retten konnte. Chisdai ſetzte fich 
nieder und Taute an den Nägeln. Varuch löste das 
Problem ganz einfach). 

„Ich finde es fonderbar,” Jagte er dann, „daß man 
hier etwas geſtattet, weil man es ſonſt doch thun würde; 
das könnte man bei jedem andern Dinge eben ſo gut 
anwenden.“ 

„Die Strafe derer, die eine Nichtjüdin heirathen, 
folgt gleich darauf —“ ſagte Chisdai mit frohlockender 
Miene, die Niemand zu deuten wußte als Baruch und 
er — „denn der Thalmud ſagt: faſt unmittelbar auf 
dieſe Verſe folgen die von dem abtrünnigen Sohne, 
weil aus ſolcher Ehe nur Gottloſe hervorgehen.“ 

Baruch antwortete nichts. „Bleibt nun als Reſul⸗ 
tat,“ fragte er den Rabbi, „daß eine Ehe mit einer 
Nichtjüdin keine Sünde iſt?“ 

„Du ſiehſt es ja,“ antwortete der Rabbi, „aber 
nur zu Zeiten des Krieges.“ 

„Kann aber Gott ein Geſetz für den Krieg und ein 
anderes für den Frieden geben?“ 

„Warum nicht? Es giebt ja auch viele Geſetze, die 
bloß für Paläſtina gegeben ſind. Bleib nur bei dem 
Worte, hier iſt allein vom Krieg und nicht vom Frie⸗ 
den die Rede.“ 

„Verzeiht,“ erwiederte Baruch, „ich muß noch etwas 
fragen. Hier gleich nach dieſem Verſe ſteht: wenn ein 
Mann zwei Frauen hat, die eine liebt er, die andere 
aber nicht; die Erlaubniß, mehrere Frauen zu heiratten, 
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galt doch für Krieg und Frieden, für Paläftina und 
die anderen Länder, warum gilt fie jebt nicht mehr?“ 

„Du meißt ja, daß Rabbi Gerfchon „das Licht des 
Exils“ auf alle Zeiten denjenigen mit dem Bann belegt 
bat, der mehr als eine Frau heirathet.“ 

„Wie durfte er aber das, da es ja in der heiligen 
Schrift nirgends verboten ift, und nad dem Thalmud 
König Salomo blos verboten war, mehr als achtzehn 
Frauen zu heirathen?“ 

„Ich glaube gar,” antmortete der Rabbi, „vu 
meinft, das hätte da3 Sanhedrin von Mainz nicht fo 
gut gewußt ala du. Ich Kann dir jegt nicht Alles aus— 
einanderfegen, du bift nicht allein da; wenn du vor: 
witzige Fragen ſtellſt, Tann ich die Anderen damit nicht 
aufhalten. Chisdai lies meiter.” 

Chisdai that wie ihm befohlen. Die ganze Vor: 
lefung geſchah in einem Tone, den man feines allge 
meinen Gebrauch wegen für Tradition hält; der halb 
wehklagend fingende, halb litaneimäßig recitirende Ton 
ließe fih eben jo menig auf Regeln der Deklamation 
oder Muſik zurüdführen, als aus dem babylonifchen 
Sprachgemengfel des Thalmuds eine Grammatik abftra- 
birt werden kann. Ein jeder der Schüler bemühte fich 
aus den vielen Tunftreich gemebten Fragen des Tertes 
und der zablreihen Commentatoren neue Fragen zu 
combiniren, die dann mwieder durch frappante Syllogis- 
men u. |. mw. gelöst wurden. Trotz der ungebundenen 
Geiftesrührigfeit, die fich von allen Seiten offenbarte, 
war doch eine gewiſſe geregelte Ordnung nicht zu ver- 
kennen. Der Rabbi hörte die Fragen eines jeden genau 
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und forderte dann, je nachdem er deren Löfung ſchwie— 
tig oder leicht fand, Diefen oder Senen dazu auf. 
Chisdai, der dem Throne des Rabbi zunächſt aß, 
winkte den jüngeren, die die erften Anſätze ihrer Dia- 
lektik zaghaft machten, freundlich und mit herablafjender 
Aufmunterung zu. Er lächelte wie ein Feldherr, der 
im Bemußtfein bald Größeres auszuführen, einem Un- 
tergeordneten, der ein kleines Scharmügel glüdlich aus⸗ 
geführt, mohlmollend auf die Schulter Flopft. Als eine 
Paufe eintrat, führte er zwei ſich offenbar befämpfende 
Anfichten des großen Maimonides in die Schlachtlinie, 
indem er gegen die bier dargelegte Anficht eine wider: 
ſprechende aus dem Tractat Chetuboth auf vielen Um— 
wegen und mit vieler Liſt auf den Wahlplatz brachte. 
Alles ſchwieg. 

„Nun Baruch, was ſagſt du dazu?“ fragte der 
Rabbi. Baruch fuhr wie aus einem Traume auf, denn 
er hatte ſich in ein ganz anderes Gebiet des Denkens 
begeben. „Nun Baruch, was ſagſt du zu dem, was 
Chisdai bier vorbringt?“ fragte der Rabbi wiederholt. 

„Er: bat vollkommen Recht,” antwortete er raſch. 

Ein fchallendes Gelächter, das Chisdai zuerſt be 
gann, bewegte ſich von dem einen Ende des Tifches 
bis zu dem andern. 

„Bo find deine Gedanken jegt wieder?” fragte der 
Rabbi befänftigend, „nicht nur feinen Worten, auch 
feinen Gedanfen muß man einen Zaum anlegen. Nun, 
wer weiß eine Antwort auf Chisdai's Frage?” Nie 
mand antwortete. Da bracdte Chisdai mit triumphi⸗ 
render Miene eine feingefnöpfte Kette von Autoritäten, 
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Argumenten und Schlüffen hervor, mit welchen er die 
unmiderleglich jcheinende Frage aufs Glänzendite aus: 
glich. Baruch fuchte feine abjchweifenden Gedanken mit 
aller Willensmacht zurüdzulenfen, mit peinigender Em- 
figfeit jprac) er die Tertesworte vor ſich hin, es fruch— 
tete nichts; fein Geift ſchwebte über den Worten unauf- 
haltfam nad) anderen Richtungen. Bon der Anwendung, 
die die ganze Erörterung auf das Schidfal feiner Mutter 
an die Hand gab, war er bald zurüdgelommen; ber 
Zweifel über die ewige Gültigkeit und Unabänderlich- 
feit des Gefeßes richtete fih in ihm auf, er glaubte 
ihn in feinem Entitehen bewältigt zu haben, indem er 
fich überredete, daß fein Lehrer entweder nicht die Tiefe 
der Kenntniffe habe, um auf folche Fragen zu antwor⸗ 
ten, oder daß er ihn noch für unwürdig halte, ihm 
vom Baume der Erfenntniß mitzutheilen. Vieles was in 
feiner Erinnerung faft erloſchen war, tauchte in frifcher 
Lebenzgeftalt wieder in ihm auf, und er war froh, als 
er jeine Mitfehüler die großen Folianten zujchlagen 
und den Rabbi mit einem fehweren Seufzer aufitehen 
hörte. 

Zu Haufe ſetzte er ſich mißmuthig und mit Wider— 
willen gegen Alles ſchweigend zu Tiſche. Der Vater 
ließ ihn unbefümmert gewähren; nur Miriam ſchaute 
ihn fragend an. Man fprach von der fo eben. erfolg: 
ten Abreife des Rodrigo Caſſeres und den Annehm- 
lichfeiten des Fünftigen Zufammenlebens beider Familien. 

„a8 ift denn heute mit dir, Baruch?“ fragte der 
Bater, nachdem gefpeist worden war. „Du baft doch 
Tonft immer daran gedacht, daß „die Väter” jagen: 
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wenn drei an einem Tifche effen und nicht vom gött⸗ 
lien Worte fprechen, ift es als ob fie von einem 
ZTodtenmahl genöffen. Muß ich dich daran gemahnen, 
vor dem Tifchgebete einen Abſchnitt aus der Mifchnah 
zu lejen ?” 

Baruch ſtand auf, holte den faubern Quartband 
und jprah einige Paragraphen vor fih bin. Heute 
zum erjtenmale fand er es läftig, daß man, den Bilfen 
noch faſt zwifchen den Zähnen, abermals die alten Ge 
ſetze wiederfauen müſſe. 

„Ich war auch heute ſchon für dich bedacht,“ ſagte 
der Vater, „ich habe einen Lateinlehrer für dich gefun— 
den; doch, lies nur ruhig weiter, ich will dir's nachher 
erzählen.“ 

Schneller als ſonſt las Baruch die vorgeſchriebene 
Zahl der Abſchnitte; um jedoch durch deren ſchnelle 
Beendigung ſeinem Vater nicht zu verrathen, wie ſehr 
der angeregte Gegenſtand ihn erfaßte, las er noch zwei 
Paragraphen mehr, aber nirgends folgten feine Ge 
danken den Zeilen, die Auge und Mund ablas. Er 
maß die Schuld hievon den Reden feines Vaters bei, 
denn er mollte ſich's noch immer nicht gejtehen oder 
wußte in der That nicht völlig, welch eine unabjehbare 
Veränderung in ihm begonnen hatte. Er ſchlug das 
Buch zu und blidte erwartungsvoll auf feinen Bater, 
der ihm befahl, das lange ebräifche Tifchgebet aut zu 
ſprechen. Glüdlide Macht der Gewohnheit! Hätte 
Baruch nicht feit feiner eriten Kindheit dieſes Gebet 
täglih mehrmals verrichtet, er hätte jetzt oft geitodt; 
denn während er Gott für die leiblihe Tatra Dosr 
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und um Wiederaufbauung Serufalems bat, fehmeifte fein 
Geift zu den Göttern nach Nom und Athen und freute 
fi) der geiftigen Nahrung, die ihm von Ariftoteles und 
den römischen Hiftorifern geboten werden follte. 

Nah dem Amen ftand der Vater auf, zündete fih 
eine Cigarre an und ſprach: „Wenn ich ausgerauct 
babe, Baruch, jo gehen wir miteinander zu Salomon 
de Silva. Ich habe Anfangs doch ungern in den fauren 
Apfel gebiffen, aber das machte fich Alles jo von felbft, 
daß ih meinen Widerwillen dagegen ganz verloren 
babe. Ich begleitete heute Morgen Rodrigo Cafferes 
hinaus an die Amſtel, wo er mit der Trefihuit (Zieh: 
Ihiff) nah Leyden abfuhr, und wie ich zurückkehrte, 
begegnete mir unfer lieber Doktor; ich weiß nicht, die 
Leute machen viel zu viel Aufhebens von deiner geftri- 
gen rabbiniſchen Erhöhung; laß dich nur nicht ftolz 
machen von ſolchen Reden.“ 

„Gewiß nicht,” antwortete Baruch, ohne aufzubliden. 
Wie verändert mar der Bater heute! Wo war ſeine ſab⸗ 
bathliche Erhebung? 

„Man muß immer noch weiter kommen, das iſt 
die Hauptſache,“ fuhr der Vater fort. „Eben als ich 
nun mit dem Doktor darüber redete, fiel mir mein 
Verſprechen ein, und Silva ſagte, er Tonne mir einen 
Lateinlehrer empfehlen, wie fein zweiter mehr in halb 
Europa zu finden fei.” 

Baruch und fein Vater gingen miteinander zu 
dem Arzt. „Sch marte ſchon lange auf euch,” fagte 
diefer, „und Magijter Nigritius bat mid) gewiß ſchon 
heute Morgen erwartet.” Das Lob, dag Barub nun 
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perſönlich von dem Arzte erhielt, ward ihm doppelt pein- 
lich, weil er dur die Vorgänge in feinem Innern 
wie durch den in der heutigen Schule fich deſſen un- 
würdig bielt. | 

Märe es in der That eine buchftähliche Nothiven- 
digkeit, daß er ein Abtrünniger werden müſſe? — 
Baruch bebte jebt vor der Erfüllung eines heiß erſehnten 
Wunſches. 

Sit aber das Abtrünnigwerden eine innere Noth— 
wendigkeit, wer will fich dann dagegen ftemmen? 

„Ich babe ftet3 einen Wiverwillen gehabt,“ fprach 
der DBater, während die Drei miteinander gingen, 
„meinen Eohn Latein und noch dazu bei einem Chriften 
lernen zu laſſen. Ich babe einjt den Spruch aus dem 
Thalmud gehört: Verflucht fei, wer feinen Sohn die 
griechiſche Wiſſenſchaft lernen läßt. Dem Mofta bat 
nichts Anderes den Kopf verrüdt; hätt er fein Lebtag 
weder Latein noch Griechiſch geſehen, ich möchte darauf 
ſchwören, er lebte jet noch unter uns in Ruh’ und 
Frieden, in Ehre und Glüd.” 

„Euer Wort in Ehren, lieber Binjamin,” fagte der 
Arzt. „Ihr jeid ein gejchidter Kaufmann, wißt mie 
und warn man Roſenholz und Zimmt, die Ihr durch 
die oftindifche Compagnie bezieht, am beften abfegt; 
aber von diefen Angelegenheiten müßt Ihr Euch anders 
belehren Yafien. IH Tann e8 nicht glauben, daß Ihr 
auch einer von denen jeid, die ihre Jugend ganz ver: 
gefien und die polnische Verfinfterung bei uns einführen 
möchten. Das Anjehen und die Ehre, die wir genießen 
(hiebei erhob ſich der Blid des Doktors bis zum Stolze), 
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verdanfen wir dem allein, daß wir in den meltlichen 
Wiffenfchaften auch ein Wort mitfprechen können. Ein 
anderes ift wegen des Lernens bei einem Chriften; 
Euer Baruch ift aber jo heimisch in der Bibel und im 
Thalmud, daß er gegen einen Beweis, den man ihm 
aus der Bibel für das Meſſiasthum Jeſu aufgeftellt, 
Yeicht zehn Gegenbemweife findet; auch find die frommen 
Chriften gewöhnlich die, die Seven gern in feinem Glau- 
ben laſſen; weit mehr find die Freigeifter unter den 
Chriften zu fürchten, die könnten unfere Jugend ver: 
derben, denn wer die Grundbedingungen jeder Religion 
leugnet, der ift der eigentliche Verführer. Die wahre 
Wiſſenſchaft aber führt am Ende wieder zum Glauben.“ 

Der gelehrte Arzt erläuterte dieſes Thema noch 
ausführlich, denn nicht nur zeigte er feine, für einen 
Arzt in der That feltenen theologifchen und philofo- 
phifchen Kenntniffe gern, fondern er wollte auch bier- 
durch den barjchen Anfang feiner Rede vergeffen madyen. 
Er hatte noch nicht geendet, als er in das Haus des 
Magifter Nigritius eintrat, und während er mit ziem- 
lihem Geräuſch die fünf Treppen voraufitieg, gab er 
feinen Begleitern Verhaltungsregeln gegen den Mann, 
den man jebt beſuchte. Man war endlich oben auf 
einem reichlich mit Spalten verfehenen Boden angelangt. 
Der Doktor öffnete die Thür: ein Feines Männchen 
mit einem grüngelben Geſichte und einem gleichfarbi- 
gen bdintenlledfigen Schlafrode fprang ihm entgegen 
und ftolperte über einige Solianten, die auf dem Bo- 
den lagen. „Heureka carissime amice!“1 rief ver 

Ich hab's gefunden, werther Freund. 
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Magiiter, „Marsi und nicht Mauri darf man: lefen. 
Sehen Sie, bier will Horaz die Abfunft Auguſts vom 
Kriegsgott ableiten und ſagt: 


Quem juvat elamor galeaeque leves, 
Acer et Mauri peditis cruentum 
Vultus in hostem. ' 


Nun aber find die Mauren weder Eriegerifch noch tapfer. 
Hier ift eine Stelle im Hirtius über den afrifanifchen 
Krieg, wo meniger al3 dreißig Gallier zweitaufend 
maurifhe Reiter aus ihrer Stellung vertrieben; auch 
hatten die Mauren gar feine Fußgänger. Sodann 
waren die Mauren ja ftet3 Feinde, und der erlegte 
Feind, über den fih Marz freut, wäre ein Römer — 
wie ungeſchickt und unpatriotiih! Darum leſe ich Marsi 
und die Marſiſchen Fußgänger waren die tapferiten 
unter den italifchen Stämmen, mie mehrere Belegitellen 
aus Strabo, Appian und Virgil, ja fogar zwei Stellen 
aus Horaz felber bemeifen. Seht, mit diefer einzigen 
Conjectur will ich dem Prahlhans Kafpar Barläus fein 
groß Maul ftopfen, daß er auf Lebzeiten genug haben 
fol. Ach, lieber Doktor, wie froh bin id, daß ih 
einen Mann babe, dem ich das Alles erzählen kann 
und der einen folhen Fund zu ſchätzen weiß. Schon 
feit heute Morgen warte ih mit Schmerzen auf Euch 
Ich kann's jetzt gar nicht mehr.begreifen, wie man dem 
feiniten Römer jo lange zumuthen fonnte, die dummen 
Mauren gelobt zu haben. Setzt Euch, lieber Dot 

1 Den Kriegesläarm und das Blinken des Helmes ergötzt, und 


des maurifhen Fußgängers grimmiger Blick auf den blutenden Feind, 
Auerbach, Schriften. X. | 8 
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Der Magifter legte einige offene Bücher, die auf einem 
hölzernen Stuhl lagen, fanft auf den Boden. Erft jet 
berüdfichtigte er die beiden Fremden, die er bisher nicht 
zu bemerken ſchien. Baruch ftand ftarr dreinblidend da 
während der langen Darlegung des Magifters; er kniff 
nachdentend die Lippen übereinander, denn es war ihm, 
als hätte fih heute die ganze Welt verfchworen, ihn 
auf allen Schritten an die maurifche Abftammung feiner 
Mutter zu erinnern. 

„Bas will man von mir?” fragte der Magifter 
ärgerlid. Der Arzt beſchwichtigte ihn und fagte, fie 
hätten eine Bitte. „Sett Euch bier,” fagte der Magifter 
zu.dem Vater, und rüdte ihm feinen mit braunem 
Leder überzogenen Lehnſeſſel zurecht, „Ihr, junger 
Mann, fett Euch zu mir aufs Bett.” 

„Seid Ihr mit der Medicin zur Neige und wie 
geht’3 mit dem Huften?” fragte der Arzt. 

„Optime. Dieſe Naht mußte ich noch lange im 
Bette huften, und als ich mein Dellämpchen ausgelöfcht 
hatte, fchwebten mir die Buchftaben noch immer vor 
den Augen; da auf einmal fällt mir's ein, daß man 
Marsi lefen muß, ich fohreie vor Freude laut auf; in 
meiner Angft, ich möchte den herrlichen Fund im Schlaf 
wieder verlieren, fpringe ich aus dem Bette, wenn ich 
mich aber todt geſucht hätte, ich hätte mein Feuerzeug 
nicht gefunden; feht, dort fteht’3 noch auf dem Boden, 
beim Mondſchein babe ich es mit Kreide dort binge- 
ſchrieben, bin dann ruhig eingefchlafen und als ih 
heut früh im Schweiß aufwache, ift der Huften mie 
weggeblajen.” 
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„Ihr müßt Eure bisherige Lebensart aufgeben,” 
fagte der Arzt, „und beim herannahenden Frühling 
fleißig Eure Klaufe verlafien, ſonſt ftehe ih Euch nicht 
dafür, daß, wenn der Brufthuften wieder fommt, das 
Freudenfieber über eine glüdlihe Conjectur ihn meg- 
ſchwitzen wird.” Der Magifter lächelte mit gutmüthigem 
Unglauben. Nun brachte der Arzt feinen Wunfch vor, 
und Nigritius willfahrte mit der Claufel, daß Silva 
e3 verantworten müſſe, wenn er zu ungeſchickt dazu fei. 

„Wie alt iſt man?” fragte er Baruch. 

„Fünfzehn Jahr.“ 

„Und man kann noch nicht decliniren?“ 

„Nein.“ 

„Hm, hm,“ brummte der Magiſter, „Ars longa 
vita brevis, ſagt Hippokrates; zu fünfzehn Jahren da 
hatte Hugo Grotius ſchon die gelehrte Ausgabe des 
Martianus Capella gemacht, Stevini Seefahrerkunſt in's 
Lateiniſche überſetzt, die Phänomene des Aratus fo er: 
gänzt, daß man nicht wußte, wer ſchöner Latein ſchrieb, 
Cicero oder er; ich ſelbſt, ut ad minora redeam, 
habe, da ich ſo alt war, ſchon ein Carmen gemacht, 
ſelbſt Virgil hätte mir feinen Germanismus, nicht eine 
falſche Cäſur nachweiſen können. Fünfzehn Jahr! Nun 
wir wollen ſehen; diligentia est mater studiorum, 
d. h. man muß fleißig fein.” Baruch verſprach's und 
der Magifter fuhr fort: „Man kann täglich um dieſe 
Beit zu mir kommen, mich aber nicht weden, wenn ic) 
ſchlafe. Man braucht Teine Bücher mitzubringen, ich 
babe fie alle.” 

Nachdem der Arzt nochmals feine Sütwüniie her 
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deſſen Vater den Magifter. 

„Ihr wißt, ich laffe meine Kinder Mles lernen, 
daran fpare ich nie; aber ich made mich nicht größer, 
als ich bin, ich bin Fein reicher Mann und möchte doc) 
auch willen, was der Magifter fordert; zu viel Tann 
ih für den Baruch allein nicht ausgeben, ja, menn 
ich meinen Proceß gewinne, Tann ich ſchon etwas mehr 
darauf verwenden, aber jeßt, ih muß bevenfen, id 
habe noch zwei Kinder.” So ſprach ver Vater und der 
Arzt brach in ein lautes Gelächter au. „Nun, was 
it da zu lachen?” fragte jener ärgerlich. 

„Nichts, als daß Ihr den Magifter als Kaufmann 
anfeht; und wenn er morgen nichts zu eſſen hätte, er 
würde eher verhungern, al3 daß er nur einen Deut 
Unterrihtslohn anfprehen würde. Wie der Rabbine e3 
als ein heilige Werk anfieht, in Bibel und Thalmud 
zu unterrichten, fo gebt e3 ihm mit Griechiſch und La⸗ 
tein. So menſchenſcheu er auch ift, hat er doch alle 
Menſchen ohne Unterfchied von Herzen gern, und fo 
Ihüchtern er ausſieht, wenn Leute bei ihm find, fo 
muthig ja übermüthig ift er gegen fie, wenn er bie 
Feder in der Hand und feine allzeit jchlagfertigen 
Bundesgenofjen, feine Bücher, zur Seite hat. Durch 
fein außerordentliches Gebächtniß kann er jeden Augen- 
blid ein ganzes Heer von Beweigftellen ausheben. Diefer 
Nigritiug ift ein ganz merfwürdiger Menſch.“ 

„Es iſt doch ein trauriges Leben fo ganz allein, 
feine Menfchenjeele um ſich, und nichts als Bücher und 
. Bücher; ich möchte nicht fo leben,“ ſagte Baruch. 
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„Das glaube ih dir, Junge,” verjehte der Arzt. 
„Da ſiehſt du, das ift auch wieder ein verborgener, aber 
unberechenbarer Vorzug unferer Religion: es ift gar 
nicht möglih, daß ſolche Einfiebleränaturen in ihr auf- 
fommen. Wenn fich nicht Einer losgeſagt hat von allen 
ihren ‚heiligen Gebräuchen, was Gottlob bis jetzt unge 
ahndet noch nicht vorgekommen: ift, und. was auch nicht 
flattfinden darf, wie will's Einer machen, daß er fo 
allein lebt? Dreimal täglich in einer Verfammlung von 
wenigitens zehn. Glaubensgenofjen ‚zu beten, an jedem 
Sabbath und Feiertage unfehlbar die Synagoge zu be 
fuhen, das find lauter Vorſchriften, die. ein einfied- 
leriſches Abſchließen unmöglihd machen. Auch folche 
eigentlich pedantiſche Naturen mit ihrer minutiöfen 
Haarſpalterei und Eleinlichen fogenannten Drdnungsliebe, 
wie man fie hier zu Lande fo häufig findet, triffit du 
unter den Juden nicht, das kommt vom füdlichen 
rafhen Blut.” — Der theologifirende Arzt hätte dieje 
eben exit gefundene Idee noch gern näher ausgeführt, 
aber die Neugier des Vaters unterbrach ihn mit der Frage: 

„Woher ift der Magifter und wovon lebt er?“ 

„Er ift aus Heidelberg, einer deutichen Stadt am 
Rheine, er heißt eigentlich Schwarz, bat aber. wie alle 
jebigen Gelehrten, feinen Namen latinifirt. Er fpricht 
nicht gern von feinem. früheren Leben, nur in einer 
traulihen Stunde habe ich einft von ihm erfahren, daß 
in dem jet bald dreißig Jahre dauernden Kriege feine 
Baterjtadt von den Kaiferlichen geplündert und einge 
äſchert wurde. Er war jo glücklich, die ihm gehörigen 

Manufcripte aus der nah Rom gebradten Yiaeitiiitie 
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bibliothef zu retten; er flüchtete damit, ftand aber jebt 
verlaffen da. Nicht zweimal in feinem Leben war er 
über das Weichbild feiner Vaterftadt hinausgefommen, 
in Attifa und Latium Tannte er jedes Haus und jeben 
Weg, aber bier wußte er nicht wo aus noch ein. Er 
Schloß fich einer Gefellihaft Auswanderer an und kam 
hieher, mo er nun feit ſechs und zwanzig jahren lebt. 
Die Heidelberger Bibliothef hat ihm feine Manufcripte, 
die er mit fehr reichen Gloſſen verfehen hatte, wieder 
abgefauft. Außerdem bejorgte er für feinen Landgmann 
Gerhard Voſſius und für andere die Correcturen; bie 
beiten Emendationen in den alten Claſſikern find von 
ihm, und Niemand weiß e8, daran liegt ihm aber nichts. 
— €3 grenzt an’3 Unglaublide, wie wenig der Mann 
braucht, er mag ftudiren fo viel er will, er bleibt einen 
Tag wie den andern, immer beiter und vergnügt, aber 
von der Welt weiß er nichts; er ift doch jetzt ſchon tief 
in den Sechzigen, aber er ift noch fo unerfahren mie 
ein Kind von zehn Jahren; er weiß Euch genau anzu= 
geben, wie viel Seftertien Craſſus im Vermögen gehabt 
bat, wenn er aber zwanzig Stüber hat und fie zählen 
fol, weiß er fih nicht zu helfen und nicht zu rathen. 
Es ift gut, daß er fo brave Hausleute hat; der Klaas 
Ufmſand und feine Frau die gute Gertrui, die forgen 
in Allem für ihn. Laß dir dad Alles auch gejagt fein, 
Baruch, damit du dich nie über ihn Iuftig machſt, wenn 
er etwas linkiſch ift; Spott kann er nicht ertragen. 
Wenn er auch manchmal leeres Stroh driſcht, ift er 
doch fo grundgelehrt und du kannſt jo viel bei ihm Ier- 
nen, daß du ihm ftet3 mit Ehrerbietung begegnen mußt.“ 
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„3a, ja,” ſagte der Vater, „wenn du bei dem nicht 
Latein lernft, iſtss aus damit.” 

Bon nun an ging Barud) täglid zu dem Magifter. 
Zwar fühlte er bald, daß dies nicht der Mann dazu 
ſei, um ihn in die gepriefenen Tempel klaſſiſcher Weis- 
beit einzuführen, aber eingevenf der Drohung feines 
Vaters ließ er nichts davon Fund werden, mie er fich 
in feinen Erwartungen getäufcht hatte. An der dürren 
Schaale der Grammatif des Donat mußte er nagen, 
während ihn fo ſehr nach dem nährfamen Kerne gelü- 
ftete. Nicht einmal jene Geiftesgymnaftif des Thalmud- 
ftudium® ward ihm bei diefen inhaltslofen Formen, die 
blo3 dem Gedächtniſſe eingeprägt werden follten. Ein 
Schüler wie Baruch hätte einer ganz eigenthümlichen 
Behandlung bedurft. Ein Geift, der fih ſchon an den 
höchſten Fragen des Denkens verfucht hatte, war über 
die Stufe der bloßen Empfänglichfeit längft hinaus, 
und nur was.er in fich verarbeiten Tonnte, faßte er 
wahrhaft. Der Lehrer ſuchte Baruchs Ungeduld ſtets 
mit der Verfiherung zu bejchwichtigen, daß „nur dann, 
wenn man alle Formen im Kopfe habe, man inoffenso 
pede im Gebiete des Claſſicismus umherwandeln fünne.” 
Baruch lernte allmälig die fremde Weife, die ih in 
feinem Lehrer Fund gab, achten und ihr nacheifern. 
Gerade diefer ftetige, oft mit peinlicher Aengſtlichkeit 
bemefjene Fortgang, der ſich feine Bejchleunigung, noch 
viel weniger ein Abfpringen erlaubt, gerade dieje ſpröde 
Disciplin muthete ihn ſchließlich an gegenüber dem fun- 
kenſprühenden Abfplittern in der Thalmudfchule Er 
zwang ſich zu regelvechtem Schritthalten und der Lehrer 
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empfand diefe Hingebung und gewann feinen Schü- 
ler ſtets lieber, denn er freute fich täglich mehr, ein 
theilnehmendes Weſen um ſich zu ſehen. Er verſprach 
feinem Schüler, er wolle ihm, wenn er einft fterbe, 
feinen Cicero „über das höchſte Gut und das höchfte 
Uebel,” den er mit reichen Randbemerfungen verjeben 
babe, als Erbitüd hinterlaſſen. — Eines Tages, als 
Baruch zu feinem Lehrer Tam, empfing ihn diefer mit 
ungewöhnlicher Freude und erzählte, daß er heute eine 
der fehwierigften Stellen in Cicero's Drator gerettet 
babe; die Scholiaften und die ſpäteren Philologen hät- 
ten die leichtere Lesart immer vorgezogen, das jei 
- natürlich bequemer, aber es ſei heilige Pflicht jedes ächten 
Philologen, gerade die jchwierige Lesart, weil fie ſchwie⸗ 
tiger ſei und nicht fo Teichthin von Jedermann begriffen 
werde, als die richtige und urfprüngliche anzufehen. 

„Das iſt ſonderbar,“ fagte Baruch, „das Tommt 
mir gerade. vor, als ob ich, wenn ich über ein Gerften- 
feld gehe und einige Garben dort Liegen ſehe, jagen 
müßte: ei, das find gewiß Hafergarben, die man von 
einem andern Felde hergetragen hat, denn Gerftengar- 
ben: zu vermuthen das ift ja feine Kunſt.“ 

Magiſter Nigritius ſtutzte; dieſes Webertragen thal- 
mudiſtiſcher Sophiftit auf- ein entferntes, mern gleich 
nicht unverwandtes Gebiet befremdete ihn; es gelang 
ihm jedoch, Baruch darzuthun, daß die Wbfchreiber eine 
ſchwierige, nicht leicht verftändliche Lesart wohl gern in 
eine leichtere verwandelten, es fei daher Pflicht, wenn 
in der ſchwierigeren Lesart ein Sinn zu finden fei, 
dieſe vorzuziehen. Baruch war befriedigt von biefer 
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Deutung, der Scharflinn, der hiebei in Anwendung 
fam, muthete ihn an; dennoch fühlte er feinen Drang 
nach einer neuen Welt voll heitern Glanzes, die ſich 
ihm erſchließen follte, unbefriedigt. 

Die gefteigerte Bruftfranfheit des Magifters, und 
die zwifchen ihm und Baruch berrichende geheime Un- 
luft machte den Unterricht fortan zu einem unregelmä- 
Bigen und wenig fruchtbringenden. - Ä 

Um diefelbe Zeit begann Rabbi Eaul mit feinen 
Schülern den Traftat Erubin, und um die Löfung der 
dort gegebenen geometrifhen Probleme. zu erleichtern, 
trug er einen vollftändigen Curſus der Mathematik nad) 
der ebräifchen Meberfegung des Eufliv vor. Der un 
ruhige Geift Baruchs fand. hierin genugfame Beichäfti- 
gung; auch gab er fich wieder mit ungetheiltem Eifer 
dem Studium des Thalmubs bin, er hoffte in ihm 
feine alte Ruhe wieder zu finden. Die unmittelbare 
Luft an diefem Stubium war von ihm gewichen und 
doch trachtete er jegt mit mahrem Heißhunger nad. vol- 
lerer Sättigung feiner Wißbegierde. Er fprach ſich ge 
gen Niemand aus und theilte Niemand. etwas davon 
mit. Denn da3 Tiegt ja im Weſen des jugendlich 
wachſenden Menjchen wie jedes Wachsthums. in ber 
Natur überhaupt, daß vermöge feiner Anziehungskraft 
das Aneignen das Entäußern weit überragt und. jo die 
Lebenselemente fteigert und zu feſten Formgebilden zei- 
tigt. In fchlummerähnlicher Stille erwuchs der Geift 
des Jünglings, der. eigenen Erfenntniß und fremdem 
Einblid zur Ueberraſchung. 
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7. Der Friedenstraktat. 


Der rechtſchaffene Mynheer Dodimus de Vries trug 
das Datum vom 24. Oktober 1648 mit gewiſſenhafter 
Frakturſchrift in fein Hauptbuch ein und ſchrieb dar- 
unter, wie viel Wolle, Safran und Ingwer heute an- 
gekommen, und wie viel Käfe, Zuder und Thee er 
heute abgefendet. Der Thee Nachmittags mar Töftlich 
und Mynbeer de Vries jagte feiner Frau Eheliebften, 
daß er von diejer Sorte noch 7, Gentner auf dem 
Lager babe, die jeven Tag mehr werth werden, denn 
der berühmte Dr. Beverocius babe eine Schrift gefchrie- 
ben, worin er deutlich zeige, daß der Thee ein Heil- 
mittel gegen alle Krankheiten fei und die oftindifche 
Compagnie laſſe diefe Schrift auf ihre Koften druden 
und verbreiten. Hierauf jchlief er fanft ein und 
lächelte im Traume wie ein Kind, und doc ahnte 
er nichts von der zarten Ueberrafchung, die ihm Mev- 
rouw de Vries bereitete: aus Tulpenzwiebeln von ber 
berrlichften Sorte und der verſchiedenſten Größe und 
Gattung, die fie aus ihrem Garten eingeheimst hatte, 
baute fie eine Pyramide auf dem Schreibpulte, dem 
Schlafenden gerade gegenüber, und als der Glüdliche 
erwachte, traf fein erfter Bli das finnreiche Gebäude, 
Er drückte feine dide Ehehälfte an fein hocherfreutes 
Herz und ging heiter und mohlgemuth in das Contor. 
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Es war ein glüdlicher Tag, ein Tag wie alle anderen, 
nur mit der Ertrafreude der Tulpenzwiebel: Pyramide. 
Was fonnte die Welt noch Ungemöhnliches bringen? 

Drei prächtig gefleidete Herolde jagten in raſchem 
Trab und mit fchmetternden Trompeten durch die 
Straßen Amjterdams unaufbaltiam dem Rathhaufe zu. 
Der Hammer ruhte plößlich in der Schmiede, das Wer 
berſchiffchen hing am Webftuhl, der Handelsbefliſſene 
jprigte feine Feder aus, der Wechsler rückte fich die 
Brille auf der Nafe zurecht, verſchloß feine ſchwarze 
Kifte Schnell und zog noch zweimal am Hängichloffe, um 
gewiß zu fein, daß es auch recht Schließe; unjer Myn- 
heer de Vries legte bevächtiglih das Löfchpapier auf das 
fo eben bejchriebene Blatt, ſchlug das Hauptbuch zu 
und verſchloß es in das Pult; dann brachte ihm Mev- 
roum Perücke und Stod. 

„Mein Täubchen, haft du mir nicht angefehen? 
Mir hat's den ganzen Tag geahnt, daß etwas Wichti- 
ge3 in ber Welt vorgehen muß,” jo ſprach Mynheer 
de Vries und er nahm feinen Sohn Simon an die 
Hand und ging nach dem Rathhaufe, um zu erfahren 
was ihm geahnt hatte. 

Nicht jo ruhig ging es in den Häujern der Raths⸗ 
männer her, da mußte Alles Hände und Füße in Be 
wegung fegen, um den Rathsherrnornat berbeizuholen 
und die ftattliche Perfon des Hausherren damit zu be= 
Heiden; nichts wollte in der Eile recht paſſen und der 
geftrenge Rathsherr ſchalt über die Unordnung der 
Hausfrau und ſuchte noch auf dem Wege Alles jo gut 
als möglich feiner Würde gemäß zurecht zu legen. Er 
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bedurfte feines ganzen Anfehens, um dur die Menge 
die fih dort verfammelt hatte, ven Weg nach dem Ein- 
gange. des Rathhaufes zu finden. Handwerker, die 
Schürze noch umgebunden und die nervigen nadten 
Arme übereinandergeichlagen, Contoriften, die Feder 
hinterm Ohr und Dinte an den Fingern, Laftträger, 
die ihre Laſt neben fich gelegt und ſich darauf gefegt 
batten, Soldaten, Müſſiggänger, Weiber und Kinder, 
Alles ftand bunt durcheinander und theilte feine Muth- 
maßungen über die Ankömmlinge mit. Ein vornehmer 
Pflaftertreter lobte den leichten Trab der Pferde und 
die feine Arbeit an ben Wämmfern der Herolde: die 
ſäßen wie angegofjen und feien gewiß in Mabrid oder 
Paris gemacht, bier zu Lande fei die Kultur noch weit 
zurüd, kein Amſterdamer Schneider veritünde einem 
Wamms ſolch einen genialen Schnitt zu geben. Ein 
Hödermweib bewunderte mit ihrer Nachbarin an den He- 
rolden die reiche Goldſtickerei und die Breite und Far: 
benpracht der Bänder, und ein Kaufmannslehrling be- 
merfte feinem Kameraden, das feien ſolche Utrechter 
Bänder, wovon fie viel auf dem Lager hätten und die 
fie mit, fünf und zwanzig Procent Nuten zu vier und 
ein halb Stüber die Elle verfaufen. An der rechten 
Ede. des Rathhaufes Hatte ſich eine lange hagere Geftalt 
aufgepflanzt, die Beine nachläſſig übereinander gejchla- 
gen, ein Liedchen vor fich hinpfeifend. 

„Gut daß du da bift, Flyns,“ riefen mehrere Laft- 
träger, „du kannſt uns gewiß Auskunft darüber geben, 
was die goldenen Vögel, die da hereingeflogen find, im 
Schnabel ſtecken haben; du haft doch heut ſchon mehr 
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als zehn Rathsherrnköpfen das Kinn gepugt, du mußt 
willen was in den vereinigten Staaten vorgeht. Haben 
wir wieder eine Silberflotte gerapst, oder giebt’3 fonft 
was? Ei der Teufel, du machſt ja ein Geficht wie ein 
Mynheer draußen am Hafen, wenn er hört, daß ihm 
ein Schiff verfoffen iſt.“ So riefen Alle durcheinander, 
und der Bartfünftler wollte fi aufmahen, um mit 
ftolzger Miene ihrer Zudringlichkeit zu entgehen. 

„Hola, balt, fo geht's nicht,“ riefen Me; „gelt, 
draußen in der Feuerfugel beim vollen Glas Genever, 
da meißt du immer Alles fo gut und noch befjer als 
der Großpenfionarius jelber, da fannft bu uns gut Al 
leg vorſchwatzen; jet, Bruder, jebt zeig’3 wenn du mas 
weißt, und wer dann noch einmal jagt: du lügft, dem 
wollen wir fein Fell gerben, daß ihm Hören und Sehen 
vergeben foll.” Ihre geballten Fäufte zeigten, daß fie 
wirklich geſonnen waren, ihren Worten Kraft zu geben. 
Flyns aber antwortete noch immer nicht und fuchte aus 
der ihm öffentlich nicht genehmen Umgebung herauezu⸗ 
kommen. 

„Laßt ihn gehen,“ ſagte Einer, „der Bartkratzer 
hat uns Alle immer über den Löffel barbiert; warum 
wär’ er denn da, wenn er etwas mehr wůßr als wir? 
Er muß eben auch warten, bis uns von da droben 
herunter was zugeworfen wird.“ 

„Ha, ha!“ lachten Alle, „gelt, du weißt auch nichts, 
du mußt auch warten!“ 

„Ich warte nur,“ ſagte Flyns, „um mich daran 
zu gaudiren, wie ihr mit Wind in den Ohren abziehen 
könnt; ihr Häringsſeelen meint, man wird euch brüb- 
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warm die Neuigkeiten um eure Schanvmäuler ftreichen? 
Ya, profit die Mahlzeit, das find feine Sachen für 
euch Strohlümmel; gebt, wenn ich nicht meinen eige— 
nen Werth Tennte, müßt’ ich mich felbjt verachten, daß 
ih mich mit euch jo gemein gemacht hab’; das kommt 
dabei raus, wenn man zu gut ift und das Anfehen 
feines Standes nicht immer vor Augen bat; ihr habt 
mich geſehen.“ 

„Nein, nein, fo war's nicht gemeint, du darfſt 
nicht bös von ung gehen,” riefen We, „und wenn ber 
Heine Rattenfänger da noch ein Wort gegen dich ſagt, 
jo wollen wir ihm feine Schnauze verflopfen, daß fie 
aufſchwillt wie ein Wolfad, dem man den Reif ab- 
nimmt. Sei jest nicht bös und erzähl ung, du weißt's 
gewiß.“ | 

Der Gefeierte nahm wieder feine frühere vornehm 
nachläſſige Stellung ein, und begann: „Wißt ihr noch, 
was ich gejagt hab’, al3 wir geftern Abend beim Rach- 
hauſegehen weit gegen Dften feurige Kriegsfchaaren am 
Himmel fechten ſahen? Nun werdet ihr bald ſehen, 
was darauf erfolgt. Mir ift die Sache nicht aus dem 
Sinn gefommen. Wie ich heut früh zu dem reichen 
van Rampen, der bei der Dube Kerle wohnt, Tomme, 
um ihn zu bedienen, macht der ein Gefidht mie die 
Kap wenn's donnert; der ift immer zäh und ift nichts 
von ihm herauszufriegen, ich leg’ aber mein’ Sad’ fein 
an und erfahre von ihm, ohne daß er’3 weiß, daß der 
Krieg jetzt erit recht. angeht. Mit dem Spanier, mit 
dem find mir längft fertig, der Tann nicht mehr mud- 
fen; aber Brüder! Ihr werdet die Augen aufreißen vor 
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Staunen, man wird mit Menſchenköpfen ein ganzes 
Land pflaftern können. Der Tür, hab’ ich's nicht 
fhon lang gejagt, der ruht nicht, der möcht! Deftreich 
gern eine Schlappe beibringen? Aber feht einmal an, 
dort bat ſich der pausbadige Seilerobermeifter Reumerz 
auf ein Faß geitellt und plappert den Maulaffen, die 
umber ftehen, wieder was vor; es ift nicht mehr zum 
Aushalten mit dem Bad; feitvem ver Geilergejelle 
Michel Ruyter ein tapferer Seeheld geworben, glaubt 
Seder, der aus Werg ein Taufeil zujammentrodbeln 
Tann, in ihm fted’ auch fo etma3 von einem Admiral; 
jeder Lehrburih, der am Haſpel dreht, meint, die 
hundert Kriegsschiffe und die hundert Kauffahrteifchiffe, 
die wir täglich können in See gehen lafjen, verdanken 
wir ihm allein, und fo ein Kerlden, das noch nicht 
troden binter den Ohren ift, gadst auch ſchon von 
Freiheit und Recht. Aber es müßt fein Gott im Him⸗ 
mel fein, wenn e3 nicht wieder einmal auch anders 
ginge, dann gelten Leute von Stand und Bildung 
wieder was; mein Vater war erjter Kammerdiener” — 

„Ei, wärmft du wieder die alte Gejchichte auf? 
Die haben wir ſchon hundertmal gehört und haben dir 
immer gejagt, wir mollen nicht? wiſſen von einer 
Herrſchaft der Dranien; Statthalter mögen fie fein, da 
haben wir nicht dagegen, aber bei ihrer Herrfchaft 
könnten wir verhungern, und jebt haben wir vollauf 
zu effen, wenn wir nur die Hände nicht in den Schooß 
legen.” So ſprach Maeſſen Blutzaufer, der das Wort 
für feine Kameraden führte, und ehe ſich's der Bart- 
fünftler verfah, war er von feiner Zuhörerfchaft verlaſſen. 


128 


„Hoch leben die vereinigten Staaten!” rief Einer 
aus der Menge, und wie von einem eleftrifchen Schlage 
berührt, riefen alle Berfammelten unaufhörlih: „Hoc 
leben die: vereinigten Staaten!” daß von dem mächtigen 
Rufe die Scheiben an ven Häufern klirrten. Als wieder 
Stille eingetreten war, drängte fi Alles um den fpre 
chenden Seilerobermeifter. 

„Brüder!” rief er, „Gehorfam ift die erjte Pflicht 
des braven Bürgers, Gehorfam gegen das Geſetz und 
Achtung und Vertrauen gegen die Obrigfeit, die wir 
nicht mehr von fremden Tyrannen erhalten, fondern 
die wir aus unferer Mitte wählen. Sch babe Viele 
von Euch darüber murren hören, daß man freie Bürger 
der Nepublif bier unten warten läßt, während fie 
droben bei verjchloffenen Thüren die Staatsgeheimniffe, 
die ung Alle, Einen fo gut wie den Andern angeben, 
für fi behalten. Ihr Alle wißt, Brüder, ich Yiebe 
die Freiheit jo gut als Einer, ich würde meinem eigenen 
Sohn ohne Bedenken meinen beiten Strid um den Hals 
‚hängen, wenn ich erführe, daß er ein Verräther an 
ber Freiheit geworden ift oder merben. will; ich haſſe 
das Herrengeichmeiß, das beſſer fein möchte ala wir, 
wie ich den Gottfeibeiung haffe. Drum dürft ihr mir’z 
glauben, daß ich's ehrlich meine, wenn ich euch er: 
mahne rubig zu jein. Es kann Fälle geben, wo die 
Bäter der Republik es für beſſer erachten, die Nach— 
richten nicht gleich in alle Winde auszupofaunen. Ge 
fteht jelbft, Eönnen nicht auch Verräther unter ung fein?" 

„Nieder mit den Verräthern! hoch lebe die Freiheit!“ 
brauste der begeifterte Ruf der ganzen Menge auf. 
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„Drum Brüder,” fuhr der Redner fort, „mag 
fommen was da will, Krieg oder Friede, zu Waller 
oder zu Land, wir haben das Heft in Handen und 
wollen’3 uns nicht entwinden laſſen, wir haben ung 
bie Freiheit erfämpft, wir Tünnen fie auch ſchirmen.“ — 

Der Ruf: „Hoch lebe Hooft! hoch leben die General- 
ftaaten!” unterbradh den Redner, denn oben auf dem 
Balkone des Rathhauſes erſchien der alte Droft Hooft 
und mit ihm die Rathöherren, jo viele der Balkon 
faſſen konnte. Andächtige Stille herrfchte als der Droft 
gedankt hatte und darauf begann: 

„Brüder! Ein Heiner Zufall hat e3 verhindert, 
euch alsbald die Nachricht mitzutheilen, die eines Seven 
Herz mit Freude und Danf gegen Gott erfüllen muß. 
Geftern endlich ift den dreißigjährigen Kriegesfchreden 
und ven fiebenjährigen Friedensunterhandlungen ein 
Biel gejegt worden. Ehrenvolle und gedeihliche Punkte 
für die vereinigten Staaten find in den Traftat, den 
ale Mächte Europa’3 beſchworen haben, aufgenommen 
worden. Bor allem bat Spanien mi: der Bekräftigung 
von ganz Europa die vollfommene Unabhängigkeit 
unserer Republif anerkannt. Es ift das ein Ehrenpunft 
und weiter nichts, denn wir haben nicht gewartet bis 
man una die Freiheit geſchenkt hat, wir haben fie ung 
errungen mit Hülfe Gottes und unferer guten Sache. 
Unfere rechtmäßigen Eroberungen in Brabant, Flan- 
dern und dem Limburgiſchen, das Recht, die Schelde 
nah unjerm Gutdünfen zu fchließen, und noch andere 
Bortheile find uns verblieben. Freuet euch und danfet 
Gott, denn er ift’3, der die Mmihen veteme, —XR 

Auerbach, Schriften. X. 
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dag Schwert in der Scheide ruhen zu laffen, daß 
Friede fei zwiſchen Chrift und Chrift; betet zu ihm, 
daß er den Frieden erhalte. Liebet Gott, fehirmet die 
Freiheit.” 

„Hoch lebe die Freiheit!” ertönte unaufhörlich der 
Auf der fich zeritreuenden Menge durch alle Straßen, 
bis er endlich durch das Geläute der Gloden, welche 
die Friedensbotſchaft in alle Lüfte verfünden follten, 
abgelöst und übertönt wurde. 

Es war ein herrlicher, herzerhebenver Anblick, das 
Leben eines Volkes zu betrachten, wie es nur aus dem 
Bewußtſein einer glüdlih errungenen und froh em: 
pfirndenen Freiheit emporſproſſen konnte. Zwar ver: 
mochte mandes Gemüth noch lange nicht fih an den 
Gedanken zu gewöhnen, daß endlih Friede fei, mie 
der lange von einer Laft Gebrüdte noch immer ihre 
Schwere auf fih ruhen glaubt, auch wenn er längft 
davon befreit ift. 

Die Frommgläubigen waren die erften, bie fi) dem 
neuen Stand der Dinge mit Zuverficht hingaben, denn 
fie hatten’3 ja deutlich gefunden in den Weiffagungen 
Daniel und in der Offenbarung Johannis, daß dieſes 
Jahr, deſſen Zahlen getheilt und zufammengerechnet Die 
heiligen zwölf und Sieben ergeben, fein werde ein Jahr 
des Friedens und ber Gottfeligfeit, und fie gingen 
heim und riefen ihre Kinder und ihr Hausgefinde und 
ſprachen: „Betet und thuet Buße, denn dag taufend- 
jährige Reich, das Neich des Herrn ift gefommen, und 
in Erfüllung gehen alle die Verheißungen, und ein- 
ziehen wird der Herr in feiner Pracht.“ Die aber 
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nicht jo gläubigen Sinnes waren, vertrauten auf die 
fieben Siegel und die Unterfchriften der europäif hen 
Mächte und waren damit zufrieden. 

Als Mynheer de Vries nah Haufe ging, jagte er 
zu feinem Sohne Simon: „Haft du recht Acht gegeben ? 
So etwas wirft du, will's Gott, in deinem Leben nicht 
mehr erfahren,” und ein Fernſtehender hätte weder aus 
Miene noch aus Gang errathen, daß Mynheer de Vries 
feinem Sohne bei diefer Gelegenheit das höchſte Gut 
der Bürgerfreiheit erklärte. Er that das mit jo bedacht⸗ 
famer Ruhe und jo ohne irgend eine äußere Erregung, 
daß fih darin jene unverwäftliche Ausdauer der Nieber- 
länder befundete, die felbjt mo die Leidenschaft waltet, 
doch auch den Nationalbegriff, das makkelyk (gemäd- 
lich), gern fefthielt. Zu Haufe ſank Mynheer Dodimus 
freudetrunfen an die Bruft feiner Eheliebiten. „Siehft 
bu, Täubchen,“ fagte er, auf die Tulpenzwiebeln deu⸗ 
tend, „die Tünnen in frievlihem Boden wachen, und 
mein Thee ift um ein Drittel im Preis geftiegen, denn 
die Soldaten, die jet heimfehren, haben lange feinen 
Thee getrunfen und werden fih nun gütlih daran 
thun.” Stil und ruhig feste er fih an den Tiſch und 
fuchte die außerordentlihe Gemüthsbewegung, die ihn 
beute überrafcht hatte, dadurch auszugleichen, daß er 
am Abend ein halbes Glas über fein regelmäßiges 
Duantum trank, bei Tiſche fein Wort ſprach, und nod) 
ehe der Thee Fam, ſanft einjchlief. 

Es ift gut, daß das Haus des de Vries weit meg 
von der Schenfe „zur Feuerfugel” if. Das Schreien 
und Subeln, das von dorther ertönte, hätte den Guten. 
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gewiß aus feinem Schlummer gewedt. Dort faß ber 
ganze Troß von Lajtträgern und that ſich gütlich beim 
Genever. Das Tieblihe „Het daghet uyt den Osten“ 
hatten fie bis zum Ende gefungen, und Maefjen Blut- 
zaufer hatte jo eben da8 „Wilhelmus van Nassawe“ 
angeftimmt, als er durch ein furchtbares Gebrülle unter- 
brochen murde. „Hola! da Tümmt JIndas der Erzichelm, 
der falſche Prophet, fteiniget ihn, kreuziget ihn, er: 
fäuft ihn!” jo riefen Me durcheinander, denn eben 
trat Flyns ein. „Seht gieb Antwort, warum baft du 
ung heute Morgen jo angelogen?” rief Einer. Flyns 
ftand ruhig da und lächelte vornehm. Sein Vater war 
nit umfonft erfter Kammerbiener des Prinzen Moriz 
von Naffau geweſen, er batte diplomatifches Geſchick 
genug auf ihn vererbt. Er ließ die Zechbrüder aus: 
toben. „Seid ihr fertig?” fragte er dann ruhig, „Ihr 
veriteht doch gar feinen Spaß, ich wollt! euch nur auch 
einmal blau anlaufen laſſen.“ 

„ber das ift niederträdhtig und hundsföttiſch von 
dir,“ rief der Kleine. „Kuſch dich, du Rattenfänger,“ 
erwiederte Flyns; „bellit du noch ein einzigesmal, fo 
zerreib’ ich dir deine Trummen Knochen zu Mehl und 
verfaufe fie als Rattengift.” | 

„Stil, ftill, Teine Händel, eg muß überall Friede 
fein, reicht euch die Hände,” fo riefen Mle und Flyns 
fette fich zu feinen Freunden. 

„So, jet da bleiben wir fiten,” fagte Maeſſen 
Blutzaufer; „zehn Pferd' ſollen mich nicht vom Platz 
bringen. Und wenn der Kaiſer von Japan käme, an: 
gethban wie der drinnen im Dftindienhaus, und thät’ 
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fagen: da trag’ mir das Goldfiftchen zwei Häufer weit, 
bu kriegſt taufend Stüber von mir; ih thät' jagen: 
Kaiſer! thu mir Beicheid, aber heut Tann ich dir nicht 
dienen, ſetz' dich her zu ung, wir find auch Kaifer, 
grad fo gut als du. Und wenn der Großpenfionarius 
felber ſchickt, jo darfit du heit nicht mehr vom Fled, 
Flyns, e3 fol feinem Bart heut mehr was zu leid ge 
ſchehen, auch die Bärte follen Friede haben.” 

„Ihr freut euch jetzt Alle mit-dem Frieden,” fagte 
Flyns, „und mwißt nicht einmal mas das Kind für 
einen Namen bat.” | 

„un wie beißt es denn?” 

„Der ewige Friede.” 

„Vivat! Es lebe der ewige Friede!” fo riefen Alle 
und leerten dann ihre Gläfer bi3 auf den Grund. 
Flyns prophezeite jebt die Wiederkehr des Tuftigen 
Lebens von Jakob von Artevelde aus Gent, und er- 
zählte, wie der e3 in vergangenen Zeiten durch weiſe 
Anordnungen und Handelsverbindungen dahin gebracht 
hatte, daß man nur zwei Tage in der Woche zu ar: 
beiten brauchte und die übrigen müßig in der Schenfe 
figen Fonnte. Das mar ein fchmadhafter Köder, und 
Jeder hatte feine eigenen Phantafien, wie er fich ihn 
berrichtete.. Nur Maefjen Blutzaufer wollte nicht? da- 
von willen und behauptete: e3 fei weniger gottlo3 gar 
feinen Sonntag zu haben ala fünf in der Woche. 

Die luſtige Geſellſchaft zechte bis fpät in die Nacht 
und taumelte dann unter Gefang und Jauchzen nad 
Haus. | 

Ueberall war Freude und Jubel, in Kuchen SW 
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Tavernen wie im traulichen Kreife der Familien, denn 
Friede war über der ganzen Chriſtenheit, Friede in den 
Religionen, Friede im Himmel und auf Erden. 

Nur auf dem Burgmall trauerte eine Seele um den 
entſchwundenen Frieden, der ihr durch feinen Traktat 
irdifher Mächte mehr zugelichert werden Tonnte, denn 
der himmlische Bund, das Geſetz Mofis, lag vor ihr 
zerrifien. Dort im Bibliothefzimmer der Schule „Ge 
ſetzeskrone“ ſaß Baruch Spingza einfam, und vor ihm 
aufgeichlagen war Ebn Ejra’3 Coinmentar über die fünf 
Bücher Mofes, deſſen Studium ihm fein Lehrer ver 
Dunkelheit und Schwierigkeit wegen mißrathen batte. 
Zwei Stellen waren es, deren Enträthjelung ihn lange 
beichäftigte. Bei der Gefchichte vom „Haderwaſſer,“ 
(4. B. M. 20.) das aus einem Felſen hervorbeſchworen 
wurde, war angemerkt: „Die mir richtig ſcheinende 
Erklärung will ich hier nur andeuten. Wiſſe, daß 
wenn der Theil das All kennt, er daſſelbe umfaßt und 
in ihm Wunder thun kann.“ Die Schriftſtelle 4. B. 
M. 18.: „Ich kann nicht übergehen das Wort des 
Herrn“ hatte er erklärt: „Das Geſchöpf kann das Werk 
des Schöpfers oder fein Geſetz nicht ändern; das My— 
fterium ift: ein Theil. Tann den andern Theil nicht 
ändern, fondern nur das Geſetz des Alls Tann das des 
Theil ändern. Ich Tann diefes Myſterium nicht weiter 
entbüllen, denn es 'ift tief; allerdings hat die Ejelin 
geiprohen. Wenn du das Geheimniß von den Engeln 
Abrahams und Jakobs begriffen. haft, wirft du auch 
bier die Wahrheit einjehen.” Die Stelle, wo es beißt: 
„wenn: du verfteheft das Geheimniß der zwölf ꝛc.“ 
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verſtand Baruch leichter. Ein verwandter Geift 309 ihn 
bier an, er erkannte deſſen Behutfamfeit und gefliffent- 
lihe Verſchleierung und kühn und frei ftellte fich ihm 
das Ergebniß, daß die felbftändige Vernunft und der 
überlieferte Glaube nur durch beiberfeitigen Zmang 
verföhnt werden können. Es war ihm Klar dargethan, 
daß die heilige Schrift nicht nach ihrem ganzen Inhalte 
von gottbejeelten Männern gefchrieben war, die Glorie 
war verſchwunden, da3 Ganze war Menſchenwerk — 
wie konnten fonft fpätere profane Hände in die heiligen 
Schriftzüge Gottes hineinklekſen? Wer hat die Bibel 
verfaßt, wer fie überarbeitet? Darf man eine Antwort 
auf diefe Frage heifhen und mer Tann fie geben? 
Mer? — Baruch las die Commentaritelle zu 1. 8. 
M. 12, 6, die der Fluge Spanier mit den Worten 
Schließt: „Und wer bier das Myſterium eingejehen hat, 
der ſchweige.“ „Ja, ich will ſchweigen,“ fagte Baruch 
zu fih. Zu tiefem Nachdenken erregte ihn eine andere 
Darlegung Ebn Eſra's, daß es nur Eine Subftanz 
gebe und diefe jei Gott, und Gott fei die erfte Kategorie 
von den zehn Kategorien des Ariftoteles, wie die Zahl 
Eins die Wurzel aller Zahlen, und wunderbar war die 
Erklärung zu dem fehwerverftändlichen Verſe Hiob 23, 13. 
„Er (Gott) ift im Einen, wer kann ihm entgegnen?” 
Das Wörthen „im, erklärt Ebn Eſra, feheint bier 
überflüflig, ift e8 aber in der That nit; ih kann 
das nicht erflären, denn bierin liegt ein großes Ge⸗ 
heimniß.“ | | 

Was follen dieje räthjelhaften Hinweiſe? Warum 
aber an einem Worte, an einer Partikel deuten. und 
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fuhen, wenn diefe nicht mehr ift, ala oft mangelhafte 
und unklare Ausdrucksweiſe eines Menſchen? 

Baruch ſchlug fchnel das Buch zu und blätterte in 
einem andern, denn er hörte Tritte ſich dem Bibliothek 
zimmer nahen. 

Chigdai Aftruf und Ephraim Cardoſo traten ein. 
Chisdai reichte Baruch freundlich die ſtets feuchte, krebs⸗ 
rothe Hand und fchielte dabei in das Bud, um zu fe 
ben, mas er treibe. Chisbai hatte eine ziemlich lange 
Figur mit etwas gebückter Haltung; feine langen ſchwar⸗ 
zen Augbrauen, deren Enden weit in die Stine hinein- 
liefen, zog er ftet3 zufammen, jo daß lich die Haare 
borftenartig emporfträubten; die nicht unſchöne gewölbte 
Stirne war faft ganz von den unordentlich herabhän- 
genden kohlſchwarzen Haaren bededt, der Ausdruck der 
braunen Augen war wegen der zwei großen runden 
Brillengläfer nicht erfennbar. Dieſe Brille hatte ihre 
befondere Bedeutung, denn die jüdifchen, wie die chrift- 
lichen Orthodoxen verpönten das Tragen derſelben als 
unjtatthafte Neuerungsfuht. Welchen Grund die hrift- 
lichen biebei hatten, können wir nicht angeben; die jü- 
diihen hatten mwahrjcheinlih feinen andern als: weil 
Sojua und Caleb feine Brillen getragen und doch Alles 
genau gejehen hatten. Während fi nun Chisdai bei 
den Orthodoren ftet3 mit feiner Kurzfichtigfeit entfchul- 
digte, war es ihm dennoch lieb, durch die Annahme 
diefer Neuerung von den Aufgeflärteren, deren Zahl in 
der Amſterdamer Gemeinde nicht gering war, als jun- 
ger Dann von zeitgemäßer Bildung angefehen zu werben. 
In der Hiße des Geſprächs war er ftet3 bemüht, dieſes 
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bedeutfame Inſtrument in feiner rechten Stelle zu er- 
halten, denn feine Nafe ſchien in der That nicht für 
diefes occidentalifche Kunfterzeugniß geſchaffen; es rüdte 
immer bis zu dem Höder herab, von wo ſich die Nafe 
bis zur Spite fchnabelförmig abbog. Der ziemlich breite 
Mund lächelte ftet3 nur halb, denn Chisdai war immer 
eingedenk, daß die Thalmudiften verordnen: fein from: 
mer Jude dürfe aus voller Seele lachen, fo lange die 
beilige Stadt Jerufalem verwüſtet liegt, damit erfüllt 
werde, was gejchrieben fteht (Pi. 126, 1.2.): „— Wenn 
der Herr die Gefangenen Zions zurüdführt, dann er: 
füllt Lachen unfern Mund.” Einen fonderbaren Contraſt 
in dem durch beftändige Grimafjen verzerrten Gefichte 
Chizdat’3 bildete das fchöngeformte runde Kinn, deſſen 
lange Haare ich zu färben begannen, denn Chisdai war 
vier Jahre älter als Baruch. Er Tieß ſich den Bart nie 
ſcheeren. Außer an den gewöhnlichen Fafttagen faſtete er 
nod jeden Montag und Donnerftag, und tauchte fich je- 
den Freitag Mittag neunmal in friſchem Quellwaſſer unter, 
was jedoch die Unfauberfeit feiner Erfcheinung nicht beein- 
trächtigte. Wo er ging oder ftand, fummte er unaufhörlich 
einen Abſchnitt aus der Mifchnah oder eine Synagogen 
melodie vor fih bin, und wenn er faß, bewegte er feine 
übereinandergefchlagenen Beine wie in gichtiſchem Zuden. 
— As Chisdai fich geſetzt hatte, fagte er zu Baruch: 

„Gerade recht, daß wir dich treffen, du ſollſt Schieds⸗ 
richter fein zwifhen mir und Ephraim, aber verfprich, 
daß du nicht wie font halbe Antworten geben und 
verfchloffen fein willſt; ich weiß auch gar nicht, was du 
dabei haft. Sind wir nicht Brüder?” 
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„Was verichließe ich denn?” fragte Baruch. 

„Ich will das jeßt nicht ausmachen, Tparen wir's 
auf ein andermal. Damit du ganz unparteiifch bift, 
will ich dir nicht jagen, wer von ung dieſer oder jener 
Anficht iſt. Alſo frei heraus: glaubft du an das Da- 
fein von Engeln?” 

„Das ift wieder eine jonderbare Frage,” antwortete 
Baruch. 

„Nun meinetwegen anders,“ fuhr jener fort, „müſſen 
wir an das Daſein von Engeln glauben?“ 

„Das iſt dieſelbe Frage; aber ſind wir nicht Juden? 
Müſſen wir nicht Alles glauben, was hier ſteht in der 
Bibel und in der ſchönen Reihe von Büchern dort bin- 
ter den Drabtgittern?” 

„Bas fteht denn aber in der Bibel von den Engeln ?” 

„Das weißt du jo gut als ich,” antwortete Baruch. 

„Bas ift denn aber nach der Bibel dag Weſen der 
Engel? Sind fie fürperli oder unkörperlich?“ 

„Da haft du eine Mufterkarte von Anfichten,” ant- 
wortete Baruch, „und kannſt nad) Belieben auswählen: 
Abraham, Hagar und Loth, Iſaak, Abimeleh und Ja— 
kob find Engel erfchienen; der erfte hat ihnen ein frifch: 
gejchlachtetes Kalb und friihen Kuchen vorgeſetzt, mit 
Jakob hat einer die ganze Nacht hindurch einen Zwei— 
fampf gehabt und ihm zulett den rechten Schenkel ver- 
renkt, und deshalb dürfen wir ja noch heut zu Tage 
das Hintertheil von einem gejchlachteten Thiere nicht 
eſſen. Haft du da nicht Engel genug? PBerlangft du 
noch Törperlichere, geh meiter: Bileam ift ein Engel 
erfchienen und die Ejelin hat ihn zuerft geſehen, Joſua 
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erihien ein Engel mit gezüdtem Schwerte, Simfons 
Mutter it zweimal ein Engel erſchienen, worauf fie 
das. gottlofe Rieſenkind gebar. Samuel, David, überall 
erſchienen Engel. Wilft du einen ganzen Hofitaat von. 
Engeln? Gleich im erften Kapitel des Heſekiel ift große 
Parade. Ich hörte einmal den verjtorbenen Akoſta ſa⸗ 
gen, die Hofengel ſeien weit glüdlicher geweſen als alle 
jegigen Hofcavaliere, denn fie hätten in der That vier 
Flügel und vier Hände, und was noch das beſte ift, 
auch vier Gefichter gehabt: ein Menfchen-, ein Löwen⸗, 
ein Ochſen- und ein Wolergefiht, und wo fie hingingen, 
gingen fie grad aus, wenn fie einem beliebigen Gefichte 
folgten. MWilft du unkörperliche Engel? Es fteht ja 
auch gefchrieben (Pf. 104, 4.): Er macht die Winde zu 
feinen Engeln.” 

„Slaubit du auch nicht an böfe Engel?” fragte 
Chisdai. 

„Glaubſt du, und wieder glaubſt du! Was ſteht 
geſchrieben, mußt du fragen, und fo viel ich von un⸗ 
ferer Bibel weiß, fteht von einem Satan oder einem 
Teufel, wie ihn die Chriſten haben, nichts darin. Die 
Gefchichte mit. Hiob iſt auh nah dem Thalmud bloß 
Dichtung. Vor Gott ift Alles gut, nur ung Menjchen 
erfcheint Manches böſe; darum heißt es auch bei‘ dem 
herrlichen Jeſaias (45, 6. 7.): „Ih der Herr bin, und 
nichts ift außer mir, ich bilde das Licht und fchaffe die 
Finfternig, made Frieden und ſchaffe das Böſe.“ 

„Könnte es aber nicht doch böſe Engel geben?” 

„Rein, das unterjcheidende Merkmal eines Engels 
it ja, daß er bloßes Werkzeug Gottes ohne Keen 
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Willen ift: Satan fol nun ein gefalener Engel fein, 
der ſich gegen Gott empört hat, das konnte er aber ja 
nie, wenn ſich nicht Gott gegen fich jelber empörte.” 

„Im Midraſch findet ſich die Entitehung der böfen 
Engel auf ſchöne Weife erklärt,“ jagte Ephraim, ver 
bisher til zugehört hatte: „Sevesmal, wenn ein En- 
gel auf der Erde fichtbar erjcheinen will, muß er eine 
Elementarfraft an fi faugen, und feiner darf Länger 
als fieben Tage auf der Erve bleiben. Einft über: 
ſchritten mehrere diefe Friſt, und fie hatten durch ihren 
längeren Aufenthalt fo viel Elementarfraft an ſich ge 
jogen, daß fie, hiedurch befchwert, ich nicht mehr zum 
Himmel aufſchwingen Tonnten, und fo entftanden bie 
Teufel, wie auch 1. Buch Mof. 6, 2. angedeutet ift.” 

„Das mag recht ſchön fein,” fagte Baruch, „aber 
wahr? Wie könnte ein Engel fein Geſetz überjchreiten ?” 

„Alſo glaubft du nicht an das Dafein von böfen 
Engeln?” fiel Chisdai ein. 

„Kommft du wieder mit deinem: glaubft du,⸗ ant⸗ 
wortete Baruch jähzornig, „ich weiß ſo gut als du, 
daß das tägliche Kadiſchgebet in der Synagoge deshalb 
in chaldäiſcher Sprache gebetet wird, weil die böſen 
Engel dieſes Idiom nicht verſtehen und alſo bei Gott 
keine Gegenſprache wider daſſelbe einlegen können; ich 
weiß jo gut als du, daß durch das Schopharblaſen! 
am Neujahrstage der Satan mwirr gemacht und dadurch 
ein gutes Jahr für Sfrael erreicht werden fol.” 

' Eine Art Hüfhorn, auf dem feine Melodie, fondern nur bald 


Tremolo, bald ganze und getheilte Noten geblafen werben. Biel- 
leicht überlieferte Feldfignale. 
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Ephraim erklärte nun feine dem großen Gelehrten 
Maimonides entnommene Anjicht, der die Engelerjchei- 
nungen für bloße prophetifche Gefichte erflärte. 

„Das grenzt an Ketzerei! Das ift vermwerflich!” 
ſchrie Chisdai. 

„Einverſtanden,“ ſtimmte Baruch bei mit ſeltſamem 
Lächeln. „Es iſt lächerliches und eitles Geſchwätz, wenn 
Maimonides ſeine eigenen Erdichtungen aus der Schrift 
herausquälen und die übernatürlichen Offenbarungen 
als Traumgeſichte deuten will. Das iſt Halbheit. Er 
hat den Muth nicht zu ſagen: ſo lehrt die Schrift und 
ſo lehrt die Vernunft.“ 

Baruch hielt inne, er erkannte noch, wie weit er 
ſich hatte hinreißen laſſen. Er las noch in einem Buche 
und verließ bald das Zimmer. 

„Da geht er hin,” ſagte Chisdai zu Ephraim, „ber 
will ein zweiter Afofta werden.” 

„Du haſt's auch fo fpitig darauf angelegt, ihn zu 
böfen Reden zu verleiten,” entgegnete Ephraim, „laß 
ihn ſeines Weges ziehen.“ 

„Nein,“ ſagte Chisdai, und fuhr mit den Worten 
des Thalmud fort: „in Religionsſachen iſt jeder Iſraelit 
einer Bürge für den andern. Auf mir, auf dir und 
auf uns Allen liegt die Schuld der Sünden, die der 
begeht.“ Er verließ ſummend das Zimmer. 
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8. Der Kabbaliſt. 


Es war in der Abendvämmerung, Barud und 
Miriam jagen nebeneinander, die alte Chaje erzählte 
eine wunderfame Geſchichte. „Wißt ihr auch fchon, 
unfere Schabbesmagd, die alte Elsje, hat heute Nacht 
einen gräulichen Tod genommen? Mir wird's grün und 
gelb vor den Augen, wenn ih dran vente, wa3 die 
uns hätt' anthun fünnen, und ih bin Stunden Tang 
draußen am Herd bei ihr gejeflen. Bor Zeiten, ja, 
da hat man weit mehr Wunder gehört; meine Mutter 
bat mir oft erzählt, e8 bat in Warſchau in der Syna- 
goge einmal gebrannt und das Feuer bat ſchon zu den 
Fenftern herausgefchlagen, aber der Rabbiner, der war 
ein großer Baal-Schem,! der bat ein Pergament, 
worauf er verborgene Namen gefchrieben hatte, hinein⸗ 
geworfen und die Flamme war aus, wie man ein Licht 
ausbläst. Nun Gott fei Dank, daß auch in unferen 
Tagen noch fromme Männer aufitehen, die die Schedim? 
bändigen fönnen.” 

„Du erzählit wieder jo, daß kein Menfch weiß mas 
du willſt,“ fagte Miriam, und Chaje ermwiberte: 

„Ich bab’ die ganze Gejchichte in der Metzge won 
der ſchwarzen Gudul gehört, ihre Schweiter ift ja bei 

' Erorzift. 


2 Dämone. 
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dem frommen Rabbi Staat Aboab in Dienft. Des 
Rabbi Aboabs Cara, was war das ein liebes Kind! 
ih bab’ immer Angft gehabt, fie möcht’ einmal be- 
Iohrieen werden; jet wird’3 bald ein Jahr, da befomint 
fie plöglih ein Geſicht, kohlſchwarz, und ftatt daß man 
fonft lauter goldene Reden von ihr gehört, bat fie von 
da an ſtets geſchrieen und Reden ausgeftoßen, wie man 
fie, fo lang die Welt fteht, von Teinem fünfzehnjähri- 
gen Mädchen gehört bat; dabei zudte fie immer mit 
den Händen wie eins das die Gicht hat. Es hal's 
Jeder gejagt, die ift befchrieen worden und es ift ein 
Sched in fie gefahren. Da bat fein Doktor und fein 
Apotheker helfen fünnen. Rabbi Iſaak hat ganze Nächte 

hindurch gebetet und geweint, daß fih der Stein in 
der Wand hätt’ erbarmen mögen. Seitvem ihm das 
Unglück widerfahren ift, bat er von einem Sabbath bis 
zum andern gefaftet, und nur jede Nacht hat er eine 
Suppe und ein paar Feigen gegejlen. Geftern in ber 
Abenddämmerung ift er in das Mikwe! gegangen und 
bat fih neunmal untergetaudht, und als er heimgefom: 
men ift, hat er fein Sargniß (Sterbehemd) angezogen, 
bat fih feinen Stuhl aus der Synagoge holen laſſen 
und bat feine Tochter bineingejegt, vier Mann haben 
fie. berausgetragen und in den Stuhl bineinbinven 
müffen, fo bat fih der Sched dagegen gemwehrt. Al 
alle Leute fort waren, bat er an allen Thüren und 
Fenftern im ganzen Haus den Pſalm 130 angebeftet 
und hat Jedem im Haufe eingefhärft, daß heut die 
ganze Naht Fein Menſch in’® Haus bereingelaflen 

Reinigungsbad. 
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werden darf; mag Einer bitten und betteln wie er will, 
e3 fol fih Niemand unterjtehben eine Thür oder ein 
Fenſter aufzumahen, wenn er nit, Gott bemwahre! 
gleich todt fein wil. Darauf bat er lauter heilige 
Bücher rings um den Stuhl angehäuft fo hoch als bie 
Sara war, dann hat er ein blankes fchartenlojes Schladht- 
mefjer genommen und bat die Sara neunmal damit 
befreist, der Sara, die ganz laut geröchelt hat, legt 
er ein. mit heiligen Zeichen bejchriebenes Pergament auf 
die Herzgrube, und an die linfe Seite des Stuhls bat 
er dag Schlachtmeffer geftellt. Als dies Alles geſchehen 
war, öffnete er die in der Ede ftehende heilige Lade, 
nahm die Thora in den Tinten Arm und öffnete mit 
der andern Hand ein Fenſter. Dann legte er jchnell 
die Thora auf den Tiſch, auf dem ſechs fehmarze 
Wachskerzen gebrannt haben, und wie er die Thora 
augeinanderrollte, beugte er ſich darüber hin, warf fich 
auf die Kniee und rief den Namen Gottes und aller 
Engel an, daß es Alle, die es gehört haben, am ganzen 
Körper eiskalt überlaufen bat. Dann bat er das 
Schophar genommen und damit geblafen wie am Neu: 
jabrstag, daß man gemeint bat, der Meſſias kommt. 
Raum bat’3 zwölf Uhr geſchlagen, da klopft's an die 
Thür, al® ob hundert Mann Hellebardiere mit Kolben 
daran jchlügen. „Macht — macht auf, ich bitt! euch, 
macht auf — feid barmberzig, ich muß fterben — macht 
auf, ih bin’3, die Elsje iſts — macht auf.” So ruft 
es draußen mit Fläglicher Stimme und der Sched in 
‚der Sara fangt wieder an zu fchreien, daß man eg 
zehn Häuſer weit bat bören können. Niemand bat’z 
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gewagt aufzumachen. Rabbi: Aboab hat ‚immer fort 
gebetet und geſchrieen, Gott und alle Engel angerufen, ‘ 
daß ihm ſchier die Stimme ausgegangen iſt. Endlich 
ift es draußen ſtill geworden, auch die Sara war fill, 
und als man mach ihr fieht, leuft ihr Kohlfemarge 
Brüh wie Tinte aus dem rechten Ohr heraus und auf 
dem Schlachtmeſſer, das früher ganz rein war, war 
em Blutstropfen mitten drin. Gott ſei gelobt! fagt 
Rabbi Aboab, mein Kind iſt gerettet. Man bringt die 
Sara zu Bett und heute Morgen fteht fie auf friſch 
und gefund und fo ſchön wie nach nie; fie weiß gar 
nichts von Alem, fondern meint, fie babe lang, lang 
geſchlafen. Die Elsje ift geftern Nacht um zwölf Ahr 
mit Schaum vor dem Mund nad Haus gefommen und 
wie fie die Klinke ihrer Stubenthüre in die Hand nimmt, 
fält fie tobt nieder. — Ihr dürft mir Mes glauben, 
die Schweſter ver ſchwarzen Gudul hat duch das 
Schlüſſelloch dem Rabbi Aboab Alles zugejehen. Gott 
iſt groß, daß er auch noch ſolche Männer unter und 
aufftehen läßt; aber jagt nur Kinder, wer hätte das 
je geglaubt, daß die Elsje jo eine verfluchte Here war? 
Wer weiß wie viel Kinder fie umgebracht hat; und ver 
Undank noch dazu: fie hätte ja verhungern müflen, 
wenn fie nicht ein paar Stüber bei den Juden als 
Schabbesmagd verbiert hätte; wie manchen guten Biſſen 
habe ieh ihr zugefciangt. Ich furchte mich, wenn ich 
mr zwei Minuten allein in der Küche bin, ich mein’ 
immer, die Elsje müfje als ſchwarze Katze das Kamin 
berunterfriehen, oder gar als Her’ mit feurigen Augen 
und Schlangen auf dem Kopf und einen Benin N 
Auerbad, Egriften. X. 
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ihrer magern Hand, brr! ich blieb’ tobt.” — Plötzlich 
"that es einen fürdhterlihen Plumps oben an der Dede 
des Zimmers, jo daß das ganze Haus erzitterte, Sam: 
mern und fernes Wehklagen ward vernommen; die Alte 
ſchrie: „Schema Iſrael!“ Miriam faßte bebend die 
Hand ihres Bruder, Alle waren ftil und horchten auf 
das ferne Wehklagen. 

„Kommt, zündet ein Licht an,” fagte Baruch af: 
ftehend, „mir müſſen ſehen was das war.” Chaje 
ftedte mit zitternder Hand ein Licht in die Laterne und 
Baruch mußte auf ihr dringendes Verlangen feine The- 
phillin ! in die Hand nehmen, damit fein Böfer Gewalt 
über fie hätte Miriam ging auch mit, denn fie fürdh- 
tete fi in der Stube allein zu bleiben, und ſelbſt 
Baruch fonnte ſich eines leifen Grauens nicht ermehren, 
als er die Treppe nad dem Speicher mit binanitieg. 
Dben angefommen, ſah man einen Kaften, der fchon 
lange auf drei Füßen gewadelt, umgeftürzt daliegen. 

„Allo das war's?“ ſagte Baruch lachend, da hinkte 
eine ſchwarze Kate hinter dem Kaften hervor und wifchte 
raſch zum Dachfenfter hinaus: „O über unjre Sünden! 
die Elsje!“ jchrie die Chaje und Tieß vor Schred Die 
Laterne fallen. Die Drei ftanden im Finftern und 
machten ſich jchnell von dem Orte, wo e3 nicht geheuer 
war; Chaje und Miriam bielten fih an dem Rodzipfel 
Baruchs und fo ftolyerten fie die Treppe hinab. 

Baruch jah den geringfügigen Vorfall in feinem 
Haufe für das an, was er war, aber die räthjelhafte 

' Gebetriemen mit Amuletten, Stellen aus ber heiligen Schrift 
enthaltend. | 


147 


Geilterbannung Rabbi Aboabs befeftigte in ihm den 
Vorſatz, Alles aufzubieten, um in die Geheimlehre ein- 
zubringen. Die Kabbala, von der man immer nur 
erftaunt und mit leifen Worten fprad),, enthielt vielleicht 
die Löjung aller Fragen und Zweifel; die Eingeweihten 
bildeten vielleicht eine Gemeinde von Wiſſenden. 

Des andern Mittagd, es mar am Donnerftag, ‚ging 
er zu Rabbi Aboab. Es war ein Mann in den foge- 
nannten beiten Jahren, von hoher und umfangreicher 
Geftalt. Das viele Faſten hatte ihm wenig zugeſetzt, 
denn er ſah mwohlgenährt aus; das runde Geficht mit 
den vollen rothen Wangen und dem ſchwarzen bis auf 
die Bruft berabfallenden Barte war fchön zu nennen 
und nur dur eine große Warze über dem Tinfen 
Auge entftelt, die, wenn er redete, befonder8 aber 
wenn er lachte, Yujtig hüpfte. Baruch wurde freund- 
lich empfangen, doch als er feinen Wunſch vorbrachte, 
ſagte der Rabbi rundweg: 

„Nein, das geht nicht; weißt du nicht, daß Rabbi 
Salomo ben Adereth bei Androhung des Banns ver: 
boten hat, Jemand vor dem fünf und zwanzigſten Jahre 
in die Kabbala einzuführen?” Baruch bat dringend. 
„Weißt du auch,” fuhr jener fort, „daß, wenn bu, 
Gott betwahre! nur die leifefte weltliche Abficht bei dem 
Studium der Kabbala haft, wenn nur je ein fremder 
Gedanke fi dabei in dir regt, dein eigned Leben und. 
das Leben all der Deinigen in namenlofer Gefahr 
ſchwebt? Kannft du dir's getrauen, dich ſolchem auszu⸗ 
jegen? Willſt du?” 

„Ich will," antwortete Baruch mit feiter Stir 
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Ohne ein Wort zu reden erfaßte. der Rabbi die linke 
Hand Baruchs und folgte mit. gefhärften Blicken den 
feinen Lineamenten berjelben, dann rückte er ihm ven 
Hut aus der Stirne und betrachtete eine: Weile die Züge 
feines Geſichts. Nachdenklich durchſchritt er hierauf 
mehrmals das Zimmer; Strenge und Milde, Alles 
wendete er an, um Baruch non feinem: Vorhaben ab- 
zubringen. Baruch mar fait zu Thränen gerührt, aber 
wenn auch mit zitternder Stimme, wiederholte er Doch 
feinen feiten Vorfag ohne gu: wanken. „Nun, e3. fer!“ 
fagte. der Rabbi endlich, „ich fürchte, du ‚begiebft Dich 
allein in die Gefahr und kommſt darin um; drum will 
ich dein Führer fein. Gott wird mich. leiten auf‘ dem 
Mege der Wahrheit. Komm: heute nad. hen Nacht 
gebete zu mir." 

Der Synagogendiener Elaſar Merimon eonnte feine 
Vermunderung nicht unterbrüden, als er. den Jüngling 
mit dem Rabbi nach dem Mikwe kommen ſah. „Scha: 
lom Alechem,! Rabbi Baruch,“ fagte er und grinste 
babei neugierig, Der Rabbi befahl ihm, Niemand etwas 
von der Anweſenheit Baruchs zu jagen und ſich jebt 
zu entfernen, da er heute feiner nicht. bedürfe. Er 
nahm ihm Schlüffel und Laterne ab und öffnete dag 
thurmähnliche Gebäude, Der matte Schein der Laterne 
erhellte die ſchwärzlich kahlen Wände und die bölgernen 
Bänke rings am denfelben nur ſpärlich; in. der: Mitte 
be3 runden Gemaches war ein brunnenartiges tiefes 
Loch, das war das Bad. Der Rabbi murmelte leife 
ein Gebet vor ſich bin und entfleibete 6 Terafälti, 

Friede mit: euch. Grufformel. 
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indem er bie: Vorſchriften, die dag „Bud; ver Scham⸗ 
baftigfeit*. bieritber. aufftellt, genau beobachtete. Cr 
hatte. ſich noch nicht völlig entfleidet, als er die Laterne 
ergeiff und mit ſchnellen Schritten bie dreißig ſteinernen 
Stufen des Bades hinabſprang: „Aus der Enge ruf 
ich zu. Gott, ev: erhört mich in der Meite, Gott!” fo 
rief: er. and voller: Kraft und feine Stimme bröhnte 
geiſterhaft aus dem Brummen: Baruch ſchauerte zufams 
men,. da er hörte wie hier in ſtiller Nacht aus den 
Tiefen, der. Erde eine Seele um Erlöfung und Erhebung 
zu. Gott flehte. Der Rabbi ftellte die Raterne auf die 
unterfte Stufe des Bades und ſtürzte ſich plätfchernd in 
das Waſſer. Auf diefes Zeichen legte fi Baruch über 
die: Brüftung des Brunnens, und neunmal, fo oft der 
Rabbi fein Haupt aus dem Waſſer emporredte und fi 
wieder ‚ganz untertauchte, rief er fein „koſcher“ (rein) 
hinab in das erleuchtete Gewölbe, - Der Rabbi kam 
bald angekleidet und mit bedecktem Haupte mieder her⸗ 
auf; fein Langer Bart triöfte noch, die zufantmengeball- 
ten Haare gaben: vem fonft fo freundlichen Gefichte ein 
wildes: Ausſehen. Er gab Baruch ein Feines Bud), 
worin. ein Gebet Stand; bei Todesgefahr durften die 
vielen Namen dev Engel, bie datin vorkamen, nicht 
mit Mund: und Zunge ausgefprochen, fondern nur im 
Beifte gedacht werden, Baruch zitterte vor Angft, als 
ev in die dunkle Grube Hinabitieg, feine Kniee want: 
ten, aber er faßte Muth und ſtürzte fich behende in 
das Waſſer. Der Rabbi verſah nun den gleichen 
Dienſt, den Baruch bei ihm geübt hatté; auch er rief 
neunmal das Wort der Reinigung hinab in den Brunnen. 
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Ohne ein Wort zu reden verließen ;fie das Mikwe. 
Als fie auf die Straße kamen, die von der hellen Scheibe 
des Mondes erleuchtet mar, blieb Rabbi Aboab plöglich 
ftehen, jehüttelte wiederholt den Kopf und blidte ftet3 
nad) dem langen Schatten, der ihm feine Bewegungen 
nachahmte. Dann ſprach er mit himmelwärts gefehr- 
tem Blide den fonft nur beim Erwachen übliben Spruch: 
„Ich danke dir, lebendiger und ewiger König, daß du 
durch deine mahrhafte und große Gnade mir meine 
Seele wiedergegeben.” Baruch magte es nicht, nad 
dem Grunde diefer Vorgänge zu fragen, und wahr: 
ſcheinlich hätte ihm auch Rabbi Aboab noch nicht ge 
fagt, daß die Kabbala lehrt: wer in der „Nacht des 
Zeichens“ 1 feinen vollen Schatten im Mondſchein ſieht, 
der ftirbt in dieſem Sabre nicht. Rabbi Iſaak Loria 
hatte in diefer Nacht feinen kopfloſen Schatten gejeben, 
- and er ftarb den Tag vorber, ehe das Jahr um ar. 

Rabbi Aboab war fehr heiterer Laune als Baruch 
mit ihm zu Nacht fpeiste. Der Novize hütete fi), auch 
nur mit einem Blide nach ber ſchönen Sara zu feben, 
aus melcher der böje Geift ausgetrieben war, und die 
nun, während fie die Speifen auftrug, mit ſchüchter⸗ 
nen Bliden auf den blaſſen Süngling jchaute, deilen 
Ruhm in der ganzen Gemeinde jo groß war. 

Rabbi Aboab tafelte fehr lange, und exit jpät in 
der Nacht ging er mit Baruch in fein Studirzimmer, 
nahm die Thora aus der heiligen Lade und rollte die 
Stelle auf, wo die Zehn Gebote ftanden. Baruch mußte 
die rechte Hand darauf legen und alſo ſprechen: 

1 Etwa 27. September. 
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„Ich rufe. dih an, Gott, Almächtiger, Verborgener, 
der du die Geheimnifje deines Weſens gegeben haft an 
Adam, Henoh, Abraham und Mofes, die fie über: 
lieferten bi3 auf heute. Laß über mich fommen deinen 
beiligen Geift und leite mich, daß ich nicht ftrauchle 
auf dem Wege, den ih wandeln will; und wenn ih 
je frevelte und fündigte gegen deine Geheimniſſe, fo 
mögen mich überfallen alle die Schreden, daß ich er- 
bebe vor meinem eigenen Schatten, meine Zunge möge 
verdorren, meine Eingeweide vertrocdnen, mein Augen- 
licht erlöfhen, mein Athem ſei Gift, daß er tödte alle 
meine Lieben, denen ih mich nahe, Gras wachſe vor 
der Thüre meines väterlichen Hauſes, weil fie Niemand 
mehr betritt, und wie ich verloren bin bier, jo mögen 
über mich kommen alle Qualen de Gehinom dort in 
der Unendlichkeit. Drum, o Herr! leite mich, das ich 
ruhe unter dem Schatten deiner Flügel und mic) weide 
an dem Glanze deiner Herrlichkeit. Amen! Amen!” 

Ein Schauer durchſtrömte fein ganzes Weſen, jeine 
Lippen erbleichten, al3 er diefe Worte gefprochen hatte, 
und noch während er fie ſprach, hatte eine Stimme im 
Innern ihm zugerufen: „Wehe! du haſt gefrevelt, da 
du ed magteft bier einzubringen; fehr’ um.” Es gab 
bier aber feine Umkehr mehr, das Furchtbarite war 
gejchehen, und der Rabbi war von diefem Tage an zu: 
traulicher gegen feinen Schüler. — Sie ſetzten fih an 
den Tiſch und nun begann die Lehre: der myſtiſche 
Grund, warum die heilige Schrift mit dem Buchltaben 
Beth beginne, ward enthüllt; jeder Buchftabe und jeder 
Punkt, jede Stellung und jede Verlegung werten 
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entbieft eine tiefe Bedeutung. Als Beweis, daß eine Ge 
heimlehre in den Worten der Bibel liegen müfje, murbe 
angeführt, daß bie heilige Schrift ja viele unweſentliche 
Dinge erzähle wie 3. B. 1. B. M. 19, 11, daß Rahel 
von Jakob gefüßt worden fei, wie (4. B. M. 7.) bie 
namentlihe Aufzählung der gleichen Beifteuer, die die 
zwölf Stammfürften zum Bau ber Stiftshütte. gegeben 
und dergleichen mehr. alles dieß hatte eine geheime 
Deutung 

Man batte fih in dieſe Erörterung vertieft, als der 
Vielklang des Glockenſpiels von der Zuyderkerk die an- 
brechende Mitternachtöftunde verkündete. Ber Rabbi 
ftand auf, 309g feine Schuhe. aus, ſtreute ſich Aſche auf 
das Haupt und fette fih an dem Thürpfoſten (dort; 
wo in einer kleinen Niſche ein Pergament mit dem 
Schema fteht) auf den Boden; er verhiüllte fein Ange 
fiht und unter Thränen ſprach er das alphabetifcje 
Siündenbefenntniß, mit mehllagender Stimme fang er 
ven PBialm 137%: „An den Büchern Babylons, dort 
faßen mir und meinten, da mir Zions gedachten. — 
Wenn ich Dich: vergefle, Serufalem, fo möge meine 
rechte Hand mem vergeflen. Meine Zunge Elebe mir 
am Gaumen, jo ih nicht bein gedenke, fo ich nicht 
Serujalem auf das Haupt meiner Freude ſetze.“ Die 
Kingelieder Jeremiä ſprach er in derſelben Lage; hierauf 
richtete er fi empor mit den Worten: „Erhebe dich 
aus dem Staube, auf! Gefangene Jeruſalem, fehüttle 
von bir bie Feilen deines Haljes, gefangene Tochter 
Bions. (el. 52, 2.) Auf deine Mauern, o Jeru—⸗ 
jalem;, ſtell ich Wähhter, den ganzen Tag und die ganze 
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Nacht, nie follen fie. taften, die. des Herrn gedenken; 
ihr ſollt nicht ſtill ſein. Ihr ſollt ihm nicht ‚Stille 
laſſen, bis er gründet und bis er jeget Jeruſalem zum 
Ruhme der Erden.” (Jeſ. 62, 6). 

Baruch that dem Rabbi Alles nach, nur fannte et 
noch nicht die geheime: Bedeutung, die: jedes -Diefet 
Worte, jede Betonung und jeve Miene hatte, Lehrer 
und Schüler ſetzten ſich wieder an den Tiſch, zogen bie 
Schuhe an. und ſtudirten bis zum andern Morgen, da 
e8 Zeit ivar in die Synagoge zu gehen. So pflegten 
fie jeden Domnerftag die Naht zu durchwachen — 

Baruch durchforſchte das Buch, Geheimniſſe Gottes,” 
deſſen Verfaſſer Adam, und das „Buch der Schöpfung,“ 
deſſen Verfaſſer der Erzvater Abraham fein ſoll. Nicht 
nur feine ganze Seele, auch feinen ganzen Körper er- 
regte ex bei dieſem Studium; unaufhörlich ſchaukelte 
und bäumte er ſich, denn die Kabbala lehrt: wie es 
überhaupt nichts in der höhern Welt giebt, deſſen AB: 
bild nicht im Mikrokosmos iſt, ſo entſpricht den 248 Ge⸗ 
boten der judiſchen Religion eine gleiche Anzahl von 
Gliedern im menſchlichen Körper, und alle dieſe müſſen 
geweiht und thätig ſein bei dem heiligen Studium. 
Baruch kannte die Namen und Thätigkeiten aller Engel 
und wußte die Formeln, welche ſie dem Menſchen dienſt⸗ 
bar machen; aber alles dieß fo wie die Löſung der 
chemiſchen und. magischen Probleme hatte meniger In⸗ 
terefle für ihn. Das „DVerborgene alles. Verborgenen“ 
war es, über das er unaufhörlich nachſann, und bier 
lehrt die Kabbala, daß alles phyſiſche und geiftige Leben 
nur ein: Abbild des Urbildes im Hlinmel IK und Cor 
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Kette von Weſen und Thätigkeiten bis zu Gott binauf- 
reihe. Das ift Die Himmelßleiter, die Gott dem Erz 
vater Jakob (1. B. M. 28, 12) im Traume zeigte; 
daran bie Kräfte der gejchaffenen Welt ala Engel, je 
nach ihrer geiftigen Befreiung oder materiellen Beſchwe⸗ 
rung, auf und nieder fteigen; die Stufenleiter aller 
Weſenheiten ftehbt auf der Erde und reiht bis in. ven 
Himmel, dort ift das himmliſche Serufalem, dort der 
Tempel, dem der auf der Erde nachgebildet, dort Alles 
im Geifte was bier auf Erden an die Materie gebun- 
den if. Aus dem bebräiihen Wort Ruagh (Seele) 
wird durch Zahlen, die die Buchftaben angeben , be 
wiefen, daß diefelben ebenfoviel wie die verjchiedenen 
ebräifhen Worte für Gott bedeuten, die Seele aljo ein 
Theil Gottes jei. Das ebräifhe Wort für Meſſias bat 
gleich viel an Zahlengehalt wie das ebräiſche Wort für 
Schlange, in deren Geftalt der Satan Eva verleitet hat; 
der Mefliad wird demnach der Schlange den Kopf zer- 
treten, Sünde und Tod von der Erde vertilgen. Dem 
Adam auf Erden entfpridt ein dreifaher Adam im 
Simmel; da3 wird. aus den dreifach veränderten Aus- 
brüden bei der Schöpfung des Urvaters (1. B. M. 1, 
27.) abgeleitet, das Urbild des irdifhen Adam ift der 
Adam Cadmon im Himmel, das Ebenbild Gottes und 
deſſen erftgeborener- Sohn. Es giebt vier Welten, die 
je nach ihrer näheren oder entfernteren Emanation aus 
Gott geiftiger oder materieller find. Zweck der Welt- 
ſchöpfung ift aber das Geſetz, nur um der Offenbarung 
willen ift die Welt geichaffen, denn nah eigenthüm- 
licher Wortabtbeilung beißt es (Serem. 33, 25.): „So 
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ſpricht Gott: wäre mein Bund nicht, Tag und Nacht 
und die Gejeße des Himmel und der Erde hätte ich 
nicht Feftgeftelt." · 

Was iſt aller Siegesruhm, mas alle Macht ver 
berrichenden Völker gegen ſolchen unmittelbaren Geiftes- 
verkehr ? | 

Rabbi Aboab benützte das von ihm aus dem Spani- 
fen in's Hebräifche überjegte Buch Erira's ala Leit 
faden zur mündlichen Lehre, die nah Wort und Be 
griff der Kabbala immerdar ungefchrieben bleiben und 
fih nur von Geiſt zu Geift vererben follte. 

Hier endlich boten fih Baruch höhere Handhaben, 
an denen er fich aufſchwingen Tonnte. Er beitrebte fich 
jtet3 den innern Kern von den poflierlihen und aben- 
teuerlich gejtalteten Aeußerlichkeiten zu trennen; aber 
mit Schmerz mußte er finden, daß gerade. diefe den 
Haupttheil bildeten, ja daß jene allgemeinen Ideen jelbit, 
mo es gilt herabzufteigen in die wirkliche Welt und die 
Räthſel der Völker: und Menfchengefchidle zu Löfen, 
nicht mehr ausreichen, und man zu den abenteuerlichen 
Annahmen von Geelenwanderung und Dämonenherr⸗ 
[haft greifen muß, wodurch die Natur und ihre Ge 
feße ih in Unvernunft und Anarchie auflöfen. — Der 
Nabbi hatte feine Freude an dem eifrigen Schüler, nur 
bemerkte er ihm oft, daß, wenn man in die wahren 
Tiefen der praftiihen Kabbala eindringen wolle, man 
alle ſinnlichen Gelüfte, die eine Schöpfung des Satans 
jeien, von ſich abthun müſſe. „Am jechsten Schöpfungs- 
tage,” Jette er hinzu, „ift das Weib und mit ihr alle 
ſinnlich böfe Neigung erfchaffen worden; darum (een 
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. die Rabbinen, daß man im Alter von dreimal ſechs 
Jahren beiratben jol. Ihr habt jet gerade dieſes 
Alter erreicht.” Es unterliegt Teinem Zweifel, die Ab- 
fihten und das Streben de Rabbi waren über alles 
Irdiſche erhaben; dieß mochte Ihn gleichwohl nicht ver: 
hindern, an eine Verbindung Baruchs mit feiner Sara 
zu denfen. Der junge Kabbalift merkte aber nichts, 
felbft da nicht, ala ihn der Rabbi einft abfichtlich mit 
der fhönen Sara allein ließ. 
| Der Rabbi belehrte einft feinen Schüler, daß auch 
Jeſus von Nazareth in der Sekte ber Efjäer in die 
Kabbala eingeweiht worden fei. ‚Der Rabbi abnte nicht, 
was er damit veranlaßte: 

Schon oft war Batuh in der Bibliothek ſeines 
Lehrers Nigritius von einem Bude ir ſchwarzem Ein- 
band faft unwiderſtehlich angezogen worden, aber eine 
innere Scheu bielt ihn zurüd. Und jetzt ſtieg wieder 
in ihm die Frage auf: warum foll mitten im freien 
Felde der Erfenntniß ein Baum voll prangender füß- 
nährender Früchte ſtehen, ben gerabe bu nicht berühren 
darfft? Wer bat ein Recht, wenn do die verbotene 
Frucht nit todbringend iſt, zu fagen: du darfſt fie 
in di aufnehmen, und du nit?‘ Verborgen vor jedem 
fremden Auge wagte es Baruch das Bud aufzuſchlagen. 

Er las das neue Teſtament. | 

Noch zitierten feine Hände, als fie das Buch hiel⸗ 
ten. Das war die Macht der Gewohnheit, der ein 
ſolches Beginnen als Abfall erſchien. Und doch ließ er 
nicht davon ab. Eine ſtille Macht erhob ſich in ihm. 
Er fand keinen neuen Aufſchluß über die Kabbala, aber 


— 
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Anderes, Unerwartetes. Eine nene Bibel. las er 
jetzt, und. nicht mie. ein Kind dem Fingerzeige eines 
Lehrers folgend, ſondern zum. Erſteumale und ſogleich 
mit freiem Auge und unbefangenen, ſelbſtändigen Gei— 
ſtes. Das wirkte zunächſt auf die Auffaffung der Ihm 
bisher. gllein beiligen Schrift zurüd. Muß nicht auch 
diefe als Gegenftand freier Betrachtung angefehen mer: 
den? Iſt es wicht möglich, auch das: Geinohnte, mit 
beitimmten Deutungen: Ahrfgenommene wieder new und 


in feinem: einfachen: Inhalte zu erfajlen? 


Weber die Wunder ging er leicht hinweg. Auch vie 
Gleichnißreden mit ihren vielfachen thalmudiſchen An- 
lehnungen drangen nicht tief ein. Er hatte auf dem 
rabbintichen Gebiete zu oft erfahren, wie gern innere 
Halbheit, die nichts als Unfertigkeit des Gedankens, 
und äußere. Halbheit,. die nichts als Muthloſigkeit ift, 
ſich folder Verhüllungen bedient. Und heißt es wicht, 
daß Chriſtus felbft: feinen Jüngern allein die Wahr: 
heit unverhällt gegeben? Iſt es nicht möglich, den 
Menjchen den reinen Gedanken zu: lehren? Iſt die 
Kindwerdung als Rückkehr zu dem-unmittelbar ein: 
geborenen Naturwalten einziges. Heilmittel: für eine, durch 
äußere. Dogmen verwirrte, phäriſäiſch verdorbene Zeit? 
Muß nicht auch die Mannwerdung als Entfaltung 
und Zeitigung des: auf erxrkannten Naturgeſetzen 
heruhenden Denkens Heilmittel werden? Bietet jene 
allein einen feſten Halt, weil ſich in ihr die Anordnung 
der Natur unvermittelt darſtellt? Muß; die natürliche 
Ordnung fich nicht. auch durch die Crlenntniß e aufbanen | 


laſſen? 


Iſt das Kindwerden ber Willenskraft nicht oft un⸗ 
möglich, die männliche Denkentwickkung aber eine noth- 
wendig umd felbitändig. zu erreichende Aufgabe? Muß 
nicht der thalmudiſche Sat feine Geltung haben: Alles 
wird von Gott gegeben, nur nicht die Gottezfurdt? 
Iſt Gerechtigkeit, die ſich durch freies Denken erringen 
läßt, nicht fefter und höher als Liebe? Welches ift der 
reine, unverhüllte Gedanfe, den „Chriftus ohne Gleich⸗ 
niß. feinen Jüngern infonderheit gelehrt” (Markus 4, 
34.) und der nicht ausdrücklich in den Evangelien dar: 
gelegt wird? ... 

Es läßt fi nicht beftimmen, wie viel von anerzo- 
genen Widerfpruchzgeifte fi in diefen Fragen bei dem 
jungen Denfer regte. Er fuchte fih davon frei zu 
maden, und bocheryaben fand ihm als neue Offen: 
barung, daß nirgends gejagt ift: Gott fei Chrifto er- 
Schienen und habe mit ibm durch eine Stimme, durch 
- Zeichen u. dgl. geredet, wie im alten Teſtament; fon: 
dern er habe fich unmittelbar in Chrifto den Apofteln 
offenbart. Es war feine Offenbarung von Angeficht zu 
Angeſicht, wie bei Mojes, nicht von einem außerhalb 
ftehenden Wefen, jondern von innen heraus. 

Baruch Fannte die Dogmen nur dürftig, die man 
in den Kirchen au die bier gegebenen Lebensereigniffe 
und Weisheitslehren anknüpfle. Als das Höchfte, mas 
Chriſtus von fich gejagt hat, Steht da: daß er ein 
Tempel Gottes jei, und Johannes jagt, um dieß 
eindringlider auszudrüden: dad Wort ward Fleifch; 
denn in Chrifto unmittelbar bat ſich Gott am meiften 
offenbart. 
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Baruch fühlte fih wunderſam, ja gewiſſermaßen 
vermandtichaftlic angezogen vom Leben und Lehre des 
Gefreuzigten. Gerade weil er aus einem Lebenskreiſe 
fam, der nichts davon fennen wollte und fort und fort 
von den Belennern Ehrifti gemartert wurde, gerabe weil 
er nicht befangen war von irgend einer Kirchenſatzung, 
ftrebte er um fo freier nach der lautern Gerechtigkeit 
und er lernte fie üben, einer durch viele Jahrhunderte 
und weite 2änder fi ausbreitenden Grfcheinung gegen 
über, deren äußere Geftaltung ihm jetbit ‚fremb blei= 
ben follte. 

Wie viel ſcheinbar ſich ausfchließende und einander 
auflöfende Elemente fördern das jugendlihe-Wachsthum ! 
Und wie der Frühlingswind den jungen Baum bin- 
und berzerrt, fenft er feine Wurzeln tiefer in das näh—⸗ 
rende Erdreih und erwedt ihn zu friiher Triebfraft. 
Und wie in der äußern Natur, dringt auch Vieles in 
die Eeele ein, was nicht alsbald im Wachsthum als 
äußerlich erfennbare Erſcheinung beraustritt; es barrt 
feiner Zeit, die es entwidelt und reift. 

Aus der Bibliothef des Magifters hinweg mußte fich 
Baruch wieder in das Studium ber Kabbala vertiefen, 
und er that dag mit offenbarer Begierde. Die geheim: 
nißvollen Verhüllungen lodten ihn immer wieder, daß 
er bier eine Löfung der Räthſel finde, die ihn beun- 
ruhigten; aber das Unbegriffene wurde hier nur durch 
neue Unbegreiflichleiten erſetzt. Manchmal tauchte ein 
Wegweiſer wie ein Irrlicht in der Dunkelheit auf, ver: 
fant aber auch bald wieder ohne Spur und ohne Zu- 
fammenhang. 
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Baruch fehnte fih Danach, von dem Joche befreit 
zu werden, das er jich duch pflichtmäßigen Beſuch bei 
dem Rabbi auferlegt hatte. Es gefhab ohne fein Zu⸗ 
thun. 

Als eine jũdiſche Kolonie nach RNordbrafilien abging, 
ſchloß ſich Rabbi Iſaak Aboab ihr an. 

Auf dem Meere, jo wird berichtet, fommelten fi 
Delphine und Seeungebeuer um das Schiff, in welchem 
Rabbi Aboab war. Alles war in Todesangſt, nur 
Rabbi Aboab blieb ruhig „Seht, in diefe find die 
Seelen der Gottlojen gefahren. Seid ruhig!” rief er 
mit mächtiger Stimme hinaus in die Fluthen, „geduldet 
euch, noch müßt ihr baren, denn nad tit Die Zeit 
nicht gefommen, wo ih euch erlöfen kann.“ Er marf 
ein Pergament hinab in das. Waſſer, und alsbald ver⸗ 
ſchwanden die Ungethüme. 

Die ſchöne Sara hatte dieſes große under ihres 
Vaters, das die Sage weithin verbreitete, nicht mehr 
‚ erlebt. Sie hatte viel Thränen vergoflen, als fie von 
Baruch Abſchied nahm; ſie liebte ihn ſtill und heiß. 
Sie ſtarb auf ver Ueberfahrt. Als die Auswanderer 
in Nordbrafilin an das. Land fttegen, war ihr erſtes, 
in: dem neu gewonnenen. Erdreich eim Grab zu: graben, 
in das fie den jungfräulichen Leib der Tochter des 
Kabbaliſten verjenkten. Bei ihrem Begräbnifle wurde 
nah geheimnißvoller Tabbaliftifher Anordnung das 
Schophar geblaſen, wohl ala Vorzeichen der einft bei 
der Auferſtehung der Todten erfchallenden Poſaunen. 
In dem. Lande, das noch .nie der Fuß eines’ Juden 
betreten, ertünte alsbald der Poſaunenton aus Sannan, 
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der zurüd zu alten Zeiten und hinaus ans Ende alles 
Erdenlebens rief... 

Menige Tage, nachdem Rabbi Aboab ausgewandert 
war, ging Baruh um die gewohnte Stunde nah dem 
Haufe des Magifter Nigritius. Frau Gertrui Ufmſand, 
die Hauswirthin, trat ihm entgegen mit der Kunde, 
daß der Magifter heute Morgen in feinem Lehnſtuhle 
tobt gefunden worden jei, feine Lampe hatte noch ge 
brannt. 

Baruch ging hinauf und fehaute noch einmal in 
das eritarrte Antlitz des Lehrers, eine kindliche Milde 
war in den Zügen des Verſtorbenen feitgebannt, fein 
Lieblingsbuch Cicero de finibus bonorum et malorum 
lag vor ihm aufgefchlagen. 

Sp waren nun dem Süngling auf Einmal die 
Führer entriffen, die ihn leiten follten zum Empfange 
der Schäbe, die die Menjchen vor ihm errungen hatten. 
Wie viel Taufende erben ohne Mühe und auf geebne- 
tem Wege die geijtigen Erträgnifje der Vorzeit und find 
glücklich in deren Befite, und immer auf? Neue mußte 
Baruch darnach traten und konnte fi des Erwor- 
benen doch nicht vollauf freuen. 

In jugendlicher Selbftanflage däuchte ihn der Verkuft 
der Führer gerechte Strafe für die Sünde, weil er im 
Stillen widerſpenſtig gegen ihre gepriejenen Ergebniſſe 
war. Konnte er aber anders? 

Hatte ihn das Schickſal berufen, gleichſam ein erſter 
Menſch zu fein, unbelaſtet von den Errungenſchaften 
der Vorfahren, unbeirrt von ihren Fingerzeigen, aus 
ber Tiefe des eigenen Lebens, aus ver Ertenmimih ver 

Auerbad, Schriften. X. 8 
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Menfhennatur und ihrer Gefete das Heil zu fchöpfen? 
Muß Jeder, dem eine Offenbarung des Emwigen wer: 
den foll, fich zurüdziehen aus der verwirrenden Men- 
fhengemeinfchaft in die lebensberaubte Wüfte, in bie 
Einfamfeit, wo er allein auf Erden ift, wo nur die 
Vulsfchläge feines Herzens ihm die Zeit mefjen? 
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9, Der Incianift. 


Ein neues Denken, das erfuhr Baruch jebt an fi 
felbft, verändert nicht alsbald das gewohnte Leben; 
man muß von Manchem noch Abſchied nehmen und bie 
Trennung wird ſchwer, denn im Scheiden drängt fi 
nochmals mit lebendiger Kraft das Bewußtſein auf, 
wie traut und feft die Gemohnbeit war. 

Baruch hatte am letzten Berfühnungstage mit zer- 
knirſchter Seele gebetet: „Herr! Gott! laß mich Sterben, 
ehe ich werde der Sünder oder Gottlofen Einer.” Er 
blieb aber am Leben und verlor noch dazu feinen 
treueften Freund, der ihm in jeder Fahr und Noth 
beigeftanden hatte — Dreimal des Tages in der 
Epnagoge, und außer derfelben, wenn er ein Glas 
Waſſer trank, einen Apfel oder ein Stüd Brod genoß, 
wenn er fein Studium begann oder endete, bei jedem 
Genuß und jedem Ereigniß, ftet3 hatte er das vorge 
ſchriebene entiprechende Gebet verrichtet; und des Nachts, 
wenn er einfam im Bette lag, ſprach er das alpha⸗ 
betifch gejette Sündenregifter und ſchlug ſich bei jedem 
Worte reuvol auf die Bruft; drauf fchlief er ruhig 
und heiter bis zum andern Morgen. Hier aber, in 
nächtiger Stille, fchli der Zmeifel auf leifen Soden 
zu ihm heran und raunte ihm in’3 Ohr: was zerhäm: 
merft du deine Bruft über Dinge, die vu wir Wenpuagat 
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Haft du je geraubt, geftohlen, muthwillig gefünbigt, 
geflifientlih Jemand falſchen Rath ertheilt, wie bier in 
dem Küchenzettel der Hölle verzeichnet iſt? — Er that 
Einfpradde: dies Gebet ift nit für mi allein, ich 
bete für ganz Iſrael, ja, für die ganze Menſchheit 
um Vergebung ihrer Sünden. — „Was Andere durch 
die That verbrodden, willft du durd dein Wort gut 
maden?” entgegnete es ihm. Er brad mitten im 
Gebete ab und fchlief ruhig ein. „Wenn du beteit fo 
zweifle nicht,“ fagte der weile Jeſus Sirach; wie aber 
gebietet man den Zweifeln? Und als Barud in der 
Synagoge ftand und vor ihm aufgefchlagen war das 
tägliche Frühgebet, da trat der Verfucher abermals zu 
ihm und ſprach: haft vu dich wieder mit dem Gloden- 
ſchlage eingefunden? Wie magft du nur die von David 
oder anderen Männern in ihrer Bebrängniß ausge- 
ſtoßenen Worte dir in den Mund. legen lafien? Sollen 
deine eigenften religiöjen Gefühle erft durch fremdes 
Machtwort hervorgerufen werden? — Er faßte den 
Entſchluß, fortan nur in jelbftgewählter Form und 
wenn ein unbezwingbarer Drang ihn dazu nöthigte, zu 
beten. Das geſchah Tange nicht, und als es gefchab, 
ward er inne, daß er durch die lange Unterbrechung 
außer Zufammenbang mit feinem Schöpfer geſetzt fei; 
er fand ihn nicht jo bald wie fonfl. Was braucht es 
ber Worte, jprad er dann zu fi, der Gedanke muß 
genügen, wenn Gott allwifjfend iſt ... wenn er ift 
— Wehe! er konnte nicht mehr beten. 

Das fühlte er jeßt noch befchwerenver, als er an 
dem Krankenbette feines ächzenden Vaters ſaß; tiefe 
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Seufzer entitiegen feiner beklommenen Bruft, Thränen 
brannten in feinen Augen, er fonnte nicht mehr weinen. 

„Berubige dih, mein Sohn,” ſagte der Bater, 
„vertraue auf den Mlgütigen, er wird helfen.” Er 
wußte nicht, daß diefe Worte gleich zmweischneidigen 
Dolden das Herz feines Sohnes durchwühlten. Keines 
Gedankens mehr fähig, ſaß diefer kalt und ftumm da. 
Der politiihe Chirurgus Flyns pfiff im Nebenzimmer 
die Melodie des Liedes: Wilhelms van Naffawe, und 
ſtrich Pflafter dabei; der Vater bielt die Talte Hand 
feines Sohnes und ächzte unaufhörlid. Der Oranier 
draußen ſchwieg plötzlich, Miriam öffnete die Thüre, 
und Salonıon de Silva von einem fremden Manne 
geleitet, trat ein; der Chirurgus folgte ihren mit 
Pflafter und Etui. 

„sb Tann die Sade nicht allein über mich neh- 
men,” begann Silva, „und habe daher meinen geehrten 
Sollegen bier, den Dr. van den Ende gebeten mit mir 
gemeinjam die Operation vorzunehmen. Fühlt Ihr Euch 
im Augenblide ſtark genug dazu und feid Ihr bereit?” 

„Ib bin's,“ fagte der Kranfe, „mein Leben liegt 
“ in Gottes Sand.” Ein flüchtiges Zucken bewegte bei 
diefen Worten die Mundwinfel des neu angefommenen 
Arztes. Baruc) hatte denjelben mit aufmerkſamen Bliden 
betrachtet, und glaubte in dieſem Lächeln die fichere 
Kunde von feines Vaters Tode zu lefen. Er täujchte 
fih. Van den Ende fragte lateinifh, ob er fi vor 
dem anmejenden Sohne in dicfer Sprache unterreden: 
dürfe. Silva bejahte, denn Baruch verftünde nur wenig 
Latein. Die beiden Aerzte beſprachen ih won ggrummr 
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Beit, e8 lag ein unverlennbarer Spott in den Mienen 
van den Endes, während er fehr eifrig ſprach. Der 
lange Flyns hörte der ärztlichen Beſprechung mit ge 
fpannten Mienen zu, und nidte bald diefem bald jenem, 
als ob er Alles verftünde, in der That aber verftand 
er fein Wort davon; auch Baruch erging es faft fo, 
nur bie und da fiel ein Wort wie ein vom Windzuge 
bergetragener Ton an fein Ohr, aber nichts deito min- 
der beftete auch er feinen aufmerffamen Blid auf den 
fremden Arzt. Aus Weſen und Haltung dieſes Eleinen 
Mannes ſprach eine fo feltene Heiterkeit und Ruhe, 
bie Baruch in feiner jehigen Lage beſonders anziehen 
mußte. Die beiden Hände, die bis an die Finger: 
wurzeln von weißen gefrausten Manjchetten bevedt 
waren, hatte er auf dem vergoldeten Knauf feines 
ſpaniſchen Nohres übereinander gelegt, der Oberkörper 
rubte behaglich auf der gepoljterten Rücklehne feines 
Stuhles; das runde Bäuchlein ſchien faft etwas zu 
weit bervorzuragen für das Furze niedliche Fußgeſtell, 
an welchem Schnallen und bunte Bänder zur aufmerf- 
famen Beachtung reizten; aber bald mußte man feinen 
Blick erheben zu dem Haupte: aus den fein gefräufelten 
Mellen der Merüde, die bis auf die Schultern berab- 
floffen, gudte das runde Antlit wohlgemuth in die 
Melt hinein, und wohl Niemand hätte geahnt, daß es 
ſchon mehr als fünfzig Winter gefeben, wenn nicht 
einige Falten, die ſich beim Lächeln um die Augen- 
winkel nilteten, jo wie das dunfle Roth auf der Nafe 
und den ihr zunächſt liegenden Theilen ein vorgerüdtes 
Alter gedeutet bätten. Die halb verftedten grauen 
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Augen bemegten fih unaufhörlich; fonft flach die äußere 
Ruhe des Fleinen Mannes vortheilbaft ab gegen die 
heftigen Geftifulationen Silva's, der feinen Collegen 
bald am Mantel faßte und ihn, ohne es zu willen, 
bald auf den Arm und bald auf den Schenkel fchlug, 
um feinen Worten die gehörige Aufmerkſamkeit zu ver- 
Schaffen. Baruch hatte den Fremden genau betrachtet, 
er hätte ihn um den lateinischen Redefluß, der fo raſch 
und frei über feine Lippen ftrömte, beneiden mögen, 
wenn er bier am Krankenbette feines Vaters an feine 
Studien hätte denfen bürfen. 

Die Operation ging über alle Erwartung glüdlich 
vorüber, van den Ende befuchte den Geneſenden faft 
täglich und unterhielt fich dabei am meiften mit Baruch; 
feinem Scharfblide blieb die innere Unruhe des Jüng⸗ 
lings, fo wie deſſen rühriger Geift nicht lange verbor- 
gen. — Der danfhare Vater millfahrte gern feinem 
Wunſche, Baruch in den klaſſiſchen Willenfchaften unter- 
richten zu dürfen. 

Baruch ging mit dem Arzte in deſſen Wohnung, 
am Ende der Warmoesgaſſe, unweit der St. Olaikirche 
und der Kapelle, die nach dem Modell des Tempels zu 
Jeruſalem gebaut iſt. Baruch war einſt mit Chisdai 
hier vorübergegangen, Chisdai hatte dreimal ausge 
ſpien; Baruch hatte nur bemerft, daß die Baumeifter 
jehr gegen das Original verftoßen hätten, es fei dieß 
aber auch nicht anders möglih, denn felbit wer den 
Thalmud verftehe, könne ſich noch feinen vollitändi- 
gen Begriff von der äußern und innern Geftalt des 
Tempels zu Serufalem machen, da das wahre Urbild 
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Lilien und Anemonen blübten in zierliden Töpfen 
unter den Aenitern und zogen den Blid dorthin. Der 
Arzt kam wieder und erklärte Baruch die Schönheiten 
der Bilder und manche nahm er fogar herab und über- 
ging fie zur befferen Beſchauung mit einem feuchten 
Echwamme. Befonders lange hielt er ſich bei einer 
Natureinfamleit des Zeitgenofien Jakob Ruysdael und 
bei einer Landſchaft mit reicher Staffage des ebenfallg 
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gleichzeitigen Nikolaus Berghem auf. — Sodann führte 
er Baruch in ein anderes Zimmer, das faft noch mehr 
Staunen erregte. Die Wände waren über und über 
mit anatomischen Tafeln behangen; gläjerne Käftchen, 
in denen Käfer und Schmetterlinge in bunter Ordnung 
angeipießt waren, ‚hingen dazwiſchen; ausgeftopfte Vögel 
faßen auf Kleinen gejchnigten Bäumen, die auf den 
Bücherſchränken angebracht waren. An dem einen Ende 
des Zimmers ftanden Kolben und Retorten, in einer 
Ede lag ein großer Stoß grauen Papiers, aus welchem 
ein Stiel oder ein Blatt der ausgetrodneten Pflanze 
beroorragte; auch ein großes Skelett, dem ein gold: 
papiernes Scepter zwiſchen die Fingerfnochen geftedt 
war, ftand dort. Ueber dem grünen Schreibpulte jtand 
eine Marmorbüfte, ein dürrer Vorbeerfrang war um die 
Stirne diefes griechiſchen Schalksgeſichtes gemunden. 
Baruch betrachtete aufmerkſam diefe ganze Umge⸗ 
bung, in der troß einer faft überladenen Mannigfaltig- 
keit eine behagliche Ordnung herrſchte: das Leben läßt 
ſich noch mit andern Dingen als mit Bibelſtellen, 
Commentaren und Religionsgebräuchen ausfüllen; bier 
ift eine ganz andere Welt — fo ſprach eg in ihm und 
der Arzt ftörte ihn nicht in feinen Gedanfen, denn er 
ſuchte in den Schränfen nad einem Buche. Er nahm 
endlih Cicero de officiis und ließ Baruch daraus 
überfegen. Der Lehrer fchüttelte oft bedenklich den 
Kopf; nicht meil Baruch gar Fein Latein verjtanden 
hätte, das fonnte man nicht unbedingt jagen; er war 
dadurch, daß er mit der Schnellfraft feines Geiftes die 
grammatifhen Formen fprengen wollte, in ein RXx 
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bares Verhältniß zu dem Autor, den er las, geratben; 
waren ihm nur einzelne Worte klar, die den ungefähren 
Gang oder einen Zielpunkt des Gedankens bezeichneten, 
jo fette er leiht und oft ganz richtig den Sinn des⸗ 
felben zufammen; weit häufiger aber folgte er, den 
Ideenkreis de3 Autors überfpringend, feinen eigenen 
oft weiter gehenden Gombinationen. Ban den Ende 
ſah, daß bier eine ganz eigenthümliche Unterrichtsmweife 
befolgt werden müſſe; bier mar ein ausgemachfener 
Baum, der ſchon manches Jahres Blüthe und Frudt 
fallen geſehen, und nun verfeßt werden follte in ein 
anderes Erdreich. 

Die Fortjchritte erfolgten indeß nicht fo fchnell ald 
man glauben follte, denn der Unterricht ward beinahe 
immer dur Crörterungen über andere Gegenftände 
unterbrochen. 

Baru hatte Vertrauen zu feinem Lehrer gefaßt 
und erzählte ihm einft in treuberzigem Tone den Ber: 
lauf, wie er da3 Gebet verloren. Der Arzt lachte fo 
beftig, daß er fih den Bauch halten mußte; er ſah in- 
deß, mie fehr das feinen Schüler verdbroß. 

„Müßt mir verzeihen,” fagte er, „ih lad’ nicht 
über Eu), ba, ba, ba! wir hatten im Narrenhaufe zu 
Mailand ein Prachteremplar von einem theologiſch⸗ 
philofophifchen Narciffus. Er hing ein Tuch über fein 
Angefiht, Tag den ganzen Tag auf den Knieen und 
betete: beiliger Chriftoph, fteb mir bei und vergieb mir 
meine Sünden — ba, ba, ha! und wenn man ihn 
fragte: wo und mer tft denn der heilige Chriftoph? dann 
ftand er auf, lüftete dag Tuch vor feinem Angefichte 
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und mit majeftätiihem Tone rief er: feht ber, ſeht ihr 
die Glorie um meine Stirne? Kniet nieder und betet, 
Ich bin der heilige Chriftoph, ha, ba, ba! Wenn man 
es aber recht bevenft, lag viel Methode in diefem 
Wahnſinn. Was fol am Ende das Gebet? Auf Gott 
einwirken? Das geftehen auch die Halbvernünftigen, 
daß es miderfinnig wäre, wenn fi) Gott etwas von 
uns einflüftern ließe; ſodann fagt auch ſchon dag 
Sprüdmort: ora et labora; alſo das Ganze ift, um 
unfere von Schmerz und Kummer zerfnidte und ver: 
wirrte fogenannte Seele wieder aufzuridhten und zu 
fammeln; Tann ich) das durch eine Anekdote, durch ein 
Kapital aus der Logik oder Phyſik, fo ift es gerad fo 
gut; darum betrübt Euch nicht, daß Ahr Jelbitändig 
geworden ſeid, laßt den Kopf nicht hängen und jeid 
luſtig und guter Dinge, ich bin eg auch und habe feit 
mehr al3 zwanzig Jahren nicht an das Beten gedacht. 
Wenn man nur der Jugend recht eindringlich beibringen 
könnte, daß fie nicht die fehönfte Lebenzzeit mit un- 
nügem Krimskrams vergeuden follte.” 

So ſprach der Arzt und feine Heinen grauen Augen 
funfelten. Baruch konnte feiner Auffaffung nichts ent- 
gegenftellen, aber von diefer Stunde an wurde er rüd- 
baltender gegen ibn; fleißig ſtudirte er die naturmwifjen- 
ſchaftlichen und mathematifhen Werke, die er von 
ihm erhalten, fragte ihn über einzelne Schwierigkeiten, 
bie Darlegung feiner eigenen Seelenzuftände vermied er 
forgfältig. 

Der Arzt verftand es indeß durch Zutraulichkeit 
abermals Vertrauen zu eriweden. - 
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„Ib war auch einft fo in vermorrenen Zweifeln 
gefangen wie Ahr,” fagte er einmal zu Baruch; „id 
weiß auch, wie anerzogene Befangenheit nachwirkt, und 
noch jet, da ih mich frei gemadt zu haben glaube, 
ertappe ich mich noch oft auf jener Ausfchlieplichkeit, 
die der Beſitz der alleinigen Wahrheit einflößte. Ich 
bin nicht wie Ihr aus der Bibel felbft auf den Weg 
der Freiheit gefommen. Es war ein jeltfamer und 
eigentlich geringer Anftoß, der mich dahin führte. Ich 
war als frommer Katholik auf die Univerfität nach Leyden 
gezogen; einft, e3 war am Himmelfahrtäabend, ich hatte 
lange ftudirt, bi3 mein Licht abgebrannt war; als ic 
ſodann rubig im Bette lag, da fuhr mir wie ein Blik 
der Gedanke durch die Seele: wo ift fie nun bin, dieſe 
Kraft der Erleuchtung? Das Feuer hat die Nahrungs: 
ftoffe verzehrt und ift in's AU zerfloffen. Wie, wenn 
es mit unjerer Seele auch aljo wäre? Meine Lehrer 
beftärkten mich in der fonft auch vielverbreiteten An- 
fiht, daß das Leben ein Verbrennungsproceß fe. Man 
kann es jo nennen ohne eigentlih damit etwas erklärt 
zu haben; dad was mwir Seele, Denken und Empfinden 
nennen, it nicht? als eine Verarbeitung der Stoffe, 
hat feine Nahrung aus Stoffen, greifbaren und un- 
greifbaren, und wird wieder zu folden. Der eine 
Menſch verdaut ſchwerer, der andere leichter, der mit 
Luft, jener mit Unluſt.“ 

„Und mas märe dann unjer Vorzug vor den 
Thieren ?” 

„Wer jagt Euch, daß wir einen ſolchen haben 
müfjen? Aber wir haben ihn wirflih, und zwar wieder 
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nur, weil wir reichlicher mit den feineren Stoffen be⸗ 
gabt find, und darum wirken die fogenannten ungreif: 
baren Stoffe, Farbe, Klang und Wort mächtiger auf 
und. Das Gehirn des Menſchen übertrifft oft den 
fünfzigften Theil vom Gewichte feines ganzen Körpers, 
und darum bat er au am meilten von dem, was 
man Vernunft und Geift heißt. Beim Ochfen 3. 2. 
beträgt das Gehirn kaum den achthundertiten Theil 
ſeines Gewichts, und darım ift er Dumm; der Ele 
phant ift ſchwerfällig, aber klug, meil er ein verhält- 
nigmäßig fehr großes Gehirn hat. Verlegt man Euch 
Euer Gehirn, fo feid Ahr ein Simpel, mas fajelt Ihr 
nun immer von Eurem Senfeit3 und Eurer ewigen 
Fortdauer?” 

„Unſre Beitimmung wäre aljo, möglichft viel An- 
nehmliches zu verarbeiten oder zu verdauen wie Ihr es 
nennt?“ 

„Allerdings.“ 

„Ich hätt' Euch nicht für ſo egoiſtiſch gehalten,“ 
entgegnete Baruch. 

„Ich bin es nicht,“ erwiderte der Arzt, „freudig 
ſchlage ih Gut und Blut in die Schanze für dag Ge 
meinbefte, für den Staat; aber für Religion und Glan: 
ben ließe ih mir nicht ein Haar auf meiner Perüde 
frümmen. Das ficherfte und höchſte Wohlbefinden des 
Menſchen liegt im Staatswohl, und dafür zu forgen, 
dag ijt die Beitimmung des Menſchen; in allem Uebrigen 
fteigt man von einer Nebelwolfe in die andere.” 

„Eure Beitrebungen für Vaterland und Menjchheit 
mären ja am Ende wieder nichts Anderes, Aa oh W 
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diefem und jenem, ober wenn man fagen will, der Ge 
ſammtheit möglich werde, befjer und bequemer zu eſſen 
und zu trinken und feinen Lüften nachzugehen; in ihrer 
Ausdehnung werden fie jomit nicht3 Höheres, ſondern 
nur etwas Allgemeineres.” 

„Ih will offen mit Euch ſprechen,“ ſagte der Arzt, 
und rüdte vertraulich feinem Schüler näher, ein feltener 
Ernft ſprach aus feinen Mienen; „e8 muß ein jeber 
diefe Kriſis durchmachen, in der Ihr jet fein. Auch 
ib ſchwärmte einft, da ich in Eurem Alter war, für 
die fogenannten höheren oder geiftigen Anliegen ver 
Menſchheit und glaubte, fie dürften nie getrennt merben 
von den Beitrebungen für das Staat3wohl; ic war in 
biefer Beziehung ein eifriger Katholif, aber auch nur 
in diefer Beziehung. Es war die Zeit, da 


Gomar und Armin mit Toben und Schnauben 
Gtritten um den rechten Glauben. 


Sch fah den Advokaten das Schaffot befteigen, weil er 
fih gegen den alten Sudenglauben wehrte, mit dem 
man nun die Chriften durch die Gnadenwahl zur aus- 
erwählten Leibgarde Gottes machen mollte; da ftand, 
auf feinen Stab geftübt, der zweiundfiebzigjährige 
Dlvenbarnevelt auf dem Blutgerüfte. „O Gott!” rief 
er, „was wird aus dem Menfchen!” und um und um 
ftand die kopfloſe Menge, und doch Kopf an Kopf, das 
glogte drein und jaudzte als das edle Haupt vom 
Rumpfe getrennt ward. Damals lernte ih das Bolt 
verachten, damals gewann ich die Einfiht, daß es vor 
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Allem Noth thut, ſich jeglicher Einwirkung auf das, 
was dem Bolfe Religion beißt, zu enthalten. Der 
Aberglaube ift ein bohler Zahn; oft läßt er lang in 
Ruh, aber ein harter Bilfen, ein Luftzug macht, daß 
man oft rafend wird. Verſucht es, ihn auszureißen, 
fo Schlägt Euch der Patient in's Gefiht, und laßt Ihr 
einen Splitter jteden, fo kriegt Ihr den nicht heraus, 
außer mit Gefahr das Zahnfleiſch mitzureigen, oder 
einen Kopfnerv zu verlegen. Wer denn aber doc) helfen 
will, der fagt, daß er nur unterfuchen molle, bringt 
‘die Zange in den Rachen und dann Rud! beraus da- 
mit; am beiten iſt's aber, man bilft dem nicht, der 
den Muth nicht bat, fich helfen zu laſſen.“ 

„Ihr erllärt fomit das Streben nah Beſitz und 
Berinehrung der idealen Errungenschaft der Menſchheit 
für einen Geiſtesluxus?“ 

„Ja, wenn e3 nicht reelle Zwede bat; euch Juden 
verarge ih es aber nicht, wenn ihr euch gerne ein 
Himmelreich aufbaut, euch fehlt das Erdenreid). Warum 
lat Ihr? babe ich nicht recht?“ 

„Im Thalmud beißt es: der befte unter den Aerz⸗ 
ten kommt in die Hölle, die Heilkünſtler hatten gewiß 
auch ſchon damals ſolche Ideen, wie Ihr jetzt.“ 

„Was geht mich Euer Thalmud an? Euer Moſes 
war ein großer Politikus; aber der weiſe Salomo iſt 
mein Mann, der hat das Leben verſtanden, darum hat 
er auch in ſeinem Prediger geſagt: ich lobe mir die 
Luſtigkeit, es giebt nichts Beſſeres für den Menſchen 
unter der Sonne, als daß er eſſe und trinke und fröh— 


lich ſei.“ 
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„Da erfüllten die Thiere am nächften ‘ihre Beftim- 
mung, und die Mollusfen, die nur aus einem Magen 
beſtehen, wären die vollkommenſten Gefchöpfe.” 

Nein, ich wil Euch zugeben, daß das Thier auch 
fröhlich fein Tann, aber der Menſch hat doch einen be 
fondern Borzug, nicht den, daß er aufrecht gebt, ſchrei⸗ 
ben und lejen fann, damit er weiß was vor ihm ge 
ſchah, und berichten was mit ihm geſchah; nein, der 
Menſch alleinfann laden. Demokrit und Lucian 
das waren die zwei gejcheiteften Männer Griechenlands, 
die Anderen haben meift nur nah Wind gefchnappt. 
Ich bin ein alter Praftifus, glaubt mir, fein Genuß 
auf der Welt ift fo unvergänglich als das Lachen, und 
dabei verdaut man ganz normal und bleidt frifch und 
gejund.” | 

„Merkwürdig iſt's, daß Ihr wieder mit dem Thal- 
mud übereinftimmt, denn auch dort beißt es: das 
Lachen ift ein Vorzug des Menſchen.“ 

„Wahrhaftig? da fteht doch einmal was Gefcheites 
in den diden Büchern; aber ich gebe noch meiter und 
fage: es iſt au ein Vorzug des Menſchen vor den 
Göttern, denn wen nichts überraſcht, der kann auch 
nicht lachen.” 

„Bleiben wir bei den Menjchen,” fiel Baruch ein, 
„was folen nah Eurer Anfiht die Armen, die ihre 
Brodrinde mit Thränen befeuchten, die Alten, Kranken 
und Traurigen, die nichts zu genießen und nichts zu 
laden haben? wo ift Troft. und Freude für fie?“ 

„Die ſollen glauben und fröhlich fein in der Gott: 
ſeligkeit.“ | 
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„Wenn.fie aber zur Erkenntniß kommen, und Alles 
zu unterft zu oberft kehren?“ 

„Iſt nicht zu fürchten, dahin wird es nie kommen; 
e3 wird zu allen Zeiten nur wenig Einfichtige geben, 
der Pöbel wird ſtets glauben, und da3 muß auch fein, 
weil ihm Bildung und Urtheilskraft fehlt, und er an- 
ders nicht in Baum zu halten wäre." — 

Das aljo find die, welche ſich die Seien n nennen, 
auch der Unglaube bat feine auserforne Schaar! — 
Solches und noch manches Andere hegte Baruch in ſei⸗ 
nem Sinne, al$ er megging. 

Wieder einmal lagen die Bücher vor ihnen aufge 
ſchlagen, und Lehrer und Schüler Tprachen über ganz 
andere Dinge, als da gefchrieben jtanden. „Glaubt 
mir,” fagte der Arzt, und er blinzelte mit feinen 
grauen Veuglein wie Einer, der in die tiefiten Geheim- 
niſſe eingeweiht ift, „glaubt mir, ich lugte ſchon oft hin⸗ 
ter die Gardinen; ich Tenne gar wohl die Ehegefchichte von 
dem, was man Materie und Geift nennt und durch einen 
Religionzact eingefegnet und zufammengefuppelt bat. “ 

„Daß doch Seder verlangt, man ſoll ihm glauben,” 
antwortete der Schüler: „Hätte ich aber das gemollt, 
wäre ich dort geblieben bei meinen Rabbinen, vielleicht 
wäre mir's gelungen, noch ein Stockwerk auf den baby- 
lonifchen Thalmubbau zu zimmern, der mit dem Ende 
in den Himmel bineinragen fol; ich aber will Erfennt- 
niß, will Gemißheit. “ 

„Die findet Ihr nur im Stoff, von allem Anderen 
fann ib Euch eben fo "gut bemeifen, daß es wirklich 
eriftirt, als daß es nicht eriftirt.“ | 

Auerbad, Schriften. X. ” 
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„Sn der Zufammenjegung meiner jelbft aus einer 
ununterbrochenen Reihe von Eindrüden, Gefühlen und 
Gedanfen, weiß ich mich doch als geiltige Einheit, die 
felbftändig und unabhängig vom Körper if. Der 
Selbſtmord, jo verabicheuungswürdig er auch ift, be 
zeugt er nicht eine Herrihaft des menſchlichen Geiftes 
über den Körper, die fih fogar bis zur Vernichtung 
dieſes letztern erftredt ?” 

„Der Menſchenſtolz!“ entgegnete der Arzt, „das ift 
doch die Erbfünde, die Allen anflebt. Was Ahr da 
jagt, kann eben fo gut Folge eines phyſiſchen Triebes 
fein, wie man da3 bei den Jogenannten unvernünftigen 
Thieren als ausgemacht annimmt. Man bat Beifpiele, 
daß ein Marder oder eine Ratte, die mit einem Fuß 
in der Falle gefangen waren, ſich mit den eigenen 
Zähnen den Fuß abbifjen und davon liefen. Mir fällt 
noch ein deutlicheres Beifpiel ein: auf meinen Reifen 
in Unteritalien ſah ich oft, mie fih die Bauern das 
graujame Vergnügen machten, daß fie in die Mitte 
eines ziemlich großen Kreifes von glühenden Kohlen 
einen Eforpion warfen. Das arme Thier wollte fliehen 
und ſchoß haftig nach allen Eeiten umber, aber überall 
war e3 von dem brennenden Ringe gefangen; wie um 
Gnade flehend richtete e3 feinen Kopf zu den Umijteben- 
den empor, aber Ale lachten und jauchzten, und Nie- 
mand öffnete ihm einen Ausweg; da ſchoß es wüthend 
im Kreife umher, von Angft und Verzweiflung gejagt, 
es wagte mit feinen Scheeren die glühenden Kohlen zu 
berühren, aber ſchnell zudte es zurüd und fehüttelte 
feinen ganzen Körper. Als es feinen Ausweg mehr 
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fab, kroch es langſam bis in die Mitte des Kreifes, 
weit weg von der Gluth. Ohne Bewegung mie tobt 
lag e3 da, aber ylößlic hob es den Stachel an feinem 
Echmweife empor, es bäumte fich aus aller Macht, durch: 
bobrte fich felber und war todt. Eagt mir nın ein: 
mal: fühlte fih der Skorpion auch als unabhängige 
geiſtige Einheit?” 

Baruch wollte dieß geradeswegs zugeftehen und fo- 
mit in allen Kreijen der Natur ein freies Walten des 
Geiſtes annehmen; aber er fühlte, daß er die bloße 
Kraft feines eigenen Nachdenfens nicht in die Wagfchale 
legen konnte gegen einen reihen Schatz von Erfahrun- 
gen, wo ihm jtet3 Ungemwohntes vor die Augen geführt 
wurde, das er im Augenblid nicht bewältigen konnte. 
Eine innere Stimme widerſprach der ihın hier gebotenen 
Anſchauungsweiſe, aber er vermochte nicht diefe Stimme 
nah außen zu begründen. Er jchwieg Der Lehrer 
zweifelte nicht, bier einen Profelyten gewonnen zu 
haben und bedeutete Baruch des andern Abends zu ihm 
zu fommen, er wolle ihm die Geheimnifje einer Lehre 
offenbaren, die ihm Staunen und Bewunderung ab: 
nölhigen würden. 

Baruch fand fich zur bejtimmten Stunde ein. Ban 
den Ende führte ihn in fein Etudirzimmer , verriegelte 
die Thür forgfältig Yinter ſich, zog die Senftergardinen 
berunter und lauſchte ob Niemand dem Zimmer nabe. 
Baruch mußte faſt lachen über die komiſch ernite Miene 
des Arztes, der ein brennendes Licht zwischen die Fin- 
gerfnochen des Efeleites jtedte. 

„Kennt Ihr Die Legende von dem Nein wi Si. 
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Domonicus zu Tiel?” fragte der Arzt, während er in 
einem Schranfe nah Etwas ſuchte. 

„Rein!“ antwortete Baruch. 

„Hört,“ fuhr Jener fort, „der Fromme Prior wurde 
einst vom Teufel beimgefucht, während er gerade mit 
dem Leſen eines heiligen Buches bejchäftigt mar. Der 
Teufel mollte den Frommen von feinem heiligen Ge 
fchäfte abbringen, fprang auf den Tiſch und machte 
allerlei Poffen vor ihm; aber der Prior zwang den 
Teufel, ihm die Kerze zu halten, bis fie abgebrannt 
war, morauf er ihn dann gnädig entließ. Seht, ver 
Domine dort, der fol uns jebt leuchten, während mir 
des Teufels Teftament Iefen. So, da ift der Schlüffel. 
Betrachtet einmal das Beinhaus da genauer: das ganze 
Gebälfe war einft mit Fett ausgefüllt, da war ein 
Wanft, der viel Lederbiffen von der Tafel des Prinzen 
Mori von Dranien beherbergt hat, jene Baden- und 
Stirnfnoden hatten einen karfunkelrothen Ueberzug , dort 
in den Höhlen ſaßen gehorfame Augen, die den menjch- 
lihen Borzug fi himmelwärts zu Tehren oft in An- 
wendung brachten, über jenen Zähnen war ein Lippen- 
paar, das viel gegen die Nemonftranten geiferte, und 
beim Schlürfen Föftlihen Rheinweines fi) in der Ent- 
haltjamfeit übte. Das war ehedem der vide Domine, 
ber am meiften gegen den edlen Dlvenbarnevelt wüthete 
und ihn aufs Schaffot geleitete. Er war prädeftinirt, 
baß er einſt als Leiche von mir geftohlen werden follte; 
ich babe Todesgefahr bei dem Unternehmen ausgeftan- 
ben, es iſt das eine ſchöne Geſchichte, ih will fie Euch 
ein andermal erzählen. Heiliger Laurentius! bier ift 
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iwieder ein Jünger, der zu Euch mwallfahret, um aus 
Eurem weiſen Haupte Lehre zu empfahen. Freut Euch, 
denn bald ift die Schaar gleih dem Sand am Meer 
und den Sternen am Himmelszelt.“ Bei dieſen letzten 
Worten kreuzte der Arzt feine Arme auf der Bruft über 
einander, und verbeugte fich dreimal vor dem Sfelett; 
„ba ba ha!” unterbrach er fih, „es ift-zum Todtlachen, 
ich werbe ja noch ganz bibliſch, aber ich will Euch weiter 
feinen Hokus Pokus vormachen.“ Er ftieg nun auf 
einen Stuhl, öffnete mit dem Schlüffelhen die obere 
Schale des Schädels, nahm eine Schrift heraus, und 
jagte im Serunterfteigen: „So lang der da gelebt bat, 
ift nichts fo Gefcheites dort beherbergt worden, als ich 
ihm jet zum Aufbewahren gebe; ſchwört mir, daß Ihr 
Niemand verrathen wollt, daß Ahr das Buch bei mir 
gejeben; meine bürgerliche Stellung wäre dadurch ge- 
fährdet. ” 

„Wie fol ih ſchwören?“ fragte Baruch, indem er 
den Vorſatz faßte, lieber Nichts zu erfahren, als noch⸗ 
mals einen fo gräßlicden Eid zu leiften wie bei dem 
Kabbaliften. Der Arzt verjtand es anders. 

„Ihr habt Recht,” jagte er, „Tünntet Ihr ſchwö— 
ren, jo dürftet Ihr das nicht vernehmen. Seht diefe 
runden gemächlich gezeichneten Schriftzüge, fo ſchön 
johreibt man in des Teufels Canzellei; das Buch ift 
ein Erbitüd von einem Frater Dominikaner, der e8 aus 
Augsburg mitgebracht hat: ein deutſcher Kaifer, Fried: 
ri der zweite von Hobenftaufen, ift der Verfaſſer; 
den Titel werdet Ihr wohl verftehen, er beißt: de 
tribus impostoribus; es find nur wenn ud RAN 
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Paragraphen. Da jet Euch her, ich will's Euch hollän- 


diſch norlefen.” 

Baruch fchauderte vor der verzweifelten Gottver- 
laſſenheit und Taltblütigen Section alle8 Glaubens, die 
bier vor feinem Geiftesauge vorging, und als er die 
Stelle des 21. Paragraphen hörte, wo es beißt: „Quid 
enim Deus sit, in revelatione qualicunque obscu- 
rius longe est quam antea,*“ war's ibm als ob man 
mit glühenden Zangen den Kern alles religiöfen Be 
wußtſeins ausreißen mollte. 

„Junger Freund, wenn Ihr das Sehen näber Ten: 
nen gelernt haben werdet,” ſagte der Arzt als er auf- 
ftand, „werdet Ihr einfeben, daß die Moral, die fi 
auf dem Markt des Leben? umbertummelt, eigentlich 
nicht aus Tintenfällern gejchöpft wird. Euer Suden- 
thum und unfer Judenthum taugt nichts mehr, Euer 
Judenthum ift längft nur eine Mumie, die bei einem 
Luftzuge in Staub zerfällt; das unjrige war bi zum 
Anfange des vorigen Jahrhunderts eitel Barbarei, es 
bat den Geilt des Claſſicismus in fih aufgenommen, 
und diefer Geift wird es auseinanderiprengen. Tretet 
nur ein in die luftigen lichten Hallen claſſiſcher Weig- 
beit, Ihr werdet genießen, fpotten und fchmweigen 
lernen... ." 

Gräßliches Labyrinth! ſprach Baruh im Herzen 
als er megging; aber ich fühl’3, ein Ausweg muß ge 
funden werden. 


— — — 
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10. Benedictus sit! 


Es ſollt' eine Jungfrau früh aufſteh'n, 
Und ihren Liebſten ſuchen geh'n; 
Sie ſucht ihn unter den Linden 
Und konnt' ihren Liebſten nicht finden. 


So ſang Olympia van den Ende, und ſie jagte die 
langathmenden Töne ihrer kleinen Orgel mit mächti⸗ 
gem Gebrauſe durcheinander, als ihr Vater in's Zim⸗ 
mer trat. 

„Du haſt dich ja heute wieder ganz in deinen Lie— 
derhimmel verftiegen,” fagte er, „und weißt gar nichts 
von dem, was unten auf der unmufilalifchen Welt vor⸗ 
gebt; ſchon vor einer Stunde find wir an deinem Zim⸗ 
mer vorübergegangen. Hier habe ich endlich den viel- 
befprochenen Herrn de Spinoza mitgebracht; hiemit ftelle 
ich Euch meine Tochter vor, fie ift beftändiger Miniftrant 
bei meinem heiligen Lehramte, Ihr müßt Euch in gutes 
Dernehmen mit ihr feben. “ 

„Mein Vater bat mir, fo oft er aus Eurem Hauf e 
fam, von Euch erzählt,” ſagte Olympia, „und ich freue 
mich, endlich meinen Wunſch erfüllt zu jehen. So viel 
ich aber von Euch gehört habe, ſehe ich doch jet, daß 
ich mir wieder eine falſche Vorftellung ven Eurer per: 
fünlichen Erjcheinung gemacht hatte. Sagt mir nun, 
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Ihr feid ja ein Philoſoph, darf ich das nicht als einen 
Beweis annehmen, daß alle unfere Vorftelungen von 
Dingen und Perſonen, die über unferer unmittelbaren 
Sphäre binausliegen, unrichtig find?” 

Welch eine Begegnung war das, die ihm ſogleich 
ein Problem entgegenwarf und ihn zum Erftenmal 
einen Philoſophen nannte? 

Baruch ſchlug die Augen nieder, er glaubte das 
Forſchen ihrer Blide in feinen Gefichtszügen zu ver: 
fpüren; er machte eine ftumme Verbeugung, er mußte 
nicht, was er antworten follte, 

„An meiner Tochter findet Ihr eine halbe Philo— 
ſophin, mit der Ihr viel disputiren könnt,“ ſagte der 
Arzt, um Baruch aus der Verlegenbeit zu helfen; er 
‘aber wurde deſſen nicht gewahr. 

„Da hat mir Oldenburg heute ein anmuthiges Lied 
geſchickt,“ ſagte Olympia zu ihrem Vater, reichte ihm 
das Blatt und fuhr zu Baruch gewendet fort: „find 
Sie auch muftlaliih, Herr von Spingza?” 

„Nein !” | 

„Aber Sie fingen doch gewiß die Pfalmen? Sie 
müſſen mir einmal einen ebräiſchen Pfalm fingen, ich 
möchte doch auch hören wie das lautet. Hat man noch 
die Melodien von König David?” 

„Bir haben noch viel ältere, denn faſt alle unfere 
Spnagogenmelodien jtammen nach der Tradition vom 
Berge Sinai; obgleich die Gebete erft viel jpäter abge: 
faßt wurden, jo gingen die Melodien einjtweilen wort⸗ 
- 108 von Mund zu Munde.“ 

„Das iſt ergöglich, das wäre ja gerade, wie wenn 
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Kleider ohne Leib fpaziren gehen, oder ein Arfenal 
ohne Soldaten eine Schlacht Tiefern wollte.“ 

„Ich ſprach blos von der herfömmlichen Annahme,“ 
antivortete Barud). 

O, es ift doch eine ſchöne Tradition. Das muß 
berrlich geweſen fein,” fuhr Olympia fort, „das Rollen 
des Donner und das Schmettern der zahllofen Poſau⸗ 
nen mar ein grandiofe® Accompagnement, beveutend 
furioso, aber fo mußte es fein; o fingen Sie mir doch 
etwas aus dem Sinai-Dratorium, wenn’3 meine Sri 
lien Ohren hören dürfen.“ 

Baruch entſchuldigte fih, da er nicht fingen Tünne; 
aber Olympia ward immer dringender, jo daß Baruch 
vor Verlegenbeit fich nicht zu helfen und zu rathen mußte. 

„Das iſt ein mufilalifcher Fanatismus,“ fagte van 
ben Ende. „So warte do, bis Herr von Spinoza 
von jelbit dir die Scala feines Glaubens angiebt; du 
bringft ja durch deine fonderbaren Launen Jeden, der 
dich nicht kennt, in die peinlichite Verlegenheit.“ 

Olympia bat Baruch um Entſchuldigung wegen ihres 
Ungejtüms, fie fei eben in aufgeregter Stimmung, er 
jolle nicht ungünftig von ihr urtheilen. — Baruch ging 
nach Turzem Verweilen in nie gefannter Beklommenheit 
weg, er glaubte Olympia habe ihn verfpottet, und nicht 
ſowohl ihn perſönlich, als den Juden überhaupt. Diefe 
Wahrnehmung verlegt den aus dem abgefchloffenen Le⸗ 
bengfreife Heraustretenden noch weit mehr und jelbit 
dann noch, wenn er fih in Denken und Thun von 
der Genoſſenſchaft getrennt meiß. - 

Das war fein erites Zufammentreffen mi Ihn 
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an jenem Tage, an weldem ihn van den Ende zuerft 
in fein Haus gebracht hatte. Seitdem war er ihr noch 
oft begegnet, batte flüchtige Worte mit ihr gewechſelt, 
fonft aber kümmerte er fih wenig um fie; er konnte 
mit Hiob fagen: „Ich batte einen Bund gefchloffen mit 
meinen Augen, auf daß ich nicht achtete auf eine Jung⸗ 
frau.” (Hiob 31, 1.) Nun aber war die Zeit gefom- 
men, da er achten mußte auf eine Jungfrau, und da 
er mit gefpannter Aufmerkſamkeit auf jedes ihrer Worte 
laufchte. Der Arzt war verreist, und hatte die Fort: 
ſetzung des Unterrichts feiner Tochter übergeben; auch 
Baruch ward ihr Schüler. 

Gleih ihrer Namensſchweſter Olympia Morata aus 
Ferrara, die im vergangenen Sahrhundert durch grie- 
chiſche und Iateinifhe Dichtungen die Bewunderung 
ihrer Zeitgenofjen erregt, war Olympia van den Ende 
in der klaſſiſchen Welt heimifch, neigte aber mehr zu 
gelehrten Forſchungen, fo daß fie es hätte wohl errei- 
hen können, mit dem philofophifhen Doctorhut gekrönt 
zu werden; aber fie wußte, daß das ſchwarze Sammet⸗ 
bäubchen, mit den feinen Brüffeler Spigen eingerän- 
dert, zu der Fülle ihrer blonden Loden und der Lilien- 
weiße ihrer Haut mweit befier kleide, als der rothfam: 
metne ſpitze Doctorhut. Tullia, Cicero's eigne Tochter, 
hätte die Briefe, die ihr fchönrednerifcher Vater an fie 
gerichtet, nicht in eleganterem Latein beantwortet, als 
die Tochter des Amſterdamer Arztes. Darum trug 
auch ihre zarte weiße Hand fehr häufig Spuren gelebrter 
Zinte, denn fie übte bei ihren Schülern ein fcharfes 
Genforenamt gegen jegliche Ausdrucksweiſe, die ſich nicht 
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das römische Bürgerrecht erworben hatte; darum 309 
fih ihre fehneeweiße glatte Stirn in Falten, wenn ihr 
Barbarismen vorkfamen, ihr helles blaues Auge leuch- 
tete freundlih, und ihr Mund, der jonft einen gemifjen 
Ausdrud der Herbheit hatte, lächelte mild und einneb- 
mend, wenn fie bemerkte, daß ihre Schüler in den 
lateinifchen Verſen feine Mafche hatten fallen laſſen. 
Mißmuthig ſaß Baruch die eriten Stunden vor 
jeitter Lehrerin, die an dem Perisdenbau des Curtius 
in der Geſchichte Alexanders die Feinheiten der Tatei- 
nifhen Syntar demonftrirte. "Olympia ärgerte fich über 
ben linkiſchen Juden, der mit der augenſcheinlichſten 
Befangenheit auf jede ihrer Fragen antwortete; fie 
ftand auf und ging nachdenklich das Zimmer auf und 
ab. Baruch betrachtete die hohe fchlanfe Geftalt mit 
dem majeitätifchen Gange, und ftatt den Kriegszügen 
Aleranders zu folgen, forfhhte er in. den Zügen Olym⸗ 
pia’3, deren Syntar von [hwärmerifcher Gutmüthigfeit 
und herber Schärfe des BVerftandes er eben jo menig 
entziffern konnte, als die verfchlungenen Perioden des 
Eurtins. Der Unterricht war hier Anfangs faſt wieder 
eben fo unerguidlih, wie bei dem alten Magifter Ni: 
gritius, denn Baruch hatte fich feit feinem erſten Bu: 
fammentreffen nur nit innerem Mißbehagen Olympien 
genähert. Dieje aber verſtand es bald, Beziehungen 
zwiſchen ihren fo verſchiedenen Geiftesrihtungen aufzu- 
finden, die Baruch ihren Umgang immer angenehmer 
machten. Er mar wieder fo glüdlih, daß von Allem 
mehr ala von lateinifcher Grammatif die Rede mar. 
Er fprah mit Olympia über die in dr Sur 
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waltenden Geſetze, über Menjchen: und Staatengeſchicke; 
fie fand die Ideen Baruchs hierüber höchſt eigenthüm- 
lich, ja oft feltfam, denn er war gewohnt, Alles ge 
wiflermaßen vom Standpunkte der jüdischen Gejchichte 
aus zu betrachten und nach feinen Beziehungen zu diefer 
zu beurtbeilen. Hieraus ergab fih für Olympia oft die 
ergöglichfte Wendung, aber Alles mad Baruch mit ihr 
fprad, war jo ungewöhnlich, bezeugte eine fo tiefe 
innerlihe Rübrigfeit, daß Olympia fi die Pflichtver- 
gefienbeit zu Schulden kommen ließ, den Unterricht mehr 
als billig bintanzufegen. Bi zu den entfernteften 30- 
nen und Zeiten ftieg der Geift Beider hinan, und dort 
fanden fie fih wieder, denn Beide befeelte der gleiche 
Drang zum Urfprung des Weltgefhids und des Welt- 
dafeins hinanzudringen. — Mit Sehnſucht harrte Baruch 
von nun an jedesmal der Unterrichtöftunde, und er 
machte fi Thon lange vor dem Glockenſchlage auf den 
Weg; es war nicht felten, daß‘ dann gerade Olympia 
aus dem Fenfter ſah und ihn ſchon von fern freundlich 
grüßte. 

Sie hatten eine® Tages im achten Kapitel des 
jiebenten Buches jene befannte Rebe der ſcythiſchen Ge 
fandten an Alerander gelefen. Olympia bemerkte: „Es 
ift charakteriſtiſch, daß Valerius Marimus erzählt: Ari- 
ftarhu3 babe einft zu dem Könige gejagt, e8 gebe nad) 
Demofrit zahllofe Welten. Wehe! rief der König aus, 
ich Unglüdlicher habe noch nicht einmal Eine erobert.” 

„Im Thalmud finden fih auch die abenteuerlichiten 
Legenden über den „macedonifchen Alerander,” dem die 
Welt zu enge war,” entgeanete Barud. 
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„D erzählen Sie, erzählen Sie,” bat Olympia. 
„Solde Blumen, die in der heißen Gluth des Drientz 
üppig aufgeſchoſſen find, die liebe ich ſehr.“ 

Es Flopfte an, Olympia rief: „berein!” Ein großer 
ftattliher Mann mit einem feingefchnittenen Profil trat 
in dad Zimmer. Mit rubhigem Anftand näherte er fi 
Olympien, ergriff, ihre Hand und drückte fie an feine 
Lippen. „Ich freue mich,” ſagte er, „diefe Hand küſſen 
zu dürfen, die das Plectrum mie den Griffel der Ge 
ſchichte mit gleicher Kunft führt, und fchon jo Manchem 
den Weg nad Attika's und Latiums herrlichen Gefilden 
gezeigt bat.” 

„Es wäre Schade, wenn Sie nicht in die diploma⸗ 
tifche Laufbahn gerathen wären,” entgegnete Olympia. 

„Sonſt könnte ich auch nicht das Vergnügen haben, 
Ihnen zu jagen, daß heute die Nachricht einging, Ihr 
Günftling, der fromme General Oliver Crommell, fei 
von der Armee zum Lordproteftor Englands ernannt 
worden. Er bat das Barlament nit umſonſt mit der 
hohen rebnerifhen Formel: ihr Trunfenbolde! außein- 
ander gejagt.” 

„Lachen Sie immerhin über fein Rednertalent, er 
it fein Demoſthenes,“ fagte Olympia, „aber ein jtarfer 
Charakter mit tiefdringendem Scharfblid‘; es freut mich, 
daß er fo hoch geitiegen if. Doch, wie fieht’3 bei uns 
aus? Können Sie mir nicht jagen, ob jet beitimmte 
Nachrichten eingegangen find, mie viele Menfchen bei 
dem lebten Sturme verunglüdt find?” 

„Sein! aber da bat fi der Humor wieder in's 
Tragifche gemifcht. Ich habe Ihnen {ham ii on. 
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daß meine niederſächſiſche Heimath in Lebensgewohnheit 
und Denkweiſe auffallende Aehnlichfeit mit Ihrem Va—⸗ 
terlande hat; in Einen aber find fie grundverfchieden, 
und das ift ihr Verhältniß zu den Juden. Sn meiner 
frommen Baterjtadt hätte man’3 nie geduldet, daß die 
Kinder Abrahams ein Schiff augrüften, um es mit 
ben Namen „der Jude” in Eee ftehen zu laſſen; if 
bie Nordſee nicht ein chriftliches Meer? Darum bat die 
Eee au den Juden zuerſt verfchludt. Ich babe heute 
Morgen von meinem Fenfter aus zugehört, mie ein 
alter Matrofe feinem Kameraden das ganze Unglüd 
aus der Gemeinfchaft mit den Juden ableitete.” 

Baruch mar, fobald der Fremde eingetreten, auf: 
geitanden, er hatte fein Buch unter den Arm genom- 
men und wollte fih bei Olympia verabſchieden; ſchon 
zweimal hatte er den Anſatz zu einer Verbeugung ge 
macht, aber immer mar er des Fremden "wegen unbe 
merkt geblieben, er trat jeßt vor, aber der Fremde 
ftellte ich wieder zwischen ipn und Olympia. 

„Ich muß Ihnen doch auch noch erklären,” fuhr 
der Fremde fort, „warum ich zu jo ungewöhnlicher 
Stunde zu Ihnen komme. Sie gehen doch gewiß heute 
Abend in die Rederykers Kamer;! ich wollie Sie dar: 
auf aufmerffam nahen, vorher in den botanifchen 
Garten zu gehen, Sie fehen dort, mas Sie vielleicht 
nod) nie geſehen haben: einen blühenden Palmbaum; 
e3 find Blumen daran, fo groß, daß zehn ganze Elfen- 
familien bequem darin wohnen fünnten.” 

Hier trat wieder eine Pauſe ein, und endlich gelang 

A Rebelammer, zugleich) auch eine Art von Theater. 





191 


es Baruch, eine Verbeugung vor Dlympien zu machen 
und einige Worte herauszuftottern. 

„Sie dürfen noch nicht gehen, Herr von Spinoza, " 
jagte diefe, „Sie müflen mir noch die Legende erzäb: 
len, und wenn ich dann die Lilien des Südens in 
Augenſchein nehme, Tann ich ihnen auch etwas von 
ihrem Seimathlande erzählen.” 

„per Matrojenglaube könnte der richtige ſein, ich 
will mich daher lieber entfernen,“ ſagte Baruch mit 
einem Seitenblicke auf den Fremden. 

„Ah!“ ſagte dieſer aufſtehend, „mein alter Freund 
Caſpar Barläus hatte doch Recht, er hatte viel Um— 
gang mit Juden gehabt und war eher vorurtheilsvoll 
für ſie eingenommen, weil er ſie Alle für geiſtreich 
hielt; über einen ihrer Fehler bat er ſich aber oft be⸗ 
Hagt, es ift die Empfindlichkeit; der unfchuldigfte Blick, 
der harmloſeſte Scherz wird von ihnen als Spott miß- 
deutet. Ich Tann Ahnen die Verfiherung geben, daß 
e3 nicht im Entfernteften meine Abfiht war, zu be 
leidigen, und Jufrow Olympia kann mir meine undrift: 
lihen Gelinnungen in Bezug auf die Juden bezeugen.“ 

„Ja,“ jagte diefe, „und ich bin eigentlich Schuld 
an der ganzen Verwirrung, da ich Sie nicht vorgeltellt 
babe; Herrn de Epinoza kennen Sie nun, und das iſt 
Herr Oldenburg, fo ein Stüd von der Bremer Gejandt- 
ſchaft. Sch bitte, erzählen Sie nun die Legende, fonft 
jebe ich mich als. Urſache eines Mißverhältniiies an, . 
das nich fehr betrüben würde.” Baruch fträubte Sich. 

„Ih will Ihnen eine Lehre geben,” fagte Olden⸗ 
burg, „prägen Sie jich ein, daß Jufrow Dlguyis run 
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betet: mein Wille gefchehe wie im Himmel alfo aud 
auf Erden. Drum erzählen Sie nur frifehweg, Sie 
müßten am Ende dod.” 

Baruch erzählte nun die bekannte Legende, mie 
Alerander bis zum Eingange des Edens mit feinem 
Heere vorgedrungen war; Oldenburg erzählte dann aus 
den alten Gedichten des Pfaffen Lamprecht und Alrichs 
von Eſchenbach jene bunten Sagen, mit denen ver 
deutſche Dichtergeift die Großthaten Alexanders verflärt 
hat. Im Meinungsaustaufch über den größten Helden 
des Alterthums, der zwar feinen Homer gefunden, dem 
aber der Dichtergenius aller Völfer im Drient und 
Occident die farbigiten Blüthen geboten, ſchwand den 
Dreien eine ſchöne Stunde dahin. Der Fremde und 
Dlympia ſahen ftaunend auf Baruch, als diefer mit 
der gelaffenften Ruhe und Beſtimmtheit die Furcht als 
die einzige Urfache bezeichnete, aus welcher der Aber- 
glaube entjteht und befteht; Alerander ftelle fich hiefür 
al3 auffälliges Beifpiel dar, denn fo oft ihn die Ungunft 
der Berhältnifje in Schredien verfeßt, habe er Opfer und 
allerlei Aberglauben zu Hülfe gerufen. Wie nun Barud 
die betreffenden Stellen bei Curtius aus Buch 4, Cap. 
10 und wieder aus Buch 5, Cap. 4 u. ſ. m. rafch zu⸗ 
fammenfügte, erkannten die beiden Hörer, daß bier ein 
eigenthümlicher Geiſt mit neuer Betrachtungsweiſe die 

Vergangenheit vurchforfchte. | | 

Oldenburg kam fortan öfter, wenn er wußte, daß 
Baruch bei Olympia zu treffen war, und dieje freute 
fih, da fie fah, wie die beiden jungen Männer ſich 
täglih mehr befreundeten. Sie fand einen gerechten 
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Stolz darin, die Mittlerin zwifchen jo ungleidhartigen 
Perfönlichkeiten zu fein, und fie verftand es ſtets, Be 
ziehungen zwifchen der reichen Welterfahrung und Be 
lefenheit Oldenburgs und dem tiefen Forfchergeifte Baruchs 
zu Tage zu fördern. Neben den einnehmenden Eigen- 
ſchaften eines feinen Weltmannes befaß Oldenburg noch 
einen Vorzug, der zwar felten beachtet wird, der aber, 
ohne daß wir es willen, häufig den bedeutungsvollen 
Eindruf des eriten Belanntmerdens beftimmt; es ift 
dieß eine klangvolle, aller Modulationen fähige Stimme, 
Alles, was Oldenburg fprach, gewann durch diefen 
Wohllaut eine Fülle und Rundung, die unmittelbar 
und unwillkürlich für ihn einnehmen mußte Baruch 
und Oldenburg waren Freunde, ohne daß fie &8 ein 
ander jagten. 

„Sie haben nun bald den lateiniſchen Curſus be 
endet,” fagte eines Tages Olympia zu Baruch, „mie 
wärs, wenn Sie zum Erſatz mich in der ebräifchen 
Sprache unterrichteten *” 

„Ich empfehle Ihnen dann die Polyglotte des Kir⸗ 
chenvaters Origenes,“ ſagte Oldenburg lachend, „da 
können Sie herüber und hinüber ſpringen von einer 
Sprache in die andere, wie's Ihrem unruhigen Geiſte 
beliebt. Wenden Sie ſich an mich, ich verſchaffe Ihnen 
dann den Lehrſtuhl des Caſaubonus oder des Skaliger. 
Ich ſehe ſchon, wie die Studioſi in's Colleg ſtrömen, 
denn die hochgelahrte Olympia van den Ende eregefirt 
das Hohe Lied. in der Urſprache.“ 

„Bedenken Sie," ſetzte Baruch hinzu, „es ift die 
heilige Sprache, die Sie lernen wollen.” 

Auerbad, Schriften. X. 1% 
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„Sind Sie denn ein Heiliger?” entgegnete bie 
Gereizte, „Sie haben ja gewiß einen ebräifchen Namen, 
wie beißt er?” ' 

„Baruch. * 

„Bahruch!“ wiederholte Olympia, die fich vor Lachen 
faum balten fonnte, „Bahruch, hu! e8 wird mir ganz 
angſt und bange, das Klingt ja wie Geifterruf; ver 
Name paßte nur für das lugubre in der Mufif, id 
würde ihn immer aus f moll begleiten, hören Sie fo.” 
Sie ging an ihre Orgel und fang immer Bahruhch! 
und begleitete ihren Gefang mit den düfterften Tönen. 
„Um's Himmels willen, den Namen müſſen Sie auf 
geben, ſonſt kann's Ihnen fchlimm geben,“ fuhr fie 
fort. „Ich hatte eine gute Freundin, deren Geliebter 
Balthafar Prompronius hieß, die mar ſehr unglüdlid. 
Lieber Balthaſar! nein, das geht nicht, das kann Fein 
fühlendes Wefen jagen, das will ja gar nicht aus dem 
Mund heraus und zerreißt-ja dag Ohr, meine Freundin 
war fehr unglüdlid, fie fagte immer nur: Lieber! und 
meinte jchlieglih einen Andern damit. Der abge 
Ihmadte Name war viel an ihrem Unglüd Echulb, 
das ift mein fefter Glaube.” 

„Sie find alſo doch nicht fo ungläubig, mie Sie 
ſich geben,” ſagte Baruch. 

„Bahruhch,“ wiederholte Olympia immer, und ſam⸗ 
melte den ganzen Umfang ihrer tiefiten Töne, um 
alles Unheimliche in den Namen zu legen. „Bahruhch! 
nein, das geht nicht, es ift mir um Ihre künftige 
Frau, geben Sie Acht, daß es ihr nicht geht mie 
meiner armen Mathilde; darum folgen Sie meinem 
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Rath und nehmen Sie einen andern Namen an. Hat 
denn das Uhugefrächz eine Bedeutung?“ 

„O ja, es bedeutet: Gefegneter.” 

„Bravo! herrlich!“ jauchzte Olympia und ſchlug 
freudig die Hände zufammen, „aljo Benedictug? das 
ift ja ein berrlider Name. Wenn Sie Papft werben, 
fo find Sie jet gerade der XIV., fünf und fiebenzig 
Sabre nah Ihrem Tode werden Sie fanonifirt und 
man mwallfahrtet zum mwunderthätigen Grabe des Et. Be- 
nedictus; „„Lieber Benedictus““ hören Sie nur, wie 
weich und innig das Elingt, aber Bahruch, brrr! geben 
Sie mir Ihre Hand, und verfpredden Sie mir, fortan 
den Namen Benedictus zu führen. Sie find ja ein 
Gelehrter, darum müflen Eie auch einen lateinischen 
Namen haben; Sie werden einft großen Ruhm eriwer- 
ben, und dann babe ich doch auch einen Namen auf 
die Nachwelt gebradt. Man muß aud feinen Gegnern 
nicht alle Gelegenheit zum Wi abjchneiden. Sch fehe 
Ihon, wie ein Anathema gegen Sie damit beginnt: 
Benedietus est Spinoza, quem rectius maledietum 
dixeris. ! Die Nömer haben aus der Stadt Malevent 
in Unteritalien Benevent gemacht, und der wohlweiſe 
Magifter, der Sie auf diefe Weife jo witzig umtauft, 
bat gewiflermiaßen nur ein Plagiat begangen; ich ſehe 
ihn aber doch vor mir, wie er fih das Kinn ftreichelt, 
das fchivarze Käppchen aus der gelahrten Stirn rüdt 
und zufrieden darüber ſchmunzelt, daß er Sie mit 
Einen Worte gebrandmarkt. Ah! und das große 


ı Der Gebenebeite wird Spinoza * genannt, er follte richtiger ber 
Vermaledeite heißen. 
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Verdienft wird nicht anerfannt, Ich bin die Urheberin 
folder jublimen Einfälle, ohne mich bießen Sie ewig 
Baruch, darüber Fünnte Ariftophanes felber nur Lachen, 
aber feinen Wi machen.” 

Sp ſprach Olympia, alle Gegengründe und Ein: 
Sprüche, Baruchs blieben fruchtlos. 

„Wenn Sie nicht gutwillig meinem Rathe folgen,“ 
fuhr Olympia fort, „jo nenne ich Sie von diefer Stunde 
an nie mehr anders, als Rabbi Bahruhch, ja, ich 
faufe mir einen Papagei, dem will ich die Worte: 
Rabbi Bahruhch, fo oft vorfagen, bis er fie ganz ge - 
läufig nachſpricht, ich-hänge ihn unter das Fenfter, und 
wenn Sie gegen das Haus Tommen, fol er Ihnen 
immer zurufen: Rabbi Bahruhch! Rabbi Bahruhch! 
Sch ſehe Schon, mie die Leute vor dem Haus ftehen 
bleiben und fehen wollen, wie denn das Individuum 
ausfieht, das einen Namen bat, der wie Rabengefrächze 
lautet. Sch frage Sie nun zum lebtenmale, tollen 
Sie meinem Rathe folgen?” 

„Sagte ic Ihnen nicht gleich am erſten Tage als 
wir ung fahen,” ſprach Oldenburg, „Jufrow Olympia 
ift der jungfraugemordene Eigenfinn? Gehorchen Sie 
nur ohne Zögern. Sie werden fi doch nicht ausge⸗ 
ſuchten Qualen ausſetzen?“ 

Baruch willigte ein und reichte Olympia die Hand; 
fie drüdte fie warm. 

„Seten Sie ſich,“ fagte fie, „und Sie, Herr 
‚Oldenburg, treten Sie bieher, Sie follen Taufzeuge 
fein.” Sie legte nun ihre beiden Hände auf das Haupt 
Baruchs und ſprach: „Im ‚Namen. des Arijtoteles, 
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Bacon und Gartefius gebe ih Dir den Namen Bene: 
dictus; auf daß der Name großxmerde und daure für 
und für, und ſtets, wenn Du Deinen Namen fchrei: 
beft, jo gedenfe ihrer, von der das Wort ausging. 
Benedicite! In saecula saeculorum, Amen!“ Die 
Schlußworte fang fie in feierlihem Kirchentone. „Hab' 
ich's recht gemacht?“ fragte fie dann, indem fie ihre 
Hände aufhbob und wie unwillfürlih mit der Rechten 
über die Wange Benediets jtreifte. 

„Sp brav,” jagte Oldenburg, „daß, wenn Eie 
meinen Namen Heinrich — oder Hendrif, wie er bier 
zu Lande heißt — unmuſikaliſch finden follten, ich mir 
auch noch einen andern von Ahnen geben laſſe, ohne 
zu fürdten, daß man und der Blasphemie bejchuldigen 
wird. Ich möchte gar zu gern erfahren, mie es einem. 
zu Muthe ift unter Ihrer jegnenden Hand.” 

Olympia erröthete, fuhr ſich aber mit der Sand 
über die Stirn, um ihre Betroffenheit zu verbergen. 
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11. Ein neuer Menſch. 


Aus der lichten freundlichen Ephäre, mo er Bene 
dictug genannt wurde, mußte er wieder hinüber in die 
düſtere und abgefchiedene Umgebung, wo er Baruch hieß 
und als folcher handeln und denken follte. 

Warum ijt der Name Benedictus wohllautender als 
der Name Baruh? Es ift nichts als Vorurtheil der 
Weltfinder, denen die heilige Sprache fremd und miß- 
tönend klingt. Und doc, ift diefe Nantengebung nicht 
ein Zeichen, fortan in Wort und Weife der gefammten 
denfenden Welt zu leben und zu denken? Iſt e8 nicht 
tiefveutig, daß die Erzuäter Abram und Jakob ihre Na- 
‚men änderten, nachdem eine neue Sendung an fie er: 
gangen war? Darfit du aus der Bibel eine Begründung 
für dich ſchöpfen? Und immer die Bibel?... 

In folden Erwägungen hatte Spinoza das Haus 
van den Ende’3 verlajlen. Der Familienname war ge 
blieben: und mit ihm die unlöslihen Beziehungen zu 
feiner Vergangenheit und Herkunft; innerhalb Ddiefer 
und ihrer wartend ift es Niemand gegeben, rein und 
frei dem Rufe eines Gedankens zu folgen. Die Krone, 
die er einft durch den Titel Rabbi empfangen, war von 
feinem Haupte genommen, eine zarte weihende Sand 
hatte feine Stirne berührt und ihm einen andern Na- 
men gegeben. 
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Unmittelbar von Olympia ging er in die Schule 
„Geſetzeskrone.“ Es däuchte ihm wie Sronie, daß man 
bier in dieſer Niedergevrüdtheit mit Kronen prunke; 
Alles erſchien ihm fo freudlos und trübe, noch weit 
mehr, als es eigentlih war. Noch Elangen die munte- 
ren Scherze und die zarte Stimme Olympia’3 in feiner 
Erinnerung wieder, die Litanei der bier zerftreut an 
den Tiſchen fitenden Schüler verlegte wie ſchrillender 
Mißlaut fein Ohr. Er hatte fih in einen Winkel ge 
ſetzt, um ungeftört über einem offenen Buche feinen 
Gedanken nachzuhängen, als Chisdai zu ihm kam, und 
ihn über den- Sinn einer ſchwierigen Thalmudftelle be 
fragte. Baruch brauchte fih nicht lange darüber zu be 
finnen. | 

„Ich hab's ſchon längſt gejagt,” begann Chisdai, 
„du wirft ein zweiter Simſon an Geiſt und Kenntniſ⸗ 
fen; wenn man di irgendwo nicht aus- und einlafjen 
will, nimmft du das Thor fammt Schloß und Riegel 
auf den Rüden und trägft es fort — aber ich bitte 
dich um Gottes und feiner Barmherzigkeit willen, laß 
dich nicht kirren durch die Delila, zu der-du jeßt man- 
delſt; ich felber habe fie nie gejehen, Gott bewahre! 
aber wie ich von den Leuten höre, ift fie nicht mehr 
jung und fie fol auch nit ſchön fein.“ 

„Ich weiß nicht, was du willſt, laß mich,” fagte 
Baruch unmuthig. 

„Was ich will?” entgegnete jener, „wie du Dich 
doch verftellen kannſt! Die Tochter des Arztes mein’ ich 
nun, wie heißt fie doch? Sa, Olympia van den Ende, 
die fol ja fo gefhidt fein, daß fie fieben Sheohen 
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ſpricht. Ich bitte did, folge mir: wenn die vrüben 
recht meinen, fie haben did) ganz und gar, mach's mie 
Simfon, fang’ die Füchſe, bind’ ihnen die Schwänze 
zufammen, zünd' fie an und jag’ fie unter die reifen 
Kornfelder der Philifter. Du verſtehſt mich doch, mie 
ich's mein’? aber ich fürcht', ich fürcht', fie ftechen bir 
— Gott bewahre — die Augen aus, nehmen dir beine 
Kraft und machen dich zum Gefpötte.“ 

„Es iſt ſchade,“ antwortete Baruch, „Daß du dieſe 
neue Anwendung der Geſchichte Simſons auf Religions⸗ 
ſtreitigkeiten nicht auf deine morgende Predigt verſpart 
haſt. Um es aber zum Schluß zu führen, will ich dir 
doch ſagen, daß, wenn ſie das, was du meinſt, könn⸗ 
ten oder wollten, ich auch den Muth hätte, wie Sim⸗ 
fon auszurufen: meine Seele fterbe mit den Philiftern! 
und auch darnach zu handeln.” 

Es war ihm ein peinliches Gefühl, denn e3 däuchte 
ihm wie Entweihung, den Namen Olympia’ bier von 
Chisdai's Mund ausgefprochen und ihre holvfelige Ge 
ftalt in dieſe trübe Umgebung hereingezerrt zu fehen. 
Seine Abneigung gegen Chisdai fteigerte ſich immer 
mehr, denn er ſah deutlich, wie dieſer allen Bewegun⸗ 
gen feines Geiftes nachzuſpüren und ihre Wirkungen zu 
belauern trachtete; er mußte befondere Abfichten dabei 
haben, da er ſelbſt durch die ausgefuchteite Schroffbeit 
nit ferne zu halten war. 

Chisdai hatte am Sabbath darauf die erſte öffent⸗ 
liche Probe ſeines Rednertalents abgelegt. Der Verſuch 
mißlang völlig. 

„Ich war den Bewerbungen Shiavaps um deine 
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Schweſter Miriam nicht abgeneigt,” fagte der Vater zu 
Baruch, als fie aus der Synagoge gingen, „Chisdai 
dat Vermögen und befommt noch einft ein ſchönes da— 
zu, er ift auch nicht jo häßlich, und ich begreife nicht, 
wie die Miriam dazu Tommt, daß fie fagt, fie habe 
einen unüberwindlichen Efel vor ihm. Wie ich aber 
jegt jehe, wird er der bedeutende Mann nicht, den man 
in ihre erwartet bat, und fol ich nun einmal nicht 
die Freude erleben, daß meine Tochter einen berühmten 
Schriftgelehrten zum Manne hat, fo gebe ich fie Lieber 
dem Samuel Caſſeres.“ Baruch bejahte. „Ich glaube, 
es ift num Zeit,” fuhr der Vater fort, „daß du dich 
endlih auch dören läßſt; unferer ganzen Familie wird 
e3 einen Glanz geben. Ich möchte doch auch mit mei- 
nen alten Auger noch fehen, wie du da oben ftehft, 
wer weiß, wie Ing ich no die Freude haben kann.“ 

Baruch antwortete nicht, ein gräßlicher Schwindel, 
glaubte er, müſſe ihn paden, wenn er da oben ftehe 
wie die Anderen, tie mit fo entjchievener Zuverficht 
ſprechen, ala ob jie dem lieben Herrgott in die Karten 
gefhaut hätten und gmau müßten, warum er biejen 
oder jenen Trumpf arögefpielt, und was er künftig 
ausſpielen werde oder müſſe. 

„Was biſt du jo naadenklih?” begann der Vater 
wieder, „ich glaube gar, m bift Schüchtern; fchäme Dich, 
du warſt doch ſonſt jo mıurhig. Denkſt du noch daran, 
wie du es als höchfte Glücheligkeit gepriefen haft, da 
oben zu ftehen und im leberdigen Worte den Geijt Got- 
te3 auszugießen über die ganze Gemeinde?” 

„Ich bin Frank, ich fühle fait immer guet RUE 
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Hopfen, du meißt ja, daß ih unlängft Blut gefpieen 
babe.” 

„Pah, pab, das find Ausflüchte; ich habe Schon mit 
unjerm Chacham Aboab gefprochen, er will dir's gerx 
erlauben von heut über vierzehn Tagen zu prediger; 
ih will aud mit Silva, unferm Arzt, fpreden, wen 
er's erlaubt mußt du mir meinen Wunſch erfüllen, oder 
ich verzeihbe dir’ auf meinem Todtenbette nicht.” 
Was war hierauf zu erwidern? — Silva, mlaubte 
ed, und Baruch mußte ſich auf feine Predigt vorberei- 
ten. — Wer vermag all den mwiderftreitender Gefühlen 
nadhzufpüren, die ihn bei Abfaffung dieſes Sermons 
befhlihen? Wer möchte all die necifchen Gedanken zäh— 
Ien, die ihm folgten, wenn er zu Olynpia ging und 
mit ihr die Darftellung von dem heitert Lebensgenuſſe 
der Heiden las, wenn er fih an Oldeiburgs Iebemän- 
nifher Laune ergößte, und dann wiwer an Ausarbei- 
tung ‚feiner Predigt ging? 

Der jugendliche Prediger hatte iefe Bücher vor fi 

. aufgefchlagen, um Bemweigftellen, Gleichniſſe und Fra- 
gen aus ihnen zu entnehmen. Geine Hand rubte auf 
‚einem offenen Buche des Maimdnides und fein Blid 
baftete an der Bücherreihe, dig längs der Wand auf: 
geftellt war. Da drinnen Iebey die Worte und Gedan— 
fen entſchwündener Geifter, jewiß haben auch fie ge- 
rungen, gezmweifelt, getrauert; und doch’ am Ende den 
Frieden wieder gefunden. Mt es nicht Frevelmuth, ihr 
Leben umd Lehren zum Wehn zu machen? Tauſende 
waren weifer vor dir. Beuge deinen ftolzen Sinn in 
Demuth und du wirft wieder eingehen in Vie Gottieligfeit 
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und du biſt Erbe der Gottfeligfeit, die die längft Da- 
bingegangenen beglüdte Du willft eg und du kannſt 
e3, du mußt. Wie willft du Kraft finden auf einfamen 
Wegen, wo Niemand dir folgt, als dein eigenes Be 
wußtjein? Die Geifter der Vorfahren fteigen herauf und 
fegnen dich und fchließen dich in ihren Kreis... 

Es giebt einen gefchichtlihen Troft, der die wars 
kende Strebefraft wieder wie mit einem wunderbaren 
Halt ausrüftet; längſt entſchwundene Kräfte helfen und 
ftügen und richten empor. 

Eine ftrahlende Begeifterung leuchtete aus dem Auge 
des Dreinfchauenden und feine linke Hand legte fich auf 
die Bruft, in die neue Ruhe einzog. Wird dieſe ge- 
ſchichtliche Tröſtung und Entfagung, die das ftürmende 
Drängen jetzt beſchwichtigt, e3 immerdar zur Ruhe brin- 
gen, oder wird das Verlangen der Seele wieder erwa— 
hen, das nur aus fich felbft Befriedigung erheifcht? 

Der anberaumte Sabbath Tam. Ermartungsvolle 
Stille herrfchte in der ganzen Synagoge, al3 Baruch 
die Stufen des Altares hinanſtieg. Welch ein Dämon 
zauberte ihm gerade jetzt das Bild Olympia's vor die 
©eele, daß er fie mit nedifhem Tone: Rabbi Baruch! 
Rabbi Baruch! fpotten hörte? Die äußerfte Kraft fei- 
nes Willens ftrengte er an, um diejes Bild jebt, an 
dieser Stelle, fpurlos megzutilgen. Leichenblaß ftand 
er oben, er trodnete fi den Falten Schweiß von ber 
Stirne, aller Augen waren auf ihn gerichtet, er be 
gann mit bebender Stimme: „Der Herr iſt nahe AL 
- Ten, die ihn anrufen, Mlen, die ihn in Moe 
- anrufen.” (Pf. 145, 18.) Er {hilterte wii geilen 
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Farben die Qualen des Zweiflers, der feinen Gott im 
Himmel, und feinen im Herzen hat. Er war zum 
zweiten Theile feiner Predigt übergegangen, wo er die 
Seligfeiten des allen Menſchen eingebornen Glaubens 
pries; er jchilderte jene Gottfeligfeit, ſchon bei Lebzei- 
ten verfammelt zu fein zu feinen Vätern, einig mit 
ihnen im Erhalten und Weiterbauen des von ihnen Ge: 
gründeten, darinnen die Kraft ihres irdiſchen Daſeins 
rubt; jeine Rede ward feuriger, feine Stimme erſcholl 
mädhtig, da fühlte er plößlich eine heftige Beflemmung, 
er bielt inne, und Blut floß aus feinem Munde in 
das ſchweißdurchnäßte Taſchentuch. 
Die Stille eines Friedhofes herrſchte in der ganzen 
Verſammlung, die Leute ſahen einander an und ſchau⸗ 
ten wieder mitleidsvoll auf den Franken Süngling. Der 


WVater hatte jchon den Mund geöffnet, um feinen Sohn 


zu bitten berabzufteigen, als ſich diefer wieder aufrich- 
tete und mit einem Fleinen Gebete ſchloß. Wie aus 
Einem Munde rief die ganze Gemeinde: „Jejaſcher 
Coach!“ (ver Herr Stärke deine Kraft), welches das in 
den Synagogen übliche Bravo ift. 

Baruch und fein Vater verließen alabald die Sy- 
nagoge. MS fie vor dem Stuhle Chisdar’3 vorüberka⸗ 
men, fragte diefer freundlih, ob er fie begleiten dürfe. 
Baruch dankte. Aller Orten war der Unfall Baruchs 
Gegenftand des Sabbathgeſprächs; alte Weiber und 
Ueberfluge wollten Gräßliches daraus prophezeien. Nur 
Chisdai, der fonft nicht lange auf fein Urtheil warten 
ließ, zudte die Achfeln, wenn man ihn darüber fragte. 
Er hatte Urfache ſich wiht beitimmt ansguintechen. 
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Baruch durfte fhon nach drei Tagen wieder das 
Bett verlaffen. Er mollte zu Olympia gehen. „Du 
darfit mir diefes Haus nicht mehr betreten,” mehrte der 
Bater in offenbarem Mißmuth. „Schöne Gefchichten, 
die ich üder den Kleinen Doctor gehört habe. Das foll 
ja der leibhaftige Satan fein. Der Sohn de3 Indigo—⸗ 
bändler8 Grönhof, der vor acht Tagen geitorben ift, 
hat noch vor feinem Tode gebeichtet: daß er bis jebt 
gar Teinen Glauben gehabt, der Doctor habe ihn dazu 
gebracht, er ftifte eine ganze Sekte, ich hab’ den Namen 
gewußt, ei wie beißt es doch? Nun, Turz und gut, du 
darfit mir feine Schwelle nicht mehr betreten.” 

Baruch fuchte feinen Vater zu andern Anfichten zu 
bringen, diefer aber fuhr fort: „Und ſchlimmer als der 
Bater fol feine Tochter fein, die fol in ſieben Spra⸗ 
den dem Teufel ein Ohr wegſchwatzen. Sch laſſe mich 
von dem Gerede der Menjchen nicht fo Leicht beftimmen, 
aber diejfe Dame joll ja von einem ganzen gelehrten 
Männerſchwarm, der ihr huldigt, umgeben fein. Glaube 
mir, ich fenne die Welt beſſer als Du; da wird ge 
fcherzt, gelacht, gefungen, mit Begeifterung disputirt, 
mit ſchön gepußten Empfindungen und in zierlichen 
Redewendungen getändelt. Ein reiner Sinn wie Du 
findet darin nichts als die gepriefene freie Heiterkeit 
der Haffifchen Welt, ich Hab’ es auch fo nennen hören; 
e3 ift aber genau betrachtet nur vermummte Leichtfer- 
tigfeit, die fein Gefeh und Feine Schranfe mehr kennen 
will. — Haben deine Eltern darum ihr ſchönes Hei— 
mathland verlafien, allen Glanz und allen Stolz von 
ſich gethan fich begnügend nur gedydet u wetten — 
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damit nun die Kinder leichtfertiger Tänbelei mit dem 
Heiligjten verfallen? Du kennſt die Echriften unferer 
Religion beſſer als ih, in ber Welt aber bin ich er- 
fahrener; laß mich’3 nicht umfonft fein. Glaube mir, 
du wirſt öde und verarmt fein, wenn du dich den 
lodenden Berfuhungen ver Welt bingiebit. Bleibe Du 
im jtilen Tempel der heiligen Wiſſenſchaften, freue 
Dich, daß Du ungeftört darin leben kannſt, wie Du 
heute ja felbft laut verfündet haft.“ | 

Die Stimme des Vaters war tief bewegt, wer weiß, 
wie viel Unausgefprochenes noch hinter diejen bajtigen 
Worten lag; er hatte, in fremden Boden verſetzt, früh 
gealtert, es ſchien, als ob noch ein Kummer in ihm 
waltete, daß das fchöne Heimathland mit feiner ftolzen 
Luft auf ewig entſchwunden war, vielleicht Elammerte er 
fich deßhalb um fo feiter an die nun gemonnene Himmels⸗ 
freude und ſuchte den Eohn allein darin zu bergen. 

Das Weſen des Vaters ftellte fich als ein zwiefaches 
dar. Jene gehobene Empfindung, die ihn damals be- 
feelte, als Baruch die rabbinifche Würde erlangt hatte, 
war von religiöfer Begeifterung und weltlihem Etolze 
gemischt. Er war an jenem Sabbathe ein anderer als 
an den Werfeltagen, er hatte noch immer mit Erinne: 
rungen aus der Vergangenheit zu Tämpfen, und das 
um jo mehr, jeitdem- ihm die Gattin entrijfen war; er 
zwang fich allzeit und mehr als erforderlich ſchien, fi 
in die jetige Lebensmweife zu finden und äußere Noth 
und Sorge beugte ihn tief. Er mar ein Auggewan- 
derter, fein eigenes Herz war nie frei von dem Schmerze 
ber Erinnerung an die Heimath; er hatte fie gelafien 
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um des Glaubens willen und um den Kindern zu ge 
‚währen, daß fie dem Glauben frei dienen follten. Nun 
mußte das auch) fein. Um fo eifriger wollte er darüber 
machen, daß fein Sohn nicht gleich ihm durch fremde 
Erinnerungen in dem Frieden feines Lebens geftört 
werde. Der Süngling, dem der Arzt jedes heftige 
‚Sprechen verwehrt batte, juchte in leifem Tone und mit 
bedachtſam gemäßigten Worten den Vater über Olympia 
und deren Freunde eines Andern zu belehren; da klopfte 
es an und Oldenburg trat ein, ein Fremder folgte 
ihm. Oldenburg ging auf Varuch zu und reichte ihm 
die Hand. 

„Das iſt brav,“ ſagte er, „daß Sie ſich noch nicht 
als Candidat der Unterwelt einſchreiben ließen; wir 
waren ſehr beſorgt, weil Sie gar nichts von ſich hören 
. liegen. Jufrow Olympia läßt Sie herzlich grüßen, fie 
behauptet ſchon feit längerer Zeit an Ihnen bemerkt 
zu haben, daß Sie unmohl feien. Erſt auf ihre Bitten 
‚war ich fo frei, Sie zu befuchen; und weil wir glaubten 
Sie feien ſchwerkrank, habe ich bier meinen Freund, 
den Doktor Ludwig Meyer, mitgebracht, der ohmedieß 
ſchon längft wünfchte, Ihre Bekanntſchaft zu machen.” 

„Sa, ich hatte große Angft um meinen Sohn,” ſagte 
der Vater, und Oldenburg verneigte jich gegen den 
Sprechenden. 

„Alſo Sie find der Vater unferes jungen Philofo- 
phen? Waren Sie nicht vor kurzer Zeit bei mir wegen 
einer Anforderung an das Haus Troften?” 

„Ja.“ 

„Entſchuldigen Sie, daß ich dawols —XX 
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war, ich batte gerade eine dringende Arbeit vor. 
Es that mir leid, Ihnen das nicht gejagt zu- haben. 
Ihre Sache blieb indeß nicht vergefien, ich habe des⸗ 
halb nach Bremen gefchrieben und derauf angetragen, 
daß, wenn Sie nicht binnen vier Wochen bezahlt mer: 
den, Erefution eingelegt werde.” 

„Ib danke für Ihre gütige Bemühung und für die 
Ehre, die Sie meinem Haufe durch Ihren Befuch Schenken.” 

Dlvenburg unterhielt fi nun eifrig mit dem Vater, 
und diefer ſah fich zu feiner Weberrafchung von dem 
treuberzigen Wejen Dldenburgs gefangen genommen. 
Man Tann fait jagen, das ganze Behaben Dlven- 
burgg war in Ton und Charakter dem Ausdrud 
feiner Stimme entjpredhend, voll und ruhig und ver: 
trauenerwedend. Er erzählte dem Bater, daß Baruch 
der erite Jude jei, den er näher fennen gelernt habe, 
er bewundere nicht nur feine Geiftesfraft und Liebe 
feinen edeln Sinn, er fei ihm auch noch außerdem zu 
Dank verpflichtet, denn er habe ihn von einem Vorur⸗ 
theile befehrt, das durch Jugenderziehung und Gemwohn- 
beit doch noch in ihm gelebt habe. Die ganze Gemiths- 
innigfeit Oldenburgs und feine bemundernde Liebe zu 
Baruch, die ſich diefem nie in Worten Fundgeben fonnte, 
wurde jet dem Vater erſchloſſen und machte deſſen 
Antlis in Freude erleuhten. Das Herz des alten 
Spanier fühlte ſich erquidt durch die ritterliche Er— 
fcheinung Oldenburgs, die ihn anmuthete wie eine 
Sugenderinnerung. 

Meyer unterhielt fich während deſſen mit Baruch 
über ben Unfall vom legten Sabbath. 
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„Sie bätten es unjerm grobfürnigen und braven 
Doktor Luther nachthun follen,” fagte der junge Arzt mit 
dem dunfelbraunen Gefichte und ven feurigen fchmarzen 
Augen. Ä | 
„ie machte e8 denn Der?” fragte Baruch. 

„Sr fagte einft: wenn ih auf den Predigerſtuhl 
fteige, ehe ich feinen Menſchen an, ſondern denke, es 
feien eitel Klöße, die da vor mir ftehen, und rede 
Gottes Wort dahin. Im gewiffer Beziehung, wie er 
e3 aber nicht gemeint hat, bin ich vollfommen mit ihm 
einverftanden. Sie müſſen den Mann ftudiren, er hat 
eine ziemliche Bortion Glauben, die mir fehlt, ift aber 
eine grundehrliche Natur; ich befchäftige mich viel mit ihm.” 

„Das freut mich, daß Sie auch Theologica treiben.” 

„Ich führe eigentlih ein Ampphibienleben zwiſchen 
der Theologie und der Mebdicin.” 

„3a, Herr de Spinoza,“ fagte Divenburg, fih in 
das Geſpräch mifhend, „Meyer hat die Medicin zur 
Frau und die Theologie zur Geliebten, mit dem können 
Sie oft ftreiten, er Fennt die Bibel auswendig.” 

Der Vater begleitete Oldenburg und Meyer beim 
Weggange bis unter die Hausthür, und e3 fehien ihm 
nicht unlieb, daß Vorübergehenvde ſahen, wer ihn be 
fuht hatte. Noch ftrahlte die Freude auf feinem An- 
geficht als er zu dem Sohn zurückgekehrt fagte: „Diefer 
Herr Dlvenburg hält große Stüde auf dich. Ich weiß 
wohl zu unterjcheiden zwifchen vornehm herablaſſender 
Gönnerſchaft und wahrhafter Treuherzigkeit. Du darfit 
dich wohl freuen, fol einen wadern bievern Mann 
zum Freunde zu haben.“ 

Auerbach, Schriften. X. \& 
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„Und doch fol ich ihn und feinen Lebenskreis fortan 
meiden?” fragte Baruch. 

„Ich babe dich gewarnt,” fchloß ver Vater, „vor 
verdecktem Spiel; du baft Haren Blid genug, um 
folches nun zu durchſchauen. Ich babe nicht? dagegen, 
Dih im Umgange mit Oldenburg zu mifjen.” 

Spingza ſetzte feine Befuche bei Olympia unbehin- 
dert fort. Mit Oldenburg befreundete er fich ſtets 
näber, während er mit Meyer in eine geijtige Wechjel- 
wirkung trat, die durch eifrige Studien jenen vertrau- 
lich kameradſchaftlichen Charakter annahm, wie ihn in 
anderer Weife gemeinfame Reifen mit fich bringen, wo 
man beim Anſchauen des Neuen und Fremden do 
fih in trautem und lieb gewonnenem Geleite weiß. 
Meyer war, wenn auch theilmeife nur flüchtig, befannt 
in den neuen Gebieten. Die Völkergeſchichte, die eben 
jet mit neuem Eifer betriebenen Studien der Phyſik, 
vor Allem aber die Carteſianiſche Philofophie eröffnete 
ganz neue Regionen der Erfenntniß, in denen fi Spi- 
noza mit dem Freunde heimiſch machte. 

Die Briefe und die „Abhandlung über ven Men⸗ 
ſchen,“ die aus dem Nachlaſſe des vor wenig Jahren 
verſtorbenen Carteſius erſchienen waren, machten ſeine 
Lehre gerade im Hinblick auf den kaum erſt aus dem 
Leben Geſchiedenen um ſo eindringlicher; denn es lag 
noch etwas vom Hauche des unmittelbaren Lebens darin, 
und ſelbſt die Philoſophie, die ſich von allem Unmittel- 
baren und zeitlich Bedingenden loslöſen will, bat eine 
ſchwer zu erforjchende befondere Kraft in der Gegen: 
wärtigfeit ihres Urfprungs. Befonders aber war es 
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die Schrift „über die Methode” von Gartefius, die dem 
jungen’ Denker fhnellen Einblick verfchaffte, denn Gar: 
tefius Tnüpfte hier an feine eigene Entwicklungsgeſchichte 
die Grundſätze des Denkens überhaupt und feiner Phi- 
Iofophie insbefondere, und eben diefe Anlehnung an 
die Befonderheit erleichterte den Fortſchritt zum Allge 
meinen. 

Das Wiflen und Forſchen unferes jungen Freundes 
war bisher nur an jene Örenzen gebrängt, die hier das 
Geweſene abſchließen, bort die Markſcheide des Gebietes 
bezeichnen, das ſich dem erloſchenen Sinnenleben auf: 
thut. Jetzt war fein Geift auf die Regungen der be 
wegten Welt hingewendet. Die eigene Menſchennatur 
und das weite Reich der vielgeftaltigen Natur um 
uns ber muß erkannt und in ihren Gefegen begriffen 
werben. 

Iſt es nicht möglich, ja muß es ſich nicht finden 
laſſen, die Bewegungen der unwandelbaren Menſchen— 
natur unter gleichen ftetigen Gefegen zu erkennen, wie 
das Naturleben um uns ber? Iſt unfer Willen nur 
ein Willen vom Tobten, vom Todten vor und und 
binter uns, ift es nicht allein ein Wiffen vom Leben?... 

Das waren Fragen, die unfern jungen Freund in 
feinen neuen Studien geleiteten; eine Ahnung regte ſich 
in ihm, daß er einer der Erften fein follte, die das 
Wiffen vom Leben feftftelen mußten. 

Die Freunde ftaunten, da er einft in biefem Sinne 
darlegte, wie der zum bewußten und wahren & 
weckte wiederum Alles aus ber lebendigen Kraf 
und um ihn her gewinnen müffe, und dahin 
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unverftändliden Ausſpruch Chrifti (Matthät 8, 22.) 
deutete: „Laß die Todten ihre Todten begraben.” In 
Denk- und Ausfpruchsweife hatten die Darlegungen 
Spinoza’3 etwas Weihevolles, Biblifches, und dieſer 
Charakter wird unmittelbar dem Geifte, der fich mieber 
zum Urgrunde alles Lebens hindurchdringt, die ewigen 
Worte find wiederum die feinen, wenn fie aud in 
neuer Art und mit theilmeife neuem Inhalte wieder in 
ihm erftehen. 

Sowohl Oldenburg ala Meyer waren babei oft 
überrajcht von der „philoſophiſchen Naivität” Spinoza’s, 
wie e3 erfterer bezeichnete, während Meyer e3 eine 
„geiftig unbelegte Zunge“ nannte. Es fcheint ein Wi- 
derſpruch darin zu liegen, von philofophifcher Naivität 
zu reden, uud doch läßt fih damit das eigentliche 
Grundwejen des freien Denkens, zumal wie e3 in Spi- 
noza beraustrat, bejtimmen. Er kannte und wollte in 
nicht3 eine gewohnte berfümmliche Anſchauung, feine 
innerfte Kraft war rein verblieben unter all der Lehre, 
die man auf ihn übertrug; in urfprünglicher unbefangener 
Weiſe erfaßte er die Dinge der Erfcheinungsmelt, wie 
die in ihm erzeugten Gedanken, als wäre er der erfte, 
der die gegebene äußere Welt wie das innere Gedanfen- 
leben erfaßte. | 





